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 Kapitel 1 
 
      
 
    Langsam verflüchtigten sich die dicken Nebelschwaden, die über den Feldern, Wiesen und Weiden lagen und bis an den Waldesrand reichten. Durchsichtigen Geisterwesen gleich waberten sie hin und her, während sie sich nach und nach zurückzogen und den Blick freigaben auf Himmel, Gräser, Sträucher und Bäume. Bewundernd schickte die einsame Gestalt dem Nebel ihre Blicke hinterher und betrachtete staunend die Bewegungen und Muster, die er formte. Gleichzeitig konnte sie es kaum erwarten, dass der beginnende Morgen ihr Warten belohnte und der Drache mit den rotgoldenen Schuppen durch die Wolken stieß, um sich auf dem Feld niederzulassen und sich auszuruhen. Erwartungsvoll hob die 14-jährige Katleya ihren Kopf und hielt nach ihm Ausschau, sobald der sich lichtende Nebel den Blick in den Himmel freigegeben hatte.  
 
    Obwohl ihre Mutter ihr verboten hatte, in der Morgendämmerung aus dem Haus zu gehen und somit schutzlos möglichen Dorfbewohnern ausgeliefert zu sein, die mit dem ersten Hahnenschrei auf den Weg in die Stadt Darthgonor waren, um ihre Waren zu verkaufen oder ihr Vieh auf die Weiden führten und auf die Felder gingen, hatte sie die Warnungen in den Wind geschlagen und sich aus der Hütte gestohlen, wie sie es seit langem immer wieder tat.  Vorher hatte sie rasch ein paar von den selbst gebackenen Küchlein ihrer Mutter in ein Tuch eingeschlagen und in einen kleinen Korb gelegt, da der Drache diese Süßigkeit liebte, obwohl er ansonsten ein Fleischfresser war und die Kühe, Schafe und Hühner der Dörfler zu deren Leidwesen nicht verschmähte.  
 
    Seufzend schaute Katleya erneut in den klarer werdenden Himmel, konnte den Drachen jedoch nirgendwo entdecken und begann, sich Sorgen um ihn zu machen. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass Drachen zu früheren Zeiten mit den Menschen in Eintracht gelebt hatten, dann jedoch gefangen genommen und getötet wurden, weil sie das Vieh auf den Weiden gejagt und gefressen hatten. Die Bewohner hatten sogar befürchtet, dass die Drachen eines Tages über die kleinen Kinder herfallen könnten. Katleya glaubte nicht daran, dass ihr Drache Kinder töten und fressen würde, wer würde ihr jedoch glauben? Sie war die Tochter von Deynara, einer Ausgestoßenen, die sowohl als Hexe, Zauberin und Magierin wie auch als Heilerin mit einer entsprechenden Mischung aus Angst, Wut, Hass und Bewunderung zu kämpfen hatte, wann immer sie mit Menschen aus der Dorfgemeinschaft von Luandor zusammenstieß. Zusammen lebten sie im Wald in einer kleinen und bescheidenen Hütte, in der Katleya aufgewachsen war. Sie kannte nichts anderes als diese Behausung und den Wald mit all seinen Schätzen, und ihre Mutter warnte sie jeden Tag aufs Neue vor den Menschen aus Luandor.  
 
    Endlich brachen die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und vertrieben die restlichen Nebelschwaden. Wo war Yasaru? Noch nie hatte er sie warten oder gar unverrichteter Dinge nach Hause gehen lassen. Katleya schob eine lange, bis zur Hüfte reichenden schwarzen Haarsträhne hinter ihr Ohr, erhob sich vom Boden, wo sie sich an einen Baumstamm angelehnt hatte, schlug sich Blätter und Moos von der dunkelgrünen Hose und öffnete ihren Korb. Sie wickelte das Naschzeug aus dem Tuch, hielt es mit ausgestreckten Armen in die Luft und hoffte, dass ihr Drache den Duft riechen und sie ihn noch sehen konnte, ehe sie den Rückweg antreten musste. Diesmal schien Yasaru sie zum ersten Mal vergessen zu haben, denn ihr Warten wurde nicht belohnt, sodass sie sich betrübt auf den Weg nach Hause machte. Sicher wartete ihre Mutter bereits ungeduldig auf sie und würde sie wegen ihres erneuten heimlichen Entschwindens schelten. 
 
    Eher besorgt als wütend blickte Deynara ihrer Tochter mit wissenden braunen Augen entgegen, als diese mit gesenktem Blick die Hütte betrat und ihr schlechtes Gewissen an ihr nagte, wie eine Maus an einem Käsekrümel. 
 
    „Es tut mir leid, Mam“, flüsterte sie, während sie ihre Arme um den Hals ihrer Mutter schlang und ihr Gesicht in ihren ebenfalls langen schwarzen Haaren vergrub.  
 
    „Ich weiß, mein Stern“, antwortete ihre Mutter, löste die Arme der Tochter und zwang sie, sie anzusehen. „Trotzdem bitte ich dich nochmals, nicht ohne ein Wort aus dem Haus zu gehen. Ich habe Angst um dich, mein Kind.“ 
 
    Katleya nickte und versprach, das nächste Mal zu warten, bis ihre Mutter aufgestanden war und sie gemeinsam gefrühstückt hatten, obwohl sie bereits jetzt wusste, dass sie ihr Versprechen mehrmals brechen würde, weil der Drache immer bei den ersten Sonnenstrahlen auf dem Feld erschien und sie ihn nicht verpassen wollte. Bisher hatte sie ihrer Mutter nicht erzählt, warum sie so früh aufbrach und was sie dazu bewegte, allein durch den Wald zu laufen. Manchmal war sie kurz davor, von dem Drachen zu berichten, dann bekam sie Angst, dass ihre Mutter ihr nicht nur verbieten würde, allein aus dem Haus zu gehen, sondern ebenso jeden ihrer Schritte überwachen würde, weil sie zu große Angst davor hatte, dass ihre Tochter aufgegriffen, gedemütigt oder im schlimmsten Fall sogar von den Bewohnern des Ortes entführt und getötet wurde. Aus diesem Grund brachte sie oftmals Kräuter oder Beeren mit nach Hause, die sie auf dem Heimweg pflückte, um ein Alibi für ihr morgendliches Ausbüchsen zu haben, wobei ihr durchaus bewusst war, dass dies ein fadenscheiniger Versuch war, ihre Mutter zu täuschen, den diese sicherlich längst durchschaut hatte.  
 
    „Komm setz dich und iss etwas“, forderte Deynara ihre Tochter auf und schob sie auf einen Stuhl. „Du bist sicher ohne Frühstück aus dem Haus gegangen.“ 
 
    Erst jetzt merkte Katleya, wie hungrig sie inzwischen war, während sie die Schale mit dem Milchbrei zu sich heranzog und ein Stück Brot darin eintunkte. Ihre Mahlzeiten bestanden in der Regel aus dem, was der Wald und der kleine Garten hinter dem Haus hergaben. Manchmal stibitzten sie etwas von den Feldern, damit sie Brot backen konnten oder Gemüse hatten. Während sie den Brei löffelte und dabei immer wieder vom Brot abbiss, beobachtete sie ihre Mutter dabei, wie sie die Kräuter aus dem Korb nahm und zur Seite legte. Zwangsläufig musste sie die Küchlein sehen, die ganz unten im Korb lagen und von denen Katleya kein einziges gegessen hatte. Unbehaglich erwartete sie eine entsprechende Frage, die allerdings ausblieb und sie dazu brachte, erleichtert aufzuatmen. Wortlos legte ihre Mutter auch das Gebäck zur Seite und stellte den Korb auf den Boden neben die Eingangstür. 
 
    „Bist du bereit, für deine nächste Lektion, wenn du fertig bist?“ fragte ihre Mutter, während sie sich fragte, ob sie ihrer Tochter überhaupt ihr Wissen weitergeben sollte und durfte. Nicht umsonst wurde sie von allen geschnitten und als Zauberin und Hexe beschimpft, nur weil sie eine Gabe besaß, die sie sich nie gewünscht und oftmals verflucht hatte. Als sie in das strahlende Gesicht von Katleya sah, waren ihre Zweifel jedoch wie weggewischt. Sie freute sich sogar, dass ihre Tochter so gelehrig war, eine schnelle Auffassungsgabe besaß und an dem Wissen hoch interessiert war. 
 
    „Na, dann komm mit“, forderte sie Katleya lächelnd auf, die rasch Schüssel und Löffel wegstellte und ihrer Mutter in den angrenzenden Raum folgte, in dem es immer angenehm nach frischen Kräutern roch und in dem das geheime Buch der Magie lag. Dieses durfte sie noch nicht berühren, denn alle in ihm befindlichen Geheimnisse würden ihr erst nach den vermittelten Lektionen ihrer Mutter offenbart werden.   
 
      
 
     
 
      
 
    Aufgebracht stand Bauer Keltor vor Darcon, dem selbst ernannten Bürgermeister von Luandor, der für Recht und Ordnung sorgen sollte und diese Machtposition für jedermann deutlich sichtbar zu genießen schien. Auf seinem mit rotem Samt beschlagenen Stuhl wirkte er wie ein König, unnahbar und arrogant. Er schien sich zudem durchaus bewusst zu sein, dass er mehr Unbehagen als Sicherheit ausstrahlte. Bedächtig strich er mit den Fingern eine imaginäre Falte von seiner dunkelblauen Jacke und erwiderte den angespannten Blick des Bauern eher gelangweilt als aufmerksam. 
 
    „Wir müssen etwas unternehmen“, wagte Keltor zu sagen und zuckte unwillkürlich zusammen, als Darcon seine eisblauen Augen auf ihn richtete. 
 
    Darcon war ein großer Mann von kräftiger und durchtrainierter Statur. Mit seiner Größe von 1,88 m überragte er fast alle Männer des Dorfes um eine Haupteslänge. Seine Lippen waren dünn und meistens zu einem spöttischen Lächeln verzogen, und jeder Einwohner von Luandor wusste, dass er kaum einmal ein ehrliches Lächeln zeigte. Keiner der Bewohner hätte genau beschreiben können, warum sie so eine Heidenangst vor Darcon hatten, denn seine Gesichtszüge waren durchaus als angenehm zu beschreiben. Es waren jedoch seine Augen, die jeden kalt und vernichtend ansehen konnten und beim Gegenüber stets Unwohlsein und bei manchem gar Angst auslösten. „Wie viel Vieh hast du inzwischen verloren?“ fragte Darcon bedächtig.  
 
    „Drei Kühe und zwei Schafe“, erwiderte der Bauer, während er sich nachdenklich über seine Bartstoppeln strich. „Ich habe noch zwei Kühe und meine Schafherde, die weiter dezimiert werden wird, wenn wir den Drachen weiter wüten lassen. Und wenn ich noch mehr Schafe verliere, kann ich meine Familie nicht mehr ernähren. Wie du weißt, lebe ich hauptsächlich von der Wolle.“ Keltor stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. 
 
    „Sag den Leuten, dass wir morgen um 10 Uhr eine Versammlung abhalten werden, um das leidige Thema Drache endgültig beseitigen zu können. Dieses halbherzige Vorgehen eurerseits kann nicht zum Erfolg führen. Morgen werde ich euch genau sagen, was ihr zu tun habt, und dann sollte der Drache für immer erledigt sein.“ Darcon erhob sich von seinem Stuhl und deutete damit an, dass die Unterredung für ihn beendet war.  
 
    Keltor verneigte sich kurz und eilte aus dem Raum, um den ungeduldig wartenden Dörflern von der geplanten Versammlung zu berichten. 
 
    „Eine Versammlung?“ brauste Walon auf. „Schon wieder? Darcon sollte in die Stadt gehen und dort um Unterstützung bitten! Als ob wir alleine gegen einen Drachen kämpfen könnten!“ Er spuckte aus und warf einen Blick auf das Haus, in dem der Anführer ihres Dorfes lebte. Eigentlich war Walon ein Mann, der selbstbeherrscht war und dazu neigte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Dennoch brachte Darcon ihn immer wieder dazu, die Beherrschung zu verlieren. Er strich sich über seine hellen Haare und schüttelte den Kopf. In seinen hellblauen Augen stand reines Unverständnis.  
 
    Vorsichtig stimmten ihm die anderen zu, während sie immer wieder besorgt zum Haus schauten und befürchteten, Darcon könnte heraustreten und sie alle in Grund und Boden brüllen, weil sie seinem Urteilsvermögen nicht trauten.  
 
    „Vielleicht hat seine Familie früher mit Drachen zusammengelebt“, warf Irune spöttisch ein, deren Kleid sich über ihrem schwangeren Bauch spannte. Die Geburt ihres Kindes stand in nicht allzu langer Zeit bevor. Sie war nicht mehr die Jüngste, von Natur aus eine Matrone, deren Körperfülle immer mächtig gewesen war und die stets aussah, als ob ihre Kleidung aus allen Nähten platzen wollte.  „Warum sonst hält er uns ständig mit neuen Versammlungen hin, und warum heißt er ausgerechnet Darcon? Vielleicht hat er mal Dracon geheißen und die Buchstaben nur umgedreht, damit ihn niemand mit Drachen in Verbindung bringen kann.“ Sie kicherte über sich selbst. 
 
    „Sei still, Weib“, fuhr ihr Mann Walon sie an. „Wenn er je erfährt, was du über ihn sagst, wird er dich aus dem Dorf jagen.“ Walon und seine Frau Irune hatten bereits drei Kinder, die alle noch nicht erwachsen waren. Sie bauten Obst, Gemüse und Getreide an und versorgten nicht nur sich selbst mit dem Angebauten, sondern auch die Gemeinde. Überschüsse brachten sie in die Hauptstadt Darthgonor, um sie dort auf dem Markt zu verkaufen.  
 
    „Und warum jagen wir ihn nicht aus dem Dorf?“ gab sie schnippisch zurück. „Unsere Gemeinschaft besteht aus 50 Leuten, er ist mit seiner Frau, seinem Sohn, seiner Köchin und der Magd alleine.“ Sie rümpfte ihre Nase und strich mit ihren großen Händen über ihren dicken Bauch.  
 
    „Und wer soll uns dann beschützen?“ fragte Keltor, während er mit dem Zeigefinger über seine lange Nase strich. Sein Kinn unter den Bartstoppeln zitterte nervös, während er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.  
 
    „Beschützt er uns?“ stellte Irune die Gegenfrage. „Er sitzt in seinem Haus, tut so, als ob ihm alles hier gehört, wirft uns noch vor, wir wären nur halbherzig gegen den Drachen vorgegangen und beschützt uns weder vor diesem noch vor den Kriegern aus Baldamur, die zwar vor vielen Jahren das letzte Mal hier gewesen sind, zu diesem Zeitpunkt aber unsere Häuser niedergebrannt, ein junges Mädchen geraubt und Not und Elend hinterlassen haben.“ 
 
    „Da hat sie recht“, brummte Galwin, dessen Tochter bei dem Angriff dieser Krieger geraubt worden war. Er hatte sie seither nie wieder gesehen, wusste nicht, ob sie noch lebte oder tot war, sodass er immerwährend traurig und besorgt mit seinen graublauen Augen in die Welt schaute. Durch die seelische Last und die körperliche Arbeit ging er mit leicht gebeugtem Oberkörper durch das Leben. „Lasst uns morgen zu der Versammlung gehen“, schlug er vor, „und wenn wieder nur Worte statt Taten folgen, sollten wir uns ohne Darcon zusammensetzen und überlegen, wie wir vorgehen können und ob wir ihn als Oberhaupt unseres Dorfes absetzen.“ Galwin war ebenfalls ein Bauer, der neben der Viehzucht, Getreide und Gemüse anbaute und einige Obstbäume sein eigen nannte. Neben seiner Frau Jali, die seit dem Verlust ihrer gemeinsamen und einzigen Tochter kaum mehr das Bett verließ, wohnte nur noch der Knecht Jadridas bei ihnen im Haus und ging Galwin bei der Arbeit zur Hand. Für viele im Dorf war er wie ein Fels in der Brandung und stets vernünftig. Was die  meisten nicht sahen waren seine Selbstzweifel und dass er sich oftmals in seine Arbeit flüchtete.  
 
    Murmelnd stimmten die anderen nun seinem Vorschlag zu und begannen, sich zu zerstreuen und in ihre Häuser oder an ihre Arbeit zurückzukehren. Nur Galwin blieb noch einen Moment stehen und suchte den Himmel nach dem Drachen ab. Nachdem er nur ein paar harmlose Vögel sehen konnte, atmete er beruhigt aus und machte sich auf den Heimweg, um nach seiner Frau zu sehen, deren tiefe Traurigkeit sein Gemüt bedrückte. Er wusste nicht, ob er jemals wieder ihr Lachen hören würde. 
 
      
 
     
 
      
 
    Von seinem Fenster aus hatte Darcon die Leute beobachtet und ahnte, dass sie über ihn sprachen und darüber, für wie untätig sie ihn hielten. Er würde ihnen etwas geben müssen, womit sie lange beschäftigt waren, damit er seine eigenen Pläne weiter verfolgen konnte, ohne von dem dummen Pack, wie er die Dorfbewohner gerne nannte, aufgehalten oder gestört zu werden. Dieser Drache war ihm gerade recht gekommen, um das Gesindel in Angst und Schrecken zu halten und sie von dem abzulenken, was um sie herum geschah. Wenn er weiterhin geschickt agierte, würden sie gar nicht merken, dass sie bald der Herrschaft Baldamurs unterlagen. Dessen Oberhaupt hatte ihm sämtliche Rechte zugestanden, um über das Dorf Luandor, deren Felder, Vieh, Einnahmen und letztendlich deren Bewohner zu bestimmen und ihn so zu einem reichen Mann zu machen, wenn er nur dafür sorgte, dass sie zu seinem Einzugsgebiet gehörten. Obwohl er keinerlei Ahnung hatte, wieso ein Drache nach mehr als achtzig Jahren plötzlich und ohne Vorwarnung erneut in ihre Welt eingedrungen war, so kam ihm dieser Umstand gerade recht, denn dessen Erscheinung war für seine Pläne ein perfektes Timing. Lächelnd setzte er sich an seinen Schreibtisch und überlegte eine Strategie, um die Männer von Luandor über eine längere Zeit zu beschäftigen und den Drachen jagen zu lassen, sodass Frauen, Kinder und die Alten allein im Dorf zurückblieben und keine Chance hatten, sich gegen die Angreifer zu wehren, die er unverzüglich benachrichtigen würde, sobald alle Männer auf der Jagd nach dem Drachen waren. 
 
    Luandor selbst war nur eines von mehreren kleinen Dörfern, die in einiger Entfernung zueinander im Land Anarionis lagen und von dessen König Yeldorim regiert wurde. Als Bürgermeister regelte Darcon alle Dinge, Probleme und Streitigkeiten in Luandor und versuchte, die fünfzig Einwohner unter Kontrolle zu halten. Neben den Bauern Walon, Keltor und Galwin mit ihren Familien beherbergte das Dorf einen Schmied mit seiner Familie, einen Müller mit zwei Töchtern und seinem Vater, der mit 91 Jahren der Älteste im Dorf war, einen Bäckermeister mit Ehefrau und einem Sohn, einen Gastwirt mit Herberge und einer Vielzahl an Kindern, zwei Mägden, einem Koch und einem Stallburschen, eine verwitwete Näherin mit einer eigenen kleinen Nähstube, das taubstumme Ehepaar mit seiner Molkerei, einen Zimmermann mit Familie, den Tischler mit seinem Sohn, einen Metzger mit seiner Familie, sowie den Priester mit seinem Tempel, der weder fromm war noch sich an die Rituale und Opfergaben für ihre Götter hielt, jedoch hin und wieder die kleineren Kinder unterrichtete, wenn er nüchtern genug dazu war. Außerdem verrichten einige Töchter unterschiedliche Arbeiten, wie töpfern, weben, spinnen und kümmerten sich um Gänse, Hühner, Schweine und Ziegen. Die Älteren wohnten bei ihren Kindern, wurden von ihnen versorgt und verrichteten oftmals den Haushalt oder kleinere Arbeiten, die ihnen noch möglich waren. Luandor war ein Dorf, in dem es meistens friedlich zuging, in dem jeder jeden kannte, man sich gegenseitig half und füreinander da war. Kleinere Streitigkeiten wurden rasch beigelegt, alles war übersichtlich und beschaulich. Darcon erlebte seinen Geburtsort als langweilig und öde mit wenig Abwechslung. Wenn dieses Dorf endlich dem Herrscher von Baldamur gehörte und die nachsichtige Regierung von Yeldorim sein Ende fand, wollte Darcon einiges verändern und aus Luandor ein Vorzeigedorf machen, welches alle anderen Dörfer vor Neid erblassen ließ.  
 
     
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
    Heftiger Regen verwandelte die Hauptstraße und kleineren Wege in ein einziges Schlammgebiet, und überall sammelten sich Pfützen. Um sich nicht ihr Schuhwerk zu ruinieren, gingen alle um die Wasserlachen herum. Trotz des schlechten Wetters und obwohl es noch keine 10 Uhr war, füllte der Versammlungsraum sich rasch. Alle waren gekommen, um Darcon zuzuhören und zu erfahren, ob er außer Worten auch Taten zu bieten hatte. Gespannt warteten sie auf sein Erscheinen, zuerst betraten jedoch seine Frau Nami, sein Sohn Fanras und die Magd Mikene den Raum. Niemand wusste, woher Mikene kam, ihre Herkunft blieb im Dunkeln. Eines Tages war sie zerlumpt und vollkommen ausgehungert in Luandor aufgetaucht, hatte kein Wort gesprochen, wirkte panisch und unterernährt. Darcon und seine Frau hatten sich ihrer angenommen, und nun arbeitete die inzwischen 18-Jährige als Magd bei ihnen. Nami und Fanras setzten sich in die erste Reihe, während Mikene sich nach hinten in die letzte Bankreihe setzte und schüchtern ihre Augen niederschlug. Sie war noch immer ein stilles Mädchen, war jedoch gefällig und half ungefragt. Einige Frauen betrachteten sie mit Misstrauen, denn sie war sehr schön, hatte ebenmäßige Gesichtszüge, hohe Wangenknochen, langes rotes Haar und grüne Augen wie eine saftige Sommerwiese. Manche vermuteten, dass Darcon Dienste anderer Art von ihr verlangte, während die meisten sich nicht vorstellten konnten, dass Nami das duldete. Nami war selbst eine schöne Frau, die ihr volles schwarzes Haar stets kunstvoll hochgesteckt trug und ihre dunkelbraunen ausdrucksstarken Augen niemals niederschlug. Sie war selbstbewusst, nahm kein Blatt vor den Mund und ließ sich nichts gefallen. Gleichzeitig hatte sie arrogante Züge und war darauf bedacht, dass alles zu ihrem Vorteil ausfiel. Hilfestellung oder gar Empathie gehörten nicht unbedingt zu ihrem Wortschatz. Obwohl sie sich viel Mühe gegeben hatte, ihrem Sohn Fanras Manieren beizubringen, neigte dieser zur Selbstgefälligkeit und schien seinem Vater und dessen Kaltherzigkeit in nichts nachstehen zu wollen. Er war undankbar, gehässig und überheblich und mit seinen 20 Jahren bereits bei allen unbeliebt. Seine gletscherblauen Augen hatte er von seinem Vater geerbt, und mit diesen konnte er ebenso unterkühlt und einschüchternd schauen wie sein Erzeuger. 
 
    Stolz und selbstverliebt betrat schließlich Darcon den Raum und genoss für jedermann ersichtlich seinen Auftritt. Er schritt auf das Podest zu, auf dem ein einzelner Stuhl stand und somit noch einmal verdeutlichte, dass er der einzige war, der in Luandor etwas von Bedeutung zu sagen hatte. Nachdem er seinen Blick über die Personen im Raum hatte gleiten lassen, setzte er sich langsam und wartete, bis das Murmeln vollständig verstummt war. 
 
     „Wir ihr wisst, wird unser Vieh jeden Tag aufs Neue von einem Drachen gejagt, was inzwischen große Lücken in unseren Bestand gerissen hat“, begann Darcon, nachdem endlich Ruhe eingekehrt war. „Obwohl ihr mehrmals versucht habt, dieses Untier zur Strecke zu bringen, ist es nicht gelungen, es einzufangen und zu töten. Gestern war Keltor bei mir und hat mir berichtet, dass er seine Familie bald nicht mehr ernähren kann, wenn der Drache ihm die letzten Tiere auch noch raubt. Da er nicht der einzige ist, dessen Viehbestand schrumpft, bin ich sicher, dass es in eurem Sinne ist, wenn eine neue Jagd eröffnet wird.“ 
 
    Zustimmende Worte und Nicken folgten seiner Ausführung, und Darcon wartete erneut, bis Stille eingetreten war, bevor er fortfuhr. „Bislang waren eure Versuche, den Drachen abzuschießen, nicht von Erfolg gekrönt, sodass eine andere Strategie her muss. Sinnvoll wäre es, eine Kuh oder ein Schaf zu opfern, um ihn anzulocken und ihm dann ein starkes Netz überzuwerfen, sowie er sich auf das Tier gestürzt hat. Das bedeutet, dass jeder Mann ab 15 Jahren sich zur Verfügung stellen muss, da wenige Männer den Drachen nicht halten können. Das Netz muss ihn am Boden halten, und dazu bedarf es nun mal vieler Hände. Zudem benötigen wir ein freies Feld für den Anflug des Drachen, gleichzeitig zudem Bäume, damit von oben das Netz auf ihn fallen gelassen werden kann. Das Netz selbst muss natürlich noch geknüpft werden, und hier muss sich jeder beteiligen.“ 
 
    Da das Getuschel wieder einsetzte, lehnte Darcon sich zurück und beobachtete die Menschen vor sich genau, um möglichen Missmut oder auch Zustimmung in ihren Gesichtern ablesen zu können. Bewunderung für seinen Plan wäre ihm allerdings am liebsten gewesen, denn er sonnte sich gerne in Anerkennung seiner grandiosen Ideen.  
 
    „Du sagst, alle Männer müssen Zeit zum Knüpfen aufbringen und dann an der Aktion teilnehmen“, warf Walon zögernd ein. „Und wer kümmert sich in dieser Zeit um meine Felder? Bis wir so ein starkes Netz geknüpft haben, vergeht viel Zeit, die wir für das Aussetzen der neuen Saat benötigen, wenn wir im nächsten Jahr etwas zu essen haben wollen. Meine Söhne sind zu klein und meine Frau hochschwanger.“ Er zeigte neben sich auf Irune und deren sich stark wölbenden Bauch.   
 
    „Auch ich muss Felder bestellen, mich um das Vieh und die Obstbäume kümmern“, sagte Galwin. „Wenn ich Jadridas zur Jagd mitnehmen muss, ist niemand mehr da, der sich darum kümmern kann.“ 
 
    „Dann muss es eben deine Frau tun, oder ist sie auch schwanger?“ fragte Darcon bissig. „Wenn jeder von euch eine Ausrede hat, dann breche ich die Versammlung ab und der Drache kann weiter euer Vieh fressen.“ Zufrieden stellte er fest, dass seine Worte Wirkung zeigten, denn die Gemüter beruhigten sich und alle, die sich den Vorrednern anschließen wollten, verstummten.  
 
    Galwin biss sich in die Unterlippe, um nicht aufzubrausen und Darcon daran zu erinnern, dass seine Frau Jali seit dem Verlust ihrer gemeinsamen Tochter keine Hilfe mehr war, weder im Haushalt noch auf den Feldern. Wozu sollte er das anbringen? Darcon würde auch hierauf eine passende und vor allem abwertende Antwort haben. 
 
    „Werden du und dein Sohn Fanras ebenfalls an der Drachenjagd teilnehmen?“ wollte Keltors kleine und leicht rundliche Frau Olise wissen und reckte herausfordernd ihr Kinn vor.  
 
    „Wenn ihr darauf besteht“, erwiderte Darcon freundlich, „aber dann kann niemand nach Darthgonor reiten und um Männer und Waffen bitten“, fuhr er fort. „Ich habe bereits mein Kommen bei unserem Herrscher angekündigt und ihn um eine dringende Unterredung gebeten.“ 
 
    Allen war klar, dass Darcon als Dorfoberster am ehesten Zugang zu ihrem König hatte und eine Unterredung einfordern konnte. Daher mussten sie wohl oder übel zähneknirschend hinnehmen, dass er sich wieder einmal der wirklichen Arbeit entzog und ihnen die ganze Last auf die Schultern legte.  
 
    „Ist es denn nötig, dass Fanras dich nach Darthgonor begleitet?“ wollte Irune wissen und sprach damit aus, was alle anderen dachten.  
 
    „Ich werde meinen Vater begleiten“, antwortete Fanras kühl, während er sich erhob und überheblich auf die anderen hinab schaute. „Oder wäre es euch lieber, wenn er sich ohne jeglichen Schutz auf den Weg macht, möglicherweise überfallen wird und niemals in Darthgonor ankommt, um dort Unterstützung zu erbitten?“ fügte er mit arrogantem Lächeln hinzu.  
 
    Wie sein Vater und er bereits vermutet hatten, verliefen bei diesem Einwurf alle weiteren Unmutsbezeugungen im Sande. Fanras setzte sich zufrieden wieder hin und nahm das leichte Lächeln seines Vaters mit Stolz entgegen.  
 
    „Dann ist es also beschlossene Sache. Ihr werdet ein starkes und großes Netz knüpfen“, wies er die Leute an, „während ich nach einem geeigneten Platz Ausschau halten werde. Sowie ihr mit dem Netz fertig seid, werde ich euch den Platz zeigen. Da das Knüpfen sicher einige Zeit in Anspruch nehmen wird, werde ich mich auf die Reise nach Darthgonor machen. Damit wäre alles gesagt“, beschloss Darcon, stand auf und trat auf seine Frau zu, um ihr den Arm zu reichen. Gemeinsam mit ihrem Sohn verließen sie wie ein Königspaar hoch erhobenen Hauptes den Raum und ließen Bewohner zurück, die sich ein weiteres Mal von ihm hintergangen fühlten, obgleich keiner von ihnen in der Lage war, dieses Gefühl näher zu definieren. Eine Weile standen sie beisammen und diskutierten, jedoch wagte niemand mehr den Einwand zu machen, Darcon würde sich und seinen Sohn mit ihrer Reise der Arbeit entziehen, auch wenn es der Wahrheit entsprach. Hilfe und Unterstützung benötigten sie dringend, und es war sinnvoll, dass er nach Darthgonor reiste, um mit Verstärkung zurückzukehren und gemeinsam gegen den Drachen vorzugehen und ihn einzufangen.   
 
    Nur Irune konnte ihren Mund nicht halten und sprach aus, was alle dachten: „Darcon ist ein Feigling und zieht immer den Kopf aus der Schlinge. Und sein Sohn ist kein bisschen besser!“ 
 
    „Sei still“, fuhr Galwin sie an und deutete mit dem Kopf in Richtung Mikene, die weiterhin auf der hintersten Reihe saß und darauf wartete, dass alle nach Hause gingen.  
 
    Nun hob Mikene schüchtern ihren Kopf. „Von mir erfährt er nichts von dem, was ihr sagt“, ließ sie sich zaghaft vernehmen und verstummte wieder, als sich alle Blicke auf sie richteten. „Das schwöre ich bei meinem Leben“, fuhr sie leise fort, nachdem immer noch keiner ein Wort sagte.  
 
    Endlich erlöste Olise sie und trat auf sie. „Das wissen wir doch, mein Kind“, sagte sie freundlich und schenkte ihr ein Lächeln. „Und jetzt sieh lieber zu, dass du nach Hause kommst, sonst schimpft Darcon noch mit dir.“ 
 
    „Danke sehr“, flüsterte Mikene, stand auf, knickste vor allen und rannte aus dem Gebäude, so schnell ihre Füße sie tragen konnten. 
 
    „Armes Ding“, seufzte Olise. „Ich möchte nicht wissen, was sie alles durchmacht in diesem furchtbaren Haus.“  
 
    Gemächlich löste sich die Versammlung auf, und die Menschen kehrten in ihre Häuser zurück, um sich den alltäglichen Anforderungen und Aufgaben zu stellen. Bald darauf war der erste Ärger auf Darcon und seinen Sohn verflogen, die bereits in ihrem Haus saßen, gewürzten Wein tranken und selbstverliebt über ihre hervorragenden Argumentionen in der Versammlung redeten und ihre nächsten Schritte besprachen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Einem dunklen Schatten gleich glitt Yasaru über die weiten Felder und Wiesen, und nur wer genau hinhörte, konnte ab und zu seinen Flügelschlag hören, der ihn weiter vorantrieb. Seit Tagen war er nicht mehr in dieser Gegend gewesen und hatte sich ein weiteres Jagdgebiet erschlossen, in dem er seinen Hunger hatte stillen können. Nun war er zurückgekehrt und flog über die Wiesen, in denen er sich sonst immer ausruhte. Am Waldesrand entdeckte er ein Reh, das sich von den schützenden Bäumen entfernt hatte. Beinahe lautlos stürzte er vom Himmel herab, schoss auf das ahnungslose Tier herab und krallte es fest, um gleich darauf wieder in die Höhe zu steigen und damit zu verschwinden.  
 
    Betrübt schaute Katleya dem Drachen hinterher, denn sie hatte jeden Morgen viele Stunden hier verbracht und auf ihn gewartet. Endlich hatte sie ihn kommen sehen, und dann riss er nur ein Reh und war weg, ehe sie sich hatte bemerkbar machen können. Hatte er sie und ihr Naschzeug einfach vergessen? Wütend über ihre eigenen Gedanken erhob sie sich, klopfte sich die Blätter und den Staub von der Kleidung und griff nach dem kleinen Henkelkorb,  um zurück zu ihrer Mutter zu gehen. „Er ist nicht gefährlich, und er würde  mir niemals etwas tun“, redete sie mit sich selbst, während sie noch einmal den Blick zum Himmel hob und erfreut Yasaru zurückkommen sah. Obwohl der Drache groß war und einiges an Gewicht besaß, landete er sanft wie eine Feder auf dem Boden, legte seine Flügel an und beobachtete den Waldesrand, von dem aus sich die ihm vertraute Gestalt näherte. Entgegen ihrer Annahme hatte Yasaru das Mädchen bereits gesehen, als er sich das Reh geschnappt hatte und war nun zurückgekehrt, um von ihm die Leckerei zu bekommen, die es immer bei sich trug.  
 
    Langsam näherte sich Katleya dem Drachen und bewunderte wieder einmal die rotgoldenen Schuppen, die in der Sonne wie Feuer leuchteten. Manchmal war sie erstaunt darüber, dass niemand darauf aufmerksam wurde, denn das nächste Haus stand nicht mehr als 1000 Meter von der Wiese entfernt, auf dem Yasaru stets Halt machte. Vielleicht wagten sie sich nur nicht hinaus, solange er dort ruhte und hatten solche Angst, dass sie sich lieber im Haus verkrochen, dachte sie. 
 
    Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie das erste Mal auf den Drachen gestoßen war. Wütend hatte er gefaucht, als er sie entdeckt hatte, und sie war vor Schreck gestolpert und hingefallen. Ihr erster Impuls war gewesen, davonzulaufen und sich in Sicherheit zu bringen, allerdings hatte sie ihre Neugier nicht bezähmen können und war zögerlich auf ihn zugegangen, wobei sie die ganze Zeit fast zärtlich auf ihn eingeredet hatte. Yasaru war damals nur halb so groß gewesen, ein Jungtier noch, und sie hatte sich gefragt, ob er verstoßen worden war oder ein Alter erreicht hatte, in dem er lernen musste, sich alleine durchzuschlagen. Sie kannte Drachen nur aus Büchern und hatte von ihrer Mutter gehört, dass diese aus einer anderen Welt zu ihnen gelangten. Viele Jahre waren vergangen, seit der letzte Drache hier gesehen wurde, hatte ihre Mutter berichtet, und niemand rechnete mehr damit, dass erneut ein Drache den Weg in diese Welt finden würde. „Aber“, so hatte ihr ihre Mutter geraten, „sei dennoch auf der Hut, falls du jemals einem begegnen solltest. Sie sind Raubtiere und fressen alles, was ihnen in die Quere kommt.“. Yasaru hatte sie nicht gefressen, sondern schien ebenso neugierig auf sie gewesen zu sein, wie sie auf ihn. Staunend hatte sie ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen betrachtet, und als sie in ihren Korb gegriffen und ihm eins von den Kuchen hingehalten hatte, hatte er daran geschnuppert und ihr so vorsichtig aus der Hand gefressen, dass seine Zähne ihre Handfläche nicht einmal berührt hatten. Es schien, als ob es Liebe auf den ersten Blick zwischen ihnen gewesen war. Seitdem kam der Drache immer wieder zu diesem Feld und wartete auf seine Freundin und ihre Süßigkeit. Zum Dank durfte sie sich auf ihn setzen, geflogen war er mit ihr allerdings noch nie und sie hoffte, dass er ihr diesen Wunsch einmal erfüllte. 
 
    Liebevoll strich sie Yasaru über den Kopf und streichelte seinen Hals. „Ich freue mich, dass du zurückgekommen bist“, sagte sie zu ihm, stellte ihren Korb ab und gab ihm einen Kuss auf die längliche Schnauze. „Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht“, fuhr sie fort, während sie an seine Seite trat und die strahlenden Schuppen mit ihren Fingern berührte.  
 
    Als Antwort wandte er ihr seinen Kopf zu, blickte sie mit seinen schwarzen Obsidianaugen an und stieß einen leisen Zischlaut aus. Hin und wieder fragte Katleya sich, ob er ihre Worte verstand, denn er reagierte stets auf sie, als ob er genau wusste, was sie ihm sagte. „Du bist wunderschön, weißt du das“, murmelte sie voller Ehrfurcht vor seiner majestätischen Erscheinung, und Yasaru schüttelte seinen Kopf so sehr, dass sie zu lachen begann.  
 
    „Ich habe dir ein paar Kuchen mitgebracht“, plauderte sie, setzte sich vor ihn auf den Boden und nahm das Tuch von dem Korb, um hineinzugreifen und ihm eines von den kleinen Törtchen hinzuhalten. Behutsam berührte er mit seiner Schnauze ihre Handinnenfläche, und in einem Sekundenbruchteil hatte er das Teilchen verschlungen, sodass Katleya rasch das nächste hervorholte und es ihm anbot. Schweigend schaute sie zu, wie er alle fünf Kuchenstücke direkt von ihrer Hand verspeiste und anschließend seinen Kopf leicht an ihrem rieb, was sie als Dankeschön verstand. 
 
    „Freut mich, dass sie dir geschmeckt haben“, sagte sie vergnügt, „aber bleib nie mehr so lange fort, damit ich mir nicht solche  Sorgen um dich machen muss.“  
 
    Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als Yasaru unerwartet laut zu fauchen begann. Er wandte sich von ihr ab  und drehte seinen Kopf, wobei er sie so erschreckte, dass sie ihre Hände schützend über sich hielt und befürchtete, dass sie seinen Feueratem zu spüren bekam.  Noch immer wütend fauchend erhob sich der Drache zu seiner beachtlichen Größe und legte beschützend einen Flügel über seine kleine Freundin, während er die Menschen im Auge behielt, die am anderen Ende des Feldes standen und nicht zu wissen schienen, was sie tun sollten. Plötzlich begannen sie zu schreien und stürmten mit Mist- und  Heugabeln auf ihn los, fuchtelten damit herum und erreichten nur, dass Yasaru Feuer in ihre Richtung spie und so laut brüllte, dass es vermutlich am Ende von Luandor noch zu hören war. Katleya hielt sich unter seinem Flügel die Ohren zu und lugte vorsichtig darunter hindurch, um den Grund seines Ärgers verstehen zu können. Als sie die Menschen auf ihn zulaufen sah, krabbelte sie unter seinem sie schützenden Flügel hervor. 
 
    „Flieg, Yasaru, flieg weg und bring dich in Sicherheit!“ drängte sie. „Mir werden sie nichts tun“, fügte sie an und fragte sich im Stillen, ob sie damit recht hatte. Ihre Mutter hatte sie nicht umsonst vor den Menschen aus Luandor gewarnt. Für sie war allerdings wichtiger, dass Yasaru von ihnen nicht verletzt oder gar gefangen genommen wurde. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schubste sie den Drachen an. „Flieg endlich, sie wollen dich nur töten!“ 
 
    Die Verzweiflung in der Stimme seiner kleinen Freundin schien ihm den Ernst der Sache zu verdeutlichen. Seine schwarzen Augen blickten kurz in ihre, dann breitete er seine Flügel aus und erhob sich in die Luft. Bevor auch nur einer von den Dorfbewohnern die Stelle erreichte, an der Katleya mit Yasaru gesessen hatte, war er aus ihrem Blickfeld verschwunden und hinterließ ein verschrecktes Mädchen, welches ihm angstvoll hinterher sah. 
 
    Völlig außer Atem trafen Walon und Galwin gemeinsam bei Katleya ein, während drei weitere junge Männer, die offenbar Knechte oder Söhne waren, aufgehört hatten zu rennen und nur noch schlenderten. 
 
    „Geht’s dir gut, Kind?“ fragte Walon und beäugte sie skeptisch. „Hat er dich verletzt?“ 
 
    „Er tut mir nichts“, antwortete Katleya, schob das Tuch in den Korb und wandte sich zum Gehen. 
 
    „Du bist doch die Tochter von dieser Hexe, oder?“ wollte Galwin wissen. 
 
    „Meine Mutter ist keine Hexe“, erwiderte sie wütend. 
 
    „Ach nein?“ Galwin baute sich vor ihr auf. „Und warum hat der Drache dir dann nichts getan? Warum hat er dich nicht gefressen, wie er unser Vieh frisst?“ 
 
    „Weil er keine Menschen frisst! Und er würde euch in Ruhe lassen, wenn ihr ihn nicht ständig jagen würdet“, sagte Katleya und biss sich auf die Zunge. Sie hatte schon viel zu viel gesagt und sollte lieber ihren Mund halten. „Und jetzt würde ich gerne nach Hause gehen.“ 
 
    „Nein, mein Kind, du wirst uns begleiten, denn ich bin sicher, dass unser Gemeindevorstand sicher gerne mit dir über diesen Drachen sprechen möchte“, stellte Galwin sich ihr in den Weg. 
 
    Unbehaglich schaute Katleya die Männer einen nach dem anderen an, sah jedoch bei keinem einen Funken Verständnis für sie. Wie sollte sie gegen fünf Männer alleine ankommen?  
 
    „Bist du sicher, dass wir das tun sollten?“ raunte in dem Moment Walon seinem Freund skeptisch zu.  
 
    „Oh ja, da bin ich völlig sicher“, nickte Galwin und griff nach ihrem Arm, um sie am Weglaufen zu hindern. „Sie hat sicher nützliche Informationen über den Drachen, die uns dabei helfen könnten, ihn zu fangen und zu töten.“ 
 
    Seufzend gab Walon nach und griff nach dem anderen Arm von Katleya, als sie über sich einen dunklen Schatten wahrnahmen und ein Aufbrüllen, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Erschrocken ließen beide Männer das Mädchen los und schauten nach oben, wo Yasaru gerade zum Tiefflug ansetze, um seine kleine Freundin aus den Fängen der Männer zu befreien. Katleya sah ihre Chance kommen und rannte so schnell sie konnte in Richtung Wald und war darin verschwunden, ehe auch nur einer der Männer aus seiner Erstarrung erwachte. In dem Moment, in dem Katleya die schützenden Bäume erreicht hatte, drehte Yasaru ab und flog davon, ohne den Männern ein Haar gekrümmt zu  haben. 
 
      
 
     
 
      
 
    Vollkommen außer Atem, zerzaust und bis ins Innere erschüttert taumelte Katleya in die Hütte, warf die Tür hinter sich zu und sah sich hektisch nach etwas um, was sie unter den Türgriff schieben konnte. Sie wusste nicht, ob sie verfolgt worden war oder jemand aus Luandor wusste, wo ihre Mutter und sie ihr Heim hatten. Es erschien ihr jedoch sicherer, ihr Haus zu schützen, mochte es noch so klein und einfach sein. 
 
    „Was ist los?“ fragte Deynara und steckte ihren Kopf aus dem Nebenraum, nachdem die Tür mit einem lauten Knall zugefallen war. „Ach du meine Güte, was ist passiert?“ Erschrocken eilte sie auf ihre Tochter zu und löste ihre verkrampften Hände von dem Türknauf. 
 
    „Ich werde nie wieder etwas ohne deine Erlaubnis tun“, schluchzte Katleya unerwartet. „Es tut mir so leid, Mam.“ 
 
    Liebevoll strich Deynara ihrer Tochter über die Wange, zog sie von der Tür weg und schob sie vor sich her, bis sie Katleya auf einen Stuhl drücken konnte. In aller Ruhe füllte sie einen Becher mit klarem Quellwasser, stellte diesen auf den Tisch und wartete, bis ihre Tochter einige Schlucke getrunken und sich beruhigt hatte.  
 
    „So, mein Stern, und jetzt erzählst du mir, was passiert ist und warum du so voller Angst und Unruhe bist“, forderte Deynara sie auf, setzte sich auf den Stuhl gegenüber und schaute ihre Tochter an, die ihre bernsteinfarbenen Augen gesenkt hielt und nicht wagte, aufzuschauen. „Sieh mich an, Katleya.“ 
 
    Langsam hob Katleya ihren Blick, atmete zweimal tief durch, und plötzlich sprudelte alles aus ihr heraus. Sie berichtete von ihren morgendlichen Ausflügen, von dem Drachen und den erschreckenden Ereignissen am heutigen Morgen. Als sie geendet hatte fürchtete sie, dass sie zur Strafe in den nächsten Tagen weder etwas über die Heilkräuter noch über das geheime Wissen und die Zauberkräfte ihrer Mutter lernen würde und vor allem, dass sie das Verbot erhielt, Yasaru nie wiedersehen zu dürfen. 
 
    „Und ich habe mich schon gefragt, wann du mir endlich von dem Drachen und deinen Ausflügen berichten würdest“, lächelte die Magiern und seufzte erleichtert über die Beichte ihrer Tochter. 
 
    „Du… du wusstest davon?“ 
 
    „Aber natürlich, ich weiß alles, was du tust.“ 
 
    „Warum hast du…“, Katleya brach ihren Satz ab, denn sie hatte schlichtweg vergessen, dass ihre Mutter nicht nur ihre Gedanken kannte, sondern auch jeden ihrer Schritte. „… also ich meine, wieso hast du nie was gesagt oder mit mir geschimpft? Du hast mir verboten, vor dem Frühstück rauszugehen und mich so weit aus dem Wald herauszuwagen. Du hast mich immer vor den Drachen gewarnt und vor den Menschen aus Luandor“, fuhr sie schließlich fort. 
 
    „Ja, das habe ich getan und würde es immer wieder tun. Vor vielen, vielen Jahren bestand ein enges Band zwischen den Drachen und den Menschen. Die Drachen habe sie vor Feinden beschützt, und sie lebten in Eintracht miteinander. Aber eines Tages erkannte ein böser Herrscher, dass er die Drachen für seinen eigenen Krieg missbrauchen konnte. Die Menschen haben das Band zwischen ihnen und den Drachen nicht zu würdigen gewusst“, begann Deynara zu berichten. „Die Drachen sind fortgegangen, und im Anschluss kamen immer wieder welche von ihnen zurück, haben das Land verwüstet, mit ihrem Feuer das Land ausgebrannt und es unfruchtbar hinterlassen. Sie haben das Vieh geschlagen und die Bestände extrem verringert, sodass die Menschen kaum Milch, Fleisch, Wolle oder Leder mehr hatten, was zur Folge hatte, dass sie schließlich von den Menschen gejagt und gehasst wurden. Schließlich blieben sie ganz weg.“ Ihre Mutter strich ihr liebevoll über die Wange. „Ich habe gewusst, dass du nicht auf mich hören und trotzdem hinausgehen würdest. Meine Hoffnung war, dass du einen Drachen siehst, dich ihm annäherst und so ein neues Band zwischen Drachen und Menschen geknüpft werden kann“, erklärte Deynara. „Du warst sehr vorsichtig, hast dich dem Drachen zögernd genähert, hast alles richtig gemacht und sein Vertrauen gewonnen. Deinen Erzählungen zufolge haben die Menschen aus Luandor jedoch nichts gelernt in all den Jahren und jagen jeden Drachen, der es wagt, in diese Welt zu kommen. Mit ihrer Tat haben sie ihn nur wütend gemacht, und er wird sie nicht in Ruhe lassen, schon gar nicht, nachdem diese Männer dich bedroht haben.“ Deynara schüttelte resigniert den Kopf. „Deshalb musst du sehr gut auf dich achtgeben, wenn du auf deinen Drachen triffst, denn obwohl er intelligent ist, so bin ich nicht sicher, ob er in seiner rasenden Wut auf die Menschen nicht aus Versehen dich zu seinen Feinden zählen wird.“  
 
    „Yasaru würde mir niemals etwas tun“, versicherte Katleya voller Überzeugung. „Er hat mich beschützt und dafür gesorgt, dass die Männer mich losließen und ich fliehen konnte.“ 
 
    „Die Situation war überschaubar, mein Stern. Was passiert, wenn du in eine Lage gerätst, in der nicht nur vier oder fünf Männer um dich sind, sondern die doppelte oder dreifache Menge? Wird Yasaru seinen Feueratem so einsetzen können, dass er dich dabei nicht verletzt?“ 
 
    Nachdenklich wickelte Katleya eine Locke ihres dunklen Haares um einen Finger. „Du hast recht, Mam, ich weiß nicht, ob ich dabei unverletzt bliebe.“ 
 
    „Siehst du. Aus diesem Grund bitte ich dich um nichts anderes, als besonders umsichtig und vorsichtig zu sein, wenn du aus dieser Tür hinaustrittst.“ 
 
    „Glaubst du, dass die Männer von Luandor mir gefolgt sind?“ 
 
    „Nein, so tief kommen sie nie in den Wald hinein. Sie fürchten mich und meine Kräfte.“ 
 
    „Können wir irgendetwas tun, damit Yasaru nicht in Gefangenschaft gerät oder gar getötet wird?“  
 
    „Ich denke nicht, mein Stern, ich kenne seinen Auftrag nicht.“ Die Magierin konnte ihrer Tochter den wahren Grund nicht nennen. Erst würde sie sich tief in Trance begeben müssen, um herauszufinden, warum der Drache hier war und was sein Erscheinen zu bedeuten hatte. 
 
    „Seinen Auftrag?“ Katleya schaute ihre Mutter verwundert an. 
 
    „Ja, alle Drachen, die in unsere Welt gekommen sind, hatten einen Grund. Nur konnten sie ihre Aufgaben fast alle nicht beenden, weil wir Menschen sie gejagt und getötet haben, was meistens dazu geführt hat, dass die Drachen nicht nur das gefressen haben, was sie zum Überleben benötigten, sondern schließlich auch die Menschen angriffen. Aber das erzähle ich dir ein anderes Mal, warum es dazu gekommen ist“, erklärte Deynara. „Und jetzt komm, wir müssen noch ein paar Kräutersalben bereiten, und danach ist Zeit für eine weitere Lektion, damit ich dich weiter in die Mysterien der Magie einführen kann.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    „Ruhe!“ brüllte Darcon und hieb mit der Faust auf die Lehne seines Sessels, was zur Folge hatte, dass sofort alle verstummten und man eine Stecknadel auf den Boden hätte fallen hören können.  „Und jetzt“, fügte er bemüht freundlich hinzu, „wäre ich dankbar, wenn nur einer von euch reden würde.“  
 
    Sachte wurde Walon von Galwin ein Stück nach vorne geschoben, um die Ereignisse auf der Wiese zu berichten. Er räusperte sich mehrfach, ehe er zu erzählen begann: „Galwin und ich waren auf dem Weg zur Wiese, während die beiden Söhne von Myron sowie Galwins Knecht Jadridas mit den Schafen und Kühen folgen sollten. Wir hatten die Wiese noch nicht ganz erreicht, da sahen wir, wie ein Drache ein Kind mit den Flügeln einfing. Um das Kind zu schützen sind wir mit unseren Heugabeln auf ihn losgelaufen. Er gab das Kind frei und flog davon.“ 
 
    „Ihr habt ihn entkommen lassen?“ Darcon schnaubte. 
 
    „Wir waren nur zu fünft“, gab Galwin zu bedenken. „ Wir hätten ihn alleine niemals fangen können.“ 
 
    Darcon machte eine Handbewegung, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte und richtete seine kalten Augen wieder auf Walon. „Und weiter?“ 
 
    „Naja, wir sind zu dem Mädchen gegangen, und es stellte sich heraus, dass es die Tochter von der Hexe Deynara war. Wir wollten sie mitnehmen und zu dir bringen, Darcon“, erklärte er weiter, „aber…“ 
 
    „Was, aber?“ verlangte das Dorfoberhaupt zu wissen, nachdem Walon offensichtlich Mühe hatte, die Schmach einzugestehen, dass sie ein junges Mädchen nicht in ihre Gewalt hatten bringen können. 
 
    „Nachdem wir das Mädchen festgehalten und mitziehen wollten, kam der Drache zurück und attackierte uns solange, bis wir das Kind freigaben und es davonlaufen konnte“, gab er endlich kleinlaut zu, wobei er die Tatsachen ein wenig dramatischer schilderte, als sie wirklich gewesen waren. 
 
    Darcon stieß ein Geräusch aus, das ein Lachen hätte sein können, aber ebenso seine Verachtung für den jämmerlichen Haufen vor ihm ausdrücken konnte. Er lehnte sich zurück, strich mit Daumen und Zeigefinger über seine Nasenflügel und dachte nach.  
 
    Unruhig scharrten die Männer vor ihm mit den Füßen und wagten nicht, die Stille zu durchbrechen und Darcon aus seinen Gedanken zu reißen. Stattdessen tauschten sie unbehagliche Blicke aus, denn solange sie nicht entlassen wurden und gehen durften, mussten sie hier ausharren. Nur Galwins Knecht Jadridas schaute sich in dem großzügig geschnittenen Raum mit den edlen Möbeln und den Wandteppichen um und fragte sich insgeheim, wie Darcon zu diesem Wohlstand gekommen war, wo er doch offensichtlich nichts zum allgemeinen Wohl der Dorfbewohner tat, keinem Handwerk nachging und außer protzig aufzutreten und sich aufzuplustern nichts beizutragen hatte. Sicher, es musste jemanden geben, der Recht und Ordnung sprach, nur war Jadridas nicht bekannt, warum dieses Amt ausgerechnet von einem Mann bekleidet wurde, der so gar nichts für die Bewohner von Luandor übrig hatte und sie allesamt verachtete. Die Bauern und Handwerker aus Luandor waren nicht reich, und sie konnten nur wenig Geld an ihn abgeben und Waren abtreten, damit dieser sie beschützte, Streitigkeiten beilegte und Probleme aus der Welt schaffte. Dennoch wandten sie sich stets an ihn, statt ihm Paroli zu bieten und jemanden zum Oberhaupt des Dorfes zu machen, der für die Einwohner etwas tat, statt sie nur auszusaugen und sie allesamt für dumm zu halten. Jadridas unterbrach seine Überlegungen, als Darcon sich endlich äußerte. 
 
    „So, so, der Drache hat die Tochter von Deynara also beschützt. Das bedeutet, dass wir es Deynara zu verdanken haben, dass dieser Drache den Weg in diese Welt gefunden hat und seit Wochen unser Vieh tötet, unser Weide- und Ackerland verbrennt und uns alle in Angst und Schrecken versetzt. Das ist ihre Rache, weil wir sie verstoßen und aus der Gemeinde ausgeschlossen haben.“ 
 
    Zustimmendes Gemurmel folgte seinen Worten, und keiner wagte den Einwurf, dass es eine verdammt späte Rache war. 
 
    „Vielleicht ist es gar nicht nötig, den Drachen zu fangen und zu töten. Vielleicht ist es stattdessen nötig, Deynara zu suchen, gefangen zu nehmen und hinzurichten“, sagte er. „Möglicherweise verschwindet der Drache dann von selbst und sucht sich einen neuen Ort, an dem er wüten und Unheil treiben kann, wenn seine Gebieterin nicht mehr lebt.“ 
 
    Blödsinn, dachte Jadridas, wenn sie die Hexe töteten, bleibt das Mädchen, und solange das Mädchen lebte, wird der Drache wiederkommen, ganz davon abgesehen, dass er noch nicht gehört hatte, dass der Drache Weide- und Ackerland verbrannt hatte. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. 
 
    „Hast du etwas dazu zu sagen?“ fragte Darcon abfällig, dem die ablehnende Reaktion des Knechts nicht entgangen war. 
 
    „Bitte verzeiht, Herr, aber ich denke, die Hexe allein hinzurichten wird nichts helfen. Der Drache hat ihre Tochter beschützt, und solange die Tochter in der Nähe ist, wird auch der Drache nicht verschwinden“, erläuterte Jadridas selbstbewusst.  
 
    „Da ist was dran“, musste Darcon zähneknirschend zugeben und ärgerte sich, dass er daran nicht selbst gedacht hatte. „Wir müssen also beide einfangen und hinrichten. Also schwirrt aus und sucht das Haus, in dem sie leben, und wenn ihr es gefunden habt, kommt ihr zu mir.“ Damit winkte er die Männer aus seiner Stube und gestattete sich ein selbstgefälliges Lächeln. 
 
    Schüchtern und mit gesenktem Kopf trat Mikene dem Knecht in den Weg, als er aus der Tür trat. „Bitte, auf ein Wort“, flüsterte sie und sah auf, wobei sich ihre roten Locken aus dem locker gebundenen Haarband lösten und ihr halbes Gesicht verdeckten.  
 
    „Was willst du?“ fragte Jadridas und vergewisserte sich, dass Galwin noch nicht bemerkt hatte, dass er stehengeblieben war. 
 
    „Ihr dürft dem Mädchen der Hexe nichts tun, sie ist die einzige Hoffnung für Luandor und Anarionis.“ 
 
    „Ein Mädchen soll die einzige Hoffnung für unser Land sein?“ lachte Jadridas. „Wie kommst du nur auf solche dummen Gedanken.“ 
 
    Plötzlich verwandelte sich die schüchterne Magd in eine entschlossene junge Frau. Sie packte Jadridas, der sich bereits abgewandt hatte und Galwin und den anderen folgen wollte, mit festem Griff am Arm und zwang ihn, sich ihr wieder zuzuwenden. Ihre grünen Augen fixierten ihn, während sie ihre Worte eindringlicher als noch zuvor wiederholte: „Ihr dürft dem Mädchen der Hexe nichts tun, sie ist die einzige Hoffnung für dieses Land!“ Dann ließ sie ihn abrupt los, drehte sich um und lief davon.  
 
    Überrascht über die Kraft ihrer Worte schaute er ihr kurz nach, beeilte sich dann jedoch, um Galwin und die anderen einzuholen, ehe er in Schwierigkeiten wegen seiner Trödelei geriet und zur Strafe unliebsame Aufgaben erledigen musste. 
 
    Obwohl Jadridas verblüfft über sie und ihre Worte gewesen war, so wusste Mikene instinktiv, dass er sich das Gesagte durch den Kopf gehen lassen würde, ohne bei den anderen Staub aufzuwirbeln oder sie als dumme und schwätzerische Gans hinzustellen. Er hatte nicht ärgerlich, sondern eher neugierig gewirkt und würde sie nicht der Lächerlichkeit preisgeben, sondern vermutlich noch einmal das Gespräch mit ihr suchen, um herauszufinden, was sie zu dieser standhaft vorgebrachten Meinung gebracht hatte. Vermutlich würde es ihr äußerst schwerfallen, die richtigen Worte zu finden und ihm glaubhaft zu erklären, woher sie dieses Wissen hatte. Der Grund war, dass sie es selbst nicht wusste, sondern sich nur auf ihre Träume berufen konnte, die sie seit dem Tag verfolgten, an dem sie die Versammlung wegen des Drachen abgehalten hatten. Unerwartet heftig überkam sie ein Gefühl der Hilflosigkeit, als ihr bewusst wurde, wie dumm sie dastehen würde, wenn sie Jadridas von Träumen erzählte, die ihr ein junges Mädchen auf dem Rücken eines Drachen zeigten, das über das verwüstete Land flog und die Eindringlinge, die alles in Schutt und Asche gelegt und die Bevölkerung geschändet und getötet hatten, in die Flucht schlug. Wer war sie schon, dass ein Mann wie Jadridas ihre Träume ernst nahm, auch wenn er selbst nur ein Knecht in Luandor und kaum Rechte und noch weniger zu sagen hatte. „Ich bin doch eine blöde Gans und hätte das für mich behalten sollten“, schalt sie leise und eilte in die Küche, um nicht des Müßigganges bezichtigt und gescholten, wenn nicht gar geschlagen zu werden. Darcon war ein strenger Herr, und Mikene fürchtete sich vor ihm und vor seinen Augen, die eine solche Eiseskälte ausstrahlten, dass sie jedes Mal darauf wartete, dass kleine Eissplitter herausspringen und ihr Gesicht zerschneiden würden. Sie wusste, dass alle im Dorf glaubten, er würde sie misshandeln und missbrauchen. Aber sie irrten sich. Ja, er schlug sie, aber all das war nichts zu dem, was sein Sohn Fanras mit ihr tat. Allein das Wissen, dass er irgendwo in diesem Haus war, ließ Panik in ihr aufsteigen, und sie wünschte sich nicht zum ersten Mal seinen Tod und dass sie über Kräfte oder das Wissen der Kräuter und Pflanzen verfügte, um ihm ein paar Tropfen eines Gifts in den abendlichen Wein zu geben. Diese Weisheit trug sie allerdings nicht in sich, sie hatte nur die Gabe der Träume, und seinen Tod hatte sie bedauerlicherweise nicht gesehen.  
 
    „Spute dich und bring das Abendessen ins Esszimmer“, murrte die alte Köchin Gwala, die sie mit trüben blauen Augen musterte und mit ihren nach unten gezogenen Mundwinkeln stets aussah, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen wollte. Gwala war sehr pflichtbewusst und fleißig, konnte mit Worten verletzen und war zwar unterwürfig, jedoch mit unterdrücktem Groll gegenüber ihren Herrschaften. Ihre grauen Haare waren stets zu einem Dutt aufgesteckt,  und sie begegnete Mikene kühl und abwertend. Sie drückte Mikene das Tablett in die Hände und schob sie so heftig aus der Küche, dass diese fast das Gleichgewicht verloren hätte und gestürzt wäre. „Zu dämlich, um die einfachsten Aufgaben zu bewältigen, du Hexenbrut“, grollte Gwala ihr nach und griff nach dem Löffel, um sich selbst eine anständige Portion von der Suppe auf den Teller zu häufen.  
 
    Vorsichtig, um nur keinen Tropfen von der Kelle fallen zu lassen, schöpfte Mikene die Suppe aus der Schüssel und füllte nacheinander die Teller von Darcon, seinem Sohn und seiner Frau.  
 
    „Vater, wenn wir die Hexe und ihre Tochter gefunden und getötet haben, was wird dann aus unserer geplanten Reise?“ erkundigte sich Fanras unbedarft, weil er Mikene keinerlei Verstand zumaß und keinen großen Gedanken an sie verschwendete, solange sie nicht seine eigenen Interessen befriedigte. 
 
    Darcon hingegen behielt Mikene im Auge und entließ sie mit den Worten, dass sie in einer Viertelstunde das Hauptgericht auftragen könne, ehe er seinem Sohn antwortete. „Das ist eine gute Frage, mein Sohn. Gleichwohl sie berechtigt war, so stelle nie wieder Fragen solcher Art an mich, solange das Mädchen in unmittelbarer Nähe ist“, warnte er. 
 
    „Sie ist doch nur ein blödes Ding“, wertete Fanras sie lächelnd ab, wurde allerdings sofort ernst, als sein Vater ihn mit einem zornigen Gesichtsausdruck anblickte. 
 
    „Gerade diejenigen, die wir für töricht halten und denen wir nichts zutrauen, dürfen wir nicht unterschätzen, merk dir das!“ 
 
    „Ja, Vater.“ 
 
    „Gut. Und jetzt zu deiner Frage. Die Leute hier reisen regelmäßig nach Darthgonor, um dort auf den Markt zu gehen, ihren sonstigen Geschäften nachzugehen oder einzukaufen. Dies werden sie uns ebenso zugestehen. Wir werden einfach behaupten, einen Ausflug dorthin zu machen. Wir nehmen deine Mutter mit, schicken sie zum Einkaufen, während wir beide weiter nach Baldamur reisen, um die wichtigen Gespräche mit deren König Ascador zu führen. Unser Rückweg führt uns erneut über Darthgonor, wo wir natürlich bei unserem Fürsten vorsprechen und das Problem schildern können. Offiziell wird dies auch der Grund für unsere Reise sein, selbst, wenn das Netz natürlich noch nicht fertig ist. Der Umstand, dass die Hexe und ihre Tochter etwas mit dem Drachen zu tun haben, rechtfertigt zudem einen früheren Aufbruch unsererseits. Niemand von dem dummen Pack wird auch nur eine einzige Sekunde daran denken, dass wir sie an Ascador verraten haben“, erklärte Darcon seinem Sohn mit einem gehässigen Unterton, der seine ganze Verachtung für die in seinen Augen schwache Bevölkerung von Luandor ausdrückte.  
 
    Fanras stimmte in das boshafte Gelächter seines Vaters mit ein, als Mikene durch die Tür trat, das Hauptgericht brachte und ihr ein Schauer über den Rücken lief, wenn sie daran dachte, was diese beiden Männer wohl wieder Schlimmes ausgeheckt hatten. Da das Gespräch jedoch eingeschlafen zu sein schien, konnte Mikene keinerlei Informationen mitnehmen, die sie hätte verwenden können. So schlich sie leise aus dem Esszimmer, um nicht Fanras unnötig auf sich aufmerksam zu machen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Während Mikene das Essen servierte, plagten Jadridas unentwegt Gedanken um das junge Mädchen und ihre Aussage, dass die Tochter der Hexe ihre Rettung sei und sie deshalb nicht getötet werden durfte. Er hatte immer geglaubt, Drachen entstammten der Fantasie von Menschen, die gerne Geschichten erfanden, um Kinder damit zu erschrecken oder gefügig zu machen. Nur schwach konnte er sich an seine Eltern erinnern, die vor vielen Jahren bei einem Hausbrand ums Leben gekommen waren, als er bei einem Freund zum Spielen war. Aber er erinnerte sich an die Geschichten, die seine Mutter ihm vor dem Schlafengehen stets vorgelesen hatte. In diesen Erzählungen waren oft Drachen und ihre Untaten die Hauptakteure gewesen, doch er erinnerte sich nicht daran, ob er sich gefürchtet hatte, nachdem seine Mutter das Buch geschlossen und ihm eine Gute Nacht gewünscht hatte. An dem Tag, als dieser rotgoldene Drache zum ersten Mal aufgetaucht war, waren die Bewohner in heilloses Durcheinander geraten, alle hatten durcheinander geschrien und gemeint, dass sie nun sterben würden.  Und er? Jadridas dachte angestrengt nach, konnte sich allerdings nicht daran erinnern, dass er in Panik geraten wäre. Seine Gedanken waren mehr in die Richtung gegangen, woher dieser Drache gekommen war, wenn es sie doch nur in Märchen und Geschichten gab. Zudem hatte er sich gefragt, warum alle glaubten, nun sterben zu müssen. Bisher wusste er die Antwort nicht, und gestorben war bisher auch niemand, wenn man von dem Vieh absah, welches der Drache offensichtlich bevorzugt fraß. Gedankenverloren schloss er das Tor vom Stall, in dem sich zwei Pferde und die Schweine befanden, wandte sich um und stieß mit Galwin zusammen, der unerwartet hinter ihm aufgetaucht war. 
 
    „Pass doch auf!“ schnauzte dieser ihn an. 
 
    „Entschuldigung, ich war in Gedanken.“ 
 
    „Das habe ich gemerkt. Kannst reingehen und essen, Tamyra hat uns unser Essen gebracht.“ 
 
    „Danke. Und wenn heute nichts mehr zu erledigen ist, würde ich mich gerne in mein Zimmer zurückziehen“, erbat sich Jadridas den Abend frei. 
 
    „Von mir aus, aber sieh zu, dass du morgens aus dem Bett kommst, gibt noch eine Menge zu tun“, grummelte Galwin gutmütig und schlug seinem Knecht auf die Schulter. 
 
    Jadridas holte sein Essen aus der Küche, welches die Tochter des Müllermeisters Brutan stets für sie kochte, seitdem Galwins Frau Jali hauptsächlich im Bett verblieb und ihre alltäglichen Pflichten nicht mehr erfüllen konnte. Er aß jedoch in seinem Zimmer, während er ein altes und auf wunderliche Weise dem Feuer entkommenes Kinderbuch durchblätterte und versuchte, irgendein Fünkchen Wahrheit daraus erkennen zu können. Falls es keine Märchen waren, so erschlossen sich ihm keine Weisheiten daraus, und er stand am Ende genauso unwissend da wie am Anfang. Ihm bleib anscheinend keine Wahl: er musste sich mit Mikene treffen und mit ihr sprechen, und zwar allein. 
 
    An diesem Abend glitt Yasaru lautlos wie ein Adler über die Felder und Wiesen und beobachtete alles, was sich unter ihm bewegte. Obwohl es bereits dämmerte, entging seinen scharfen Augen nicht die kleinste Bewegung. Die Tiere des Waldes wagten sich ein Stückchen weiter heraus, die Bauern beendeten ihre Arbeit und schauten besorgt in den Himmel, als der schwarze Schatten die Strahlen der versinkenden Sonne verdeckte und machten, dass sie nach Hause kamen, wobei sie die letzten Tiere, die noch grasten, einsammelten und vor sich hertrieben. Der Drache schwebte über sie hinweg, drehte eine große Schleife und setzte seinen Flug fort, bis er die Häuser von Luandor erreichte, das Dorf hinter sich ließ und weiter nach Süden entschwand. Sein Auftauchen direkt über ihrem Ort erschreckte die Einwohner, denn der Drache war bisher nicht über Luandor erschienen, hatte sich stets nur aus einiger Entfernung gezeigt und seinen Weg in die andere Richtung fortgesetzt. So war sein Erscheinen das Gesprächsthema des Abends, und alle versuchten, den Grund dafür herauszufinden, wobei viele der Meinung waren, dass es ein schlechtes Omen und der Anfang eines möglichen Angriffes war. Umso dringlicher erschien es ihnen, nach Deynara und ihrer Tochter zu suchen, um sie auszuschalten und dafür Sorge zu tragen, dass dieses Ungeheuer für immer aus ihrem Leben verschwand und sie nichts mehr zu befürchten hatten.  
 
      
 
     
 
      
 
    In dieser Nacht schliefen viele der Dorfbewohner schlecht, und als sie am nächsten Morgen Darcon aufsuchten und dieser einige Männer aussuchte, um nach der Wohnstätte der Hexe zu suchen, war keiner unter ihnen, der widersprach oder beklagte, dass er deswegen nicht auf seine Felder oder sich um das Vieh kümmern konnte. Es gefiel Jadridas nicht, dass er zu den Auserwählten gehörte, die im Wald nach einer Hütte zu suchen hatten, denn Galwin hatte ihm viele Aufgaben auferlegt, die nun warten und später erledigt werden mussten. Dennoch fügte er sich und nahm sich vor, im Anschluss daran Ausschau nach Mikene zu halten, um noch einmal mit ihr zu reden. Gemeinsam mit zehn weiteren Männern machte er sich schließlich auf den Weg, schulterte seinen Rucksack, in dem er etwas zu trinken und eine kleine Mahlzeit verstaut hatte und trat an den Waldesrand.  
 
    „Wir sollten uns aufteilen“, schlug der Zimmermann Zhylon, ein grobschlächtiger Mann mit Händen so riesig wie Bärentatzen, vor, „immer zu zweit.“ 
 
    „Hast wohl Angst alleine“, stichelte Myron, der Schmied grinsend, während er sich selbst unbehaglich fühlte und es nur nicht vor den anderen zugeben wollte.  
 
    „Ich gehe alleine“, bestimmte Jadridas. Seine breiten Schultern und muskulösen Arme brachten ihm stets Respekt ein, zudem war er der einzige, der Darcon mit seiner Größe das Wasser reichen konnte. Seine braunen, schulterlangen Haare trug er oft zusammengebunden. Er war gradlinig, abenteuerlustig und tolerant, aber auch ritterlich und dabei hin und wieder ironisch. Von manchen im Dorf wurde er als egozentrisch und eigensinnig wahrgenommen, obwohl er stets hilfsbereit war. Diesmal empfanden sie ihn als eigenwillig, weil er niemanden bei sich haben wollte. Jadridas wusste bereits jetzt, dass er Deynara und ihre Tochter nicht verraten würde, sollte er das Glück haben, ihr Heim zu finden. Bevor er nicht mehr über sie, den Drachen und das Mädchen wusste, würde er sich eher die Zunge abbeißen, als ein Sterbenswörtchen über ihren Aufenthaltsort über seine Lippen kommen zu lassen.  
 
    „Das geht nicht, dann bleibt einer übrig, der auch alleine gehen muss“, warf Myron ein und wedelte mit seinen starken Armen vor dem Gesicht des Knechts herum.    
 
    „Jetzt macht es nicht so kompliziert“, sagte Jadridas ungeduldig. „Dann geht eben einer von euch noch alleine oder ihr geht einfach zu dritt. Was ist daran so schwer?“ 
 
    „Und warum willst du unbedingt alleine gehen?“ fragte Myron kampfeslustig. „Kennst das Hexenweib und ihre Tochter wohl?“ 
 
    Der junge Mann schüttelte genervt den Kopf. „Nein, ich kenne sie nicht. Ich bin lieber allein unterwegs, es gibt keine Gespräche, die uns vielleicht verraten könnten, und ich weiß, wohin ich treten muss, um möglichst kein Geräusch zu machen, falls ich das Haus von ihnen finde.“ 
 
    „Kommt, lasst ihn“, mischte sich Myrons Sohn Ofrael ein, knöpfte seine Jacke zu und marschierte los, ohne auf die anderen zu achten. 
 
    Somit war es entschieden, und Jadridas atmete erleichtert auf, nickte den anderen noch einmal kurz zu und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon. Nachdem er tief genug eingedrungen war, blieb er stehen und schaute nach oben. Die Bäume standen hier so dicht, dass er jeweils nur ein Stückchen blauen Himmels erblicken konnte, wenn der leichte Wind die Äste und Blätter bewegte. Auf dem Boden lagen kleinere Äste, Blätter und Moos, und hier und dort raschelte es unter den Blättern. Vögel sangen und fleißige Insekten zischten an ihm vorbei. Nichts, was er hörte, konnte er bisher einem Menschen zuordnen. Alle Geräusche waren Natur gebunden und vermittelten einen friedlichen Eindruck. Achtsam und leise setzte er seinen Weg fort und drang noch tiefer in den Wald hinein. Alles kam ihm enger und dunkler vor, und die Bäume schienen noch dichter zusammengerückt zu sein und ließen kein Licht mehr in den Forst hinein. All seine Sinne waren auf mögliche ungewöhnliche Geräusche und Gerüche konzentriert, allerdings gab es weiterhin keinerlei Hinweis darauf, dass in der Nähe andere Menschen waren. Vorsichtig ging er weiter, lauschte und setzte seinen Weg fort. Schließlich machte er eine Pause, setzte sich auf einen Baumstumpf, trank einen Schluck Wasser und aß einen Hühnerschenkel. Genüsslich kaute er, hielt plötzlich inne und schloss die Augen, damit er sich besser konzentrieren konnte. Ja, dachte er, das ist die Stimme einer Frau! Lautlos erhob er sich, räumte den Rest seiner schmalen Kost zurück in den Rucksack und setzte behutsam einen Schritt vor den anderen, immer in die Richtung gehend, aus der die Stimme kam. Der Hain dünnte sich langsam aus und gab den Blick auf eine kleine Lichtung frei, auf der eine schlanke Frau mit einem Körbchen in der Hand Walderdbeeren pflückte, während das Mädchen am Waldrand offenbar nach Kräutern suchte. Um kein unnötiges Geräusch zu verursachen oder gar bemerkt zu werden, blieb Jadridas, wo er war und regte sich nicht. Vielleicht konnte er ihnen folgen, wenn sie ihren Heimweg antraten, um sie später aufzusuchen und vor den Leuten aus Luandor zu warnen. Zuerst jedoch musste er unbedingt mit Mikene reden, damit er sicher sein konnte, dass ihn sein Gefühl nicht trübte und er Deynara und ihre Tochter aus gutem Grund schützte.  
 
    „Katleya, komm her zu mir“, befahl Deynara in einem Tonfall, der ihrer Tochter sofort die Dringlichkeit erkennen ließ, sodass sie den Stängel des Krautes losließ und zu ihrer Mutter eilte. Die Magierin ließ die letzten Beeren in ihren Korb fallen und wandte den Blick in die Richtung, in der Jadridas hinter einem großen Baumstamm versteckt seinen Beobachtungsposten bezogen hatte. Ihr Blick schien durch den Stamm hindurchzugehen und den jungen Mann direkt zu durchbohren. 
 
    Unbehaglich versuchte Jadridas, sich kleiner zu machen und fragte sich, wieso sie ihn trotz aller Vorsicht so rasch entdeckt hatte. Es war ihm unheimlich, dass sie ihn offenbar gedanklich dazu zwingen wollte, sein Versteck zu verlassen, hervorzutreten und sich ihr zu zeigen. Dann fiel ihm ein, dass sie eine Frau mit Kräften war, die in Luandor Angst ausgelöst und dafür gesorgt hatten, dass sie verstoßen worden war. Mit aller Kraft wehrte er sich gegen ihr Eindringen in seinen Kopf, hockte sich auf den Boden, hielt die Augen geschlossen und sagte stumm einen Kinderreim auf, um ihr zu widerstehen. Plötzlich war das Gefühl verschwunden, und er kroch ein Stück nach vorne, um am dicken Stamm vorbei auf die Lichtung zu schauen. Deynara und ihre Tochter waren verschwunden. 
 
    „Verdammt“, zischte er fast lautlos, stand auf, klopfte sich den Dreck von der Hose und fragte sich, was er als nächstes tun sollte. „Ich gehe zurück“, beschloss er, „suche Mikene und rede mit ihr.“ Nachdenklich warf er noch einen Blick zu der Stelle, an der eben noch die Hexe und ihre Tochter gestanden hatten und machte sich auf den Rückweg nach Luandor.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
    Es fiel Katleya schwer, mit ihrer Mutter Schritt zu halten, und sie keuchte, als sie endlich ihr Häuschen erreicht und die Tür verschlossen hatten. Wortlos führte sie die Anweisungen ihrer Mutter aus und brachte die gesammelten Kräuter in die Kammer nebenan, wusch die Walderdbeeren und gab sie in eine kleine Schüssel. Nachdem keine weiteren Aufgaben an sie gestellt wurden, setzte sie sich auf einen Stuhl und beobachtete ihre Mutter, die in tiefes Schweigen verfallen war und über die gefährliche Situation nachdachte, in die sie möglicherweise geraten waren. Nach einer Weile erhob sich Deynara seufzend und schaute ihre Tochter liebevoll an. 
 
    „Ich befürchte, ich muss dich eher in die Geheimnisse des Buches einweihen, als mir lieb ist“, kündigte sie an. „Ich hoffe, du bist dafür bereit und ich überfordere dich nicht damit.“ 
 
    „Ich werde dich nicht enttäuschen, Mam“, versprach Katleya so würdevoll, wie es einer 14-Jährigen möglich war und folgte dem Wink ihrer Mutter, ihr in das Zimmer zu folgen, in dem das Buch geschlossen auf einem kleinen Podest lag. Es schien leicht zu vibrieren, als ob es ein Eigenleben hatte und das Eintreten von Deynara und ihrer Tochter spürte und auch, dass nun die Zeit gekommen war. 
 
    Die Worte, die ihre Mutter leise sprach, waren für Katleya geheimnisvoll und fremd, bewirkten jedoch, dass das Buch zu schimmern begann. Deynara trat näher, legte ihre Hand auf das Buch und forderte Katleya auf, sich neben sie zu stellen. 
 
    „Dieses Buch trägt ein altes magisches Wissen in sich. Es wird dir erklären, woher die Drachen kommen, warum sie in unsere Welt geschickt werden und es beinhaltet alle Zaubersprüche, die du einmal benötigen könntest.“ 
 
    „Zaubersprüche?“ fragte Katleya mit großen Augen. 
 
    Ihre Mutter nickte zustimmend. „Ja. Manche sind harmlos, andere wiederum tragen eine große Macht in sich und wieder andere sind so gefährlich, dass sie den Tod eines Menschen hervorrufen können. Du siehst also, diese Magie darf nur mit allerhöchster Vorsicht und mit Bedacht genutzt und ausgesprochen werden, und du darfst niemals einen Spruch aus Wut nutzen. Du kannst Menschen damit blenden, zu etwas verleiten, Liebeszauber und Bannsprüche wirken. In den falschen Händen wäre dieses Buch eine Katastrophe.“ 
 
    Fasziniert hörte Katleya zu, ohne den Blick abwenden zu können, wobei der dicke Band immer noch einen sanften goldenen Schimmer erzeugte und darauf zu warten schien, dass er endlich sein Wissen preisgeben durfte.  
 
    „Bitte setz dich dorthin“, wies ihre Mutter sie an und deutete auf einen Stuhl, der rechts neben dem Podest mit dem Buch stand. 
 
    Gehorsam folgte Katleya der Anweisung, strich sich nervös über ihre Arme und schaute gespannt zu ihrer Mutter hinüber, die begonnen hatte, weitere Worte in dieser für sie fremden Sprache zu sprechen. Wie von Zauberhand begann das Buch zu schweben, öffnete sich mit einem leuchtend gelben Strahl und legte sich anschließend sanft auf seinen Bestimmungsort zurück. Alles Leuchten war verschwunden, und vor ihnen lag ein Buch, welches wie alle anderen aussah, die ihre Mutter besaß und in Regalen aufgestellt waren. Deynara verstummte, schien jedoch Zwiesprache mit dem dicken Wälzer zu führen, denn die Seiten blätterten sich um, ohne dass sie sie berührte. Tausend Fragen schossen Katleya durch den Kopf, sie wagte jedoch nicht, ihre Mutter zu stören und bei der wichtigen Handlung zu unterbrechen. Deshalb blieb sie schweigsam und schaute weiterhin zu, bis der Foliant offensichtlich die richtige Seite aufgeschlagen hatte, Deynara ihre Hand darauf legte und auf ihre Tochter wirkte, als ob sie aus einem tiefen Schlaf erwacht war. 
 
    „Jetzt komm her und tritt neben mich“, forderte Deynara sie auf und lächelte ihrer Tochter aufmunternd zu. „Keine Angst, es passiert dir nichts.“ Sie nahm die Hand des Mädchens in ihre und führte sie zu dem Buch, drückte sie auf die aufgeschlagene Seite und sprach erneut einige Worte, bis der dicke Schmöker wieder zu leuchten begann und Katleya sich fühlte, als ob etwas in ihr Innerstes eindrang und sie selbst zum Strahlen brachte. Plötzlich erlosch das Licht, und Deynara zog ihre beiden Hände zurück. 
 
    „Hab ich was falsch gemacht?“ fragte Katleya erschrocken. 
 
    „Nein, mein Stern, es ist alles so, wie es sollte und wie ich es mir gedacht habe. Du trägst die Gabe in dir, wie ich sie in mir trage. Das Zauberbuch hat dich für würdig erachtet und dir die Kraft und den Mut gegeben, die du brauchst, um das Kommende zu überstehen und dein zukünftiges und zu erlernendes Wissen mit Bedacht und der nötigen Sorgfalt anzuwenden.“ 
 
    Erleichtert stieß Katleya einen tiefen Seufzer aus, Deynara betrachtete sie dennoch mit Sorge, denn ihre Tochter war zu jung für die Aufgaben, die vor ihr lagen. Schon bald würde sie auf sich allein gestellt sein und viele Prüfungen bestehen müssen, und bis dahin lag noch viel Arbeit vor ihnen. 
 
    „Lass uns mit der ersten Lektion beginnen“, sagte sie, zog sich einen zweiten Stuhl heran und forderte ihre Tochter auf, sich erneut zu setzen und gut aufzupassen. 
 
      
 
     
 
      
 
    In den nächsten Tagen schickte Darcon unentwegt Suchtrupps in den Wald, um die Wohnstatt der Magierin und ihrer Tochter zu finden, sie kehrten jedoch jeden Abend zurück, ohne den kleinsten Hinweis darauf gefunden zu haben, dass im Wald überhaupt jemand lebte. So gab er Anweisung, weiterhin nach ihr zu suchen, während er sich selbst mit seiner Familie auf seine Reise vorbereitete und schließlich an einem heißen Sommertag im ersten Morgengrauen aufbrach. Um kein Misstrauen zu erwecken, nannte er den Namen eines Kontaktmannes in Darthgonor, wo sie angeblich während der nächsten drei bis vier Tage blieben und an deren Adresse Nachricht gesandt werden sollte, falls Deynara in der Zwischenzeit aufgefunden werden sollte.  
 
    Erleichtert atmeten die Einwohner Luandors auf, nachdem die Familie abgereist war, bedauerten aber gleichzeitig, dass die alte Köchin Gwala nicht mitreiste und Mikene ebenfalls im Dorf blieb. Diesen Umstand begrüßte Jadridas wiederum, schlich sich nach seiner Arbeit zum Haus und warf kleine Steinchen an das Fenster von Mikenes Zimmer, bis diese es öffnete und zaghaft hinaussah. 
 
    „Ich muss dringend mit dir reden“, rief er hinauf und schaute sich gleichzeitig um, weil er befürchtete, jemand könnte ihn beobachten. 
 
    Mikene nickte kaum merklich und schloss das Fenster. Sie hatte Jadridas meistens nur aus der Ferne gesehen, und gesprochen hatte sie mit ihm vor ihrem Traum niemals zuvor. Von seinen bisherigen und allesamt gescheiterten Versuchen, mit ihr zu reden, nachdem er Deynara und Katleya gesehen hatte, wusste sie hingegen nichts. Einige Minuten später trat sie aus der Hintertür und winkte ihm, ihr zu folgen. Leise schlichen sie aus dem Dorf, bis sie am Waldesrand schließlich anhielten und sich auf den warmen Boden unter eine alte Eiche setzten. Eine Weile blieben sie wortlos sitzen, schauten in den Himmel, der mit Sternen übersät war und eine klare Nacht schenkte. Keiner schien zu wissen, wer den Anfang machen sollte. 
 
    „Danke, dass du dir die Zeit für mich nimmst“, begann Jadridas endlich, zupfte am Moos des Baumes und fragte sich, ob er direkt oder lieber vorsichtig vorgehen sollte. 
 
    Mikene nahm ihm diese Entscheidung ab, denn sie kam gleich zur Sache. „Ich weiß, dass du mit mir über die weise Frau und ihr Kind reden willst. Du hast sie gesehen, nicht wahr? Aber sie hat gewusst, dass du da bist und ist verschwunden, ohne dass du ihr folgen konntest. Jetzt willst du mehr über sie und ihre Tochter wissen und über den Drachen, der mit ihnen verbunden zu sein scheint.“ 
 
    „Ja, das stimmt. Woher weißt du das?“ fragte er überrascht. 
 
    „Ich habe Träume“, seufzte Mikene leise, „in denen ich diese Dinge sehe.“ Es machte keinen Sinn, Jadridas etwas vorzulügen, er würde es sowieso merken, da war sie sicher. „Ich weiß nicht, warum ich diese Träume habe, aber sie haben mit dem Tag begonnen, als wir die Versammlung wegen des Drachen hatten“, führte sie weiter aus. „Ich sehe den Drachen, wie er über Luandor fliegt, über unsere Äcker, den Wald und das Weideland. Alles liegt in Schutt und Asche, es brennt, die Menschen laufen schreiend davon und Krieger jagen sie und fangen sie ein. Auf dem Rücken des Drachen sitzt ein Mädchen, und ich weiß, dass es die Tochter der Frau ist, die ihr jagt.“ 
 
    „Und siehst du auch, ob der Drache und das Mädchen dafür verantwortlich sind?“ wollte Jadridas wissen. 
 
    Noch einmal seufzte Mikene tief, denn sie war erleichtert, dass er sie und ihre Träume ernst nahm, nicht aufstand und sie lachend und verhöhnend hier sitzen ließ. „Sie sind nicht dafür verantwortlich“, bekräftigte sie, „sie wollten es verhindern, aber die Jagd auf sie, ihre Mutter und den Drachen werden alles verzögern.“ 
 
    „Weißt du auch, wer die Angreifer sind?“ 
 
    „Nein“, schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Ich habe aber gesehen, dass es keine Hilfe aus Darthgonor gegen diese Angreifer gibt.“ 
 
    „Darcon erbittet ja auch Hilfe gegen den Drachen und nicht gegen Angreifer, von denen er nichts weiß“, meinte der Knecht nachdenklich und lehnte sich gegen den Baumstamm. „Darcon ist nicht zugänglich für deine Worte, er wird nicht von Deynara, ihrer Tochter und dem Drachen ablassen, bis er sie gefunden und getötet hat. Wie können wir verhindern, dass er aus Darthgonor Hilfe mitbringt, die den Drachen einfängt? Gibt es eine Möglichkeit, Deynara zu warnen? Wenn sowohl der Drache als auch Deynaras Tochter unsere einzige Hoffnung sind, dann dürfen sie weder gejagt und schon gar nicht getötet werden!“ 
 
    Sie verfielen erneut für eine Weile in ratloses Schweigen. „Ich glaube nicht, dass wir die Hilfe aus Darthgonor gegen den Drachen verhindern können, und ich glaube auch nicht, dass einer von uns Deynara finden und warnen kann, wenn sie es nicht zulässt. Vermutlich wird sie selbst wissen, dass sich Unheil auftut und sie in Gefahr ist. Vergiss nicht, sie ist eine Seherin, eine Zauberin, sie sieht und weiß Dinge, die uns vermutlich auf ewig verschlossen bleiben“, legte Mikene dar. „Ich habe noch nie versucht, ob ich meine Träume bewusst steuern kann, aber ich kann versuchen, dass sie sich mir wieder offenbaren. Ob es funktioniert und ob ich etwas träume, was hilfreich wäre, kann ich allerdings nicht versprechen.“ 
 
    „Du musst nichts versprechen“, beruhigte Jadridas sie, „du tust genug, wenn du es versuchst. Was weißt du über die Drachen?“ 
 
    „Nicht viel“, musste die junge Frau zugeben. „Ich weiß jedoch, dass die Drachen aus einer anderen Welt stammen und durch ein Tor zu uns gelangen. Bisher sind sie nur dann erschienen, wenn jemand in Gefahr war, den es zu retten oder zu beschützen galt oder wenn sie eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen hatten. Drachen haben niemals Menschen getötet oder Unheil über sie gebracht, sondern waren ihre Begleiter, um sie vor Not und Angriffen zu schützen, bis eine Zeit kam, als ein Herrscher die Macht der Drachen missbrauchen wollte und sie deswegen wütend machte.“ 
 
    „Dann weißt du mehr über sie als ich“, musste Jadridas zugeben. „Meine Mutter hat mir erzählt, dass es Drachen nur in Märchen gibt.“ 
 
    „Du solltest mit Tilmar reden, er ist 91 Jahre alt und hat den letzten Drachen bestimmt noch erlebt“, schlug Mikene vor. 
 
    „Das ist eine gute Idee. Danke, dass du dir die Zeit genommen und mir so viel erzählt hast. Das ist sehr hilfreich.“ 
 
    „Für was hilfreich? Was willst oder kannst du denn schon alleine ausrichten?“ 
 
    „Das weiß ich noch nicht“, bekannte der Knecht, „ich werde aber nicht tatenlos zusehen, wie Luandor von Feinden vernichtet wird und sowohl der Drache als auch das Mädchen getötet werden, wenn sie die einzigen sind, die unser Dorf vor dem Untergang bewahren können.“ 
 
    „Was immer ich tun kann, um dir zu helfen, werde ich tun“, versprach die Magd feierlich. 
 
    „Danke, Mikene. Du hast nicht davon erzählt, dass Deynara uns rettet. Hast du sie nicht im Traum gesehen?“ 
 
    „Nein, ich habe nur ihre Tochter und den Drachen gesehen. Vielleicht kann ich das in einem meiner nächsten Träume erfahren. Und jetzt muss ich zurück, bevor Gwala noch bemerkt, dass ich nicht im Haus bin.“ Mikene erhob sich geschmeidig, strich ihren Rock glatt und schenkte Jadridas ein schüchternes Lächeln, welches er herzlich erwiderte. 
 
    Es bedurfte keiner weiteren Worte, und so schwiegen sie beide, während Jadridas sie nach Hause begleitete, ihr eine gute Nacht wünschte und sich auf den Heimweg machte. 
 
    „Na, wir kommen wohl von einem kleinen Stelldichein“, schnarrte die alte Köchin und betrachtete Mikene argwöhnisch, die sich nicht hatte ungesehen durch die Hintertür ins Haus hatte schleichen können. „Wenn ich unserem Herrn erzähle, dass du dich mit dem Knecht von Galwin triffst, wird er sicher nicht erfreut sein“, fügte sie hämisch an. 
 
    Zuerst wollte Mikene sich aufs Bitten verlegen, dass sie nichts sagen solle. Doch urplötzlich fühlte sie in sich eine Kraft und Wut, straffte ihre Schultern, sah Gwala direkt in die gemeinen Gesichtszüge und ihre kleinen Schweinsäuglein und erwiderte so leise, dass die Köchin sich anstrengen musste, um sie zu verstehen: „Wenn es dich befriedigt, dann tu, was du nicht lassen kannst. Ich ziehe den Tod allemal dem Leben hier vor.“ 
 
    Gwala schnaufte empört. „Bestimmt gehörst du auch zu der Hexenbrut, die sich im Wald versteckt!“ 
 
    „Wenn dem so ist, dann sieh lieber zu, dass du nicht meinen Zorn erweckst und deine Zunge im Zaum hältst, ich könnte dich sonst in eine Kröte verwandeln“, drohte Mikene mit fester Stimme, während Gwala hochrot anlief und vor Schreck nach Luft schnappte. Ohne auf eine weitere Erwiderung zu warten, wandte sich Mikene grinsend ab, stapfte die Stufen nach oben und schloss die Tür zu ihrem Zimmer. Da sie keinen Schlüssel besaß, schob sie einen Stuhl unter die Klinke und hoffte, dass sie dadurch die Nacht über unbehelligt von der Köchin und ihren Bemerkungen blieb. 
 
    Nachdem sie sich entkleidet, gewaschen und ihr Nachtgewand übergezogen hatte, kroch sie unter die dünne Decke, schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Nur, auf was sollte sie sich konzentrieren? Wie rief man Träume herbei? Mikene wusste es nicht und fühlte sich hilflos, weil sie nicht den Schimmer einer Idee hatte. Vermutlich war es einfach dämlich zu glauben, dass man Träume herbeirufen konnte. Deshalb sandte sie eine stumme Bitte in die Nacht, dass ihr ein hilfreicher und aufklärender Traum geschickt wurde und überließ sich dem Schlaf. 
 
    Jadridas hingegen konnte lange nicht einschlafen, obwohl ihn am nächsten Tag viele von Galwin aufgetragene Aufgaben erwarteten. Erschöpft und müde wälzte er sich von einer Seite auf die andere und dachte über das nach, was Mikene ihm über die Drachen berichtet hatte. Sie war ein rätselhaftes Mädchen, deren Anwesenheit er zuvor nicht besonders zur Kenntnis genommen hatte. Nun rückte sie in ein neues Licht, und er spürte, dass sie etwas verband, was er nicht näher bezeichnen konnte. Sie hatte ihm seine uneingeschränkte Hilfe angeboten, und Jadridas hatte vor, diese Hilfe anzunehmen im Kampf gegen das Böse, was immer es auch sein mochte. 
 
      
 
     
 
      
 
    Für Ausflüge an den Waldesrand, um Yasaru zu treffen und ihn mit Leckereien zu verwöhnen, blieb Katleya wenig Zeit. Jeden Tag musste sie Lektionen lernen, sich auf das Buch einlassen und fremde Wörter sowie Zaubersprüche üben, sich in die Kunst des Gedankenlesens einweisen lassen und dabei die Macht des magischen Buches in sich spüren. Obwohl sie all dies mit Enthusiasmus, Engagement und viel Freude tat, gelehrig und begabt war, so vermisste sie ihren Drachen sehr und befürchtete, dass er sie vergaß oder gar dachte, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Als sie es nicht mehr aushalten konnte, schlich sie sich eines Morgens noch vor dem ersten Erwachen der Sonne aus der kleinen Hütte und rannte so schnell ihre Füße sie tragen konnten zum Waldesrand, um dort auf Yasaru zu warten. Um nicht nutzlos zu erscheinen, sagte sie leise die Worte auf, die sie gelernt hatte, formte in Gedanken Sprüche und wünschte gleichzeitig nichts sehnlicher, als dass der Drache endlich kam und sich auf dem Feld niederließ. 
 
    „Tarelis orfenis dalem“, murmelte sie vor sich hin. „Tarelis schonies dalem.“ Es fiel ihr leicht, sich die Worte zu merken, die für Zauber nötig waren, und dieser hier war harmlos, sodass sie ihn gefahrlos aufsagen konnte, denn er war dafür da, eine Tür zu öffnen oder zu schließen. Zu Hause hatte sie dies bereits erfolgreich angewendet, und ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass es nötig sei, mit solchen für sie vermutlich banalen Worten zu beginnen, ehe sie Zauber erlernte, die weitaus gefährlicher sein würden. Während sie weiter an ihrer Aussprache übte, verdunkelten die Flügel des Drachen für einen Moment das erste Sonnenlicht. Glücklich über sein Erscheinen stürzte Katleya auf ihn los, während er sich niederließ und sie beäugte.  
 
    „Ich bin so froh, dass du da bist und dass es dir gut geht“, flüsterte sie und schlang ihre Arme um ihn, während er seinen Kopf sanft an ihrem rieb. „Es tut mir so leid, dass ich so lange nicht hier war. Aber meine Mutter lehrt mich jetzt wichtige Dinge und glaubt, dass wir in Gefahr sind. Deswegen kann und darf ich nicht mehr so oft das Haus verlassen“, erklärte sie ihm. 
 
    Yasaru schnaubte leise und legte einen Flügel um sie, als ob er ihr damit zu verstehen geben wollte, dass er wusste, was um sie und ihre Mutter herum geschah und dass sie Schutz benötigten.  
 
    „Am liebsten würde ich mit Mam und dir ganz weit wegfliegen“, seufzte sie, löste sich aus seinem Flügel und öffnete den kleinen Korb, um ihm das Naschwerk anzubieten, welches er vorsichtig aus ihrer Hand fraß und ihr anschließend einen kleinen Schubs mit seiner Schnauze als Dankeschön gab. Ehe sie sich zu ihm setzte, schaute sie sich noch einmal um, es war niemand zu sehen, weder auf dem in der Nähe liegenden Weideland noch am Dorfrand oder in der Nähe des Waldes. Beruhigt setzte sie sich auf den Boden und wartete, bis Yasaru sich ebenfalls entspannt hatte. Während sie ihm von dem Buch und dem Wissen, was es enthielt berichtete und davon, was sie alles lernen musste, schien der Drache ihr aufmerksam zuzuhören, ohne an Achtsamkeit für ihre unmittelbare Umgebung zu verlieren. Manchmal schüttelte er den Kopf oder schnaubte leise, als ob er ihre Worte verstand, was Katleya zum Lachen brachte. Obwohl sie am liebsten den ganzen Tag mit ihm verbracht hätte, musste sie ihn verlassen ohne zu wissen, wann sie ihn das nächste Mal sehen konnte. Traurig umarmte sie ihn erneut. „Wenn ich nur wüsste, wann ich wieder bei dir sein kann“, schluchzte sie plötzlich und wünschte sich stärker als je zuvor, mit Yasaru weit weg sein zu können, ohne Angst vor Menschen, die ihn töten wollten. „Vergiss mich nicht, Yasaru, ich komme wieder her, wann immer ich kann“, versprach sie, und ihr Drache stupste sie liebevoll an, breitete seine riesigen Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte. Anmutig drehte er zwei Kreise um das Mädchen unter sich und flog über die Baumwipfel davon. Rasch griff Katleya nach dem Korb und rannte zurück in den Wald und nach Hause. 
 
    „Geht es deinem Drachen gut?“ erkundigte sich Deynara, nachdem ihre Tochter schuldbewusst gebeichtet hatte, wo sie gewesen war. 
 
    „Ja, ihm geht es gut. Aber ich glaube, er ist traurig und besorgt.“ 
 
    „Das glaube ich dir. Er spürt, dass sich etwas verändern wird. Jetzt iss etwas und trink, damit wir das Gelernte wiederholen und etwas Neues beginnen können.“ 
 
    Für Deynara war es erleichternd zu sehen, wie lernfähig ihre Tochter war und wie rasch sie das Erlernte behielt und umsetzen konnte. Alle leichten Zaubersprüche beherrschte sie bereits, und es wurde Zeit, ihr Dinge zu vermitteln, die weniger mühelos zu lernen waren. Nun würde es darum gehen, all jener Macht gewachsen zu sein, die vernichtende Kräfte in sich trug. Deynara war stolz auf Katleya, die sich bisher gewissenhaft an all ihre Anweisungen gehalten und sich durch unendliche Seiten des dicken Folianten gequält hatte, um zu verstehen und zu lernen. Zuversichtlich, dass ihre Tochter auch diese Prüfungen bestand, begab sich Deynara in einen Trance ähnlichen Zustand, den Katleya bereits kannte und den sie ebenfalls regelmäßig übte. Langsam begann das große Werk auf dem Podest zu glühen, öffnete sich und blätterte wie von Geisterhand zu der Seite, die Katleya als nächstes lesen und in sich aufnehmen sollte.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
    Unendlich lange erschien Jadridas der Tag, ehe er seine Arbeit beenden und sich auf den Weg zum Dorfältesten machen konnte. Es war spät, und er befürchtete, dass Tilmar bereits schlief oder sein Sohn, der Müllermeister Brutan, bei dem er lebte, ihn nicht mehr einlassen würde. Trotz dieser Gedanken klopfte er beherzt an die Tür und wartete, bis Tamyra, die jüngste Tochter von Brutan, ihm öffnete und ihn fragend ansah. 
 
    „Guten Abend, Tamyra“, begann Jadridas. „Bitte verzeih die späte Störung, aber ich würde gerne mit deinem Großvater sprechen, wenn es möglich ist.“ 
 
    Ehe die junge Frau antworten konnte, mischte sich Fanrelia ein, die ihre jüngere Schwester nicht besonders mochte, weil diese hübscher war und die jungen Männer im Dorf dieser hinterher sahen und ihr den Hof machten, anstatt ihr die nötige Beachtung zu schenken, die sie als Ältere verdient hatte. „Was willst du?“ fragte sie Jadridas und betrachtete ihn wie ein Stück Vieh von oben bis unten. Ihre Augen waren von einem farblosen grau, ebenso wie ihr Kleid und ihre ganze Erscheinung. Alles an Fanrelia war zu breit und zu kräftig, selbst ihre Nase und ihre Lippen wirkten zu groß. Sie war unförmig und wirkte auf andere stets wie eine tollpatschige Bauernmagd. Zudem wusste keiner im Voraus, woran er bei ihr war. Mal war sie nett und freundlich, dann wiederum bösartig und gemein, unberechenbar und unehrlich. Nach außen spielte sie die Kühle und Unnahbare, in Wirklichkeit fühlte sie sich innerlich zerrissen und selbstunsicher und befürchtete, eine alte Jungfer zu werden. 
 
    „Er möchte Großvater sprechen“, erklärte Tamyra ihr. „Komm doch rein, ich werde ihn fragen“, lud sie Jadridas ein und öffnete die Tür ein Stück weiter. 
 
    „Kommt gar nicht in Frage“, schob Fanrelia die Tür energisch wieder zu, „ich werde erst Vater fragen. Großvater ist alt und wird sicher um diese Zeit niemanden mehr sprechen wollen.“ Damit wandte sie sich ab und stapfte in die gute Stube, wo ihr Vater in einer Zeitung las. 
 
    „Ist deine Schwester immer so“, fragte er und lächelte Tamyra freundlich zu. Er mochte diese zarte Person, die sich immer so rührend um Galwin, Jali und ihn kümmerte und mit Essen versorgte. Im Gegensatz zu  ihrer älteren Schwester war Tamyra feingliedrig mit sanften blaugrünen Augen, einem vollendeten Schwung ihrer Augenbrauen, einer kleinen geraden Nase und einem sanft geschwungenen Mund. Alles an ihr war zierlich und klein. Zudem war sie äußerst liebenswürdig, verträumt und sensibel, war immer verständnisvoll und hilfsbereit, dabei unauffällig und nachgiebig. Stets kümmerte sie sich um andere und tat Dinge, ohne sie zu hinterfragen und ohne jeglichen Eigennutz.  
 
    „Leider“, erwiderte Tamyra und zog die Tür erneut auf, um Jadridas einzulassen. „Du solltest nicht vor der Tür stehen. Meine Schwester ist nicht gerade für ihre Gastfreundlichkeit bekannt. Was willst du von Großvater?“ 
 
    „Es klingt vielleicht merkwürdig, aber ich würde gerne etwas über frühere Zeiten erfahren, vielleicht etwas über meine Eltern, er hat sie sicher gekannt“, log Jadridas, obwohl er sich unwohl fühlte, weil er der jungen Frau nicht die Wahrheit sagen konnte.  
 
    „Und warum kommst du erst um diese Uhrzeit?“ wollte Brutan wissen, der inzwischen die Tür erreicht und die Worte vernommen hatte. 
 
    „Es tut mir leid, aber ich habe jeden Tag bis in die Abendstunden zu tun, sodass ich es nicht früher schaffe“, entschuldigte sich der Knecht und beeilte sich, Brutan höflich ebenfalls noch einen schönen Abend zu wünschen. 
 
    „Na gut“, brummte dieser, da er die Arbeit kannte, die die Bauern jeden Tag plagten. „Warte hier, ich werde nach meinem Vater sehen. Sollte er noch wach und bereit sein, dich zu empfangen, kannst du zu ihm gehen.“ 
 
    „Das ist sehr freundlich“, bedankte sich der Knecht und erhaschte einen Blick von Fanrelia, der durchaus als misstrauisch und gleichzeitig neugierig zu bezeichnen war. 
 
    Unbehagliches Schweigen machte sich zwischen den beiden Frauen und ihm breit, während sie auf die Rückkehr des Hausherrn warteten, der sich jedoch Zeit zu lassen schien.  
 
    „Habt ihr das Weib und ihre Tochter inzwischen gefunden?“ unterbrach Fanrelia die Stille, während sie Jadridas weiterhin beobachtete, als ob sie ein Stück Fleisch begutachtete, das sie zu kaufen gedachte. Ihr gefiel durchaus, was sie sah, denn der Knecht war gut gebaut, hatte sanfte braune Augen und schulterlanges dunkles Haar. Zudem war er mit seiner Größe von 1,86 m derjenige, der Darcon ebenbürtig in die Augen sehen konnte. Sie hingegen war eine unscheinbare Frau mit flachen Brüsten und einer Figur, die sie selbst als Fass bezeichnete. Inzwischen hatte sie das 28. Lebensjahr erreicht und noch immer keinen Ehemann. Ihrem Vater gefiel das nicht, denn er hätte sie gerne unter die Haube und aus dem Haus gebracht.  
 
    „Nein, bisher nicht“, antwortete Jadridas ihr und musste sich beherrschen, um seine Erleichterung, nicht allzu deutlich zu zeigen, als Brutan die Treppe hinab polterte und ihm den Weg nach oben wies. 
 
    „Mein Vater wartet auf dich“, sagte er. „Geh einfach hinauf, die letzte Tür auf der linken Seite. Aber strapazier ihn nicht ungebührlich, er ist alt und etwas senil.“ 
 
     „Vielen Dank“, erwiderte Jadridas höflich und machte, dass er hinauf kam, um Fanrelia und ihren Blicken entkommen zu können. 
 
    „Ich habe dich erwartet“, schnarrte der alte Mann mit einer tiefen und durchaus kräftigen Stimme, die sein hohes Alter nicht vermuten ließ. Er saß in einem Schaukelstuhl am Fenster und schaute in die Dunkelheit. „Komm, schenk uns beiden einen Schluck Wein ein, nimm dir einen Stuhl und setz dich zu mir.“ 
 
    „Woher habt Ihr gewusst, dass ich Euch aufsuchen würde?“ fragte Jadridas, während er Tilmar den gewünschten Wein reichte und sich ihm gegenüber setzte. 
 
    „Trotzdem ich nicht mehr viel unter die Leute komme, so höre ich einiges und bekomme vieles mit. Es war daher nur eine Frage der Zeit, wann du mich aufsuchen und Fragen stellen würdest. Du bist ein skeptischer junger Mann und jemand, der sich seine eigenen Gedanken macht und entsprechende Schlussfolgerungen zieht. Das kann man von den anderen Männern hier aus Luandor kaum behaupten. Du bist kein Schaf, dass wie die anderen nur blökt und am Ende das tut, was man ihm sagt und dorthin geht, wohin man es schickt, selbst, wenn es die Schlachtbank wäre. Du benutzt deinen Kopf und deshalb wusste ich, dass du wegen des Drachen und wegen Deynara zu mir kommen würdest“, erläuterte Tilmar. 
 
    Es fiel Jadridas schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Tilmar mochte alt und seine Knochen schwach sein, aber er war alles andere als senil. Wenn Brutan gehört hätte, was sein Vater gerade gesagt hatte, würde er sicher anders über ihn reden und denken. Möglicherweise wollte Tilmar dieses Bild jedoch von sich in dieser Form aufrechterhalten, das mochte in bestimmten Situationen bestimmt hilfreich sein. 
 
    „Danke für diese Erklärung, für die freundliche Einschätzung meiner Person und dafür, dass Ihr mich empfangen habt.“ 
 
    „Ja, ja, schon gut“, brummte der Alte, trank einen Schluck von seinem Wein und stellte das Glas auf die Fensterbank. „Was soll ich dir zuerst erzählen? Von Deynara oder den Drachen?“ 
 
    „Zuerst von Deynara. Mich interessiert, warum sie ausgestoßen wurde und warum alle glauben, dass sie diejenige sei, die den Drachen herbeigerufen habe, um Luandor und seine Bewohner zu vernichten und sich so zu rächen.“ 
 
    „Pah“, machte Tilmar verächtlich. „Deynara will niemanden vernichten und sich schon gar nicht rächen. Aber von Anfang an. Ihre Eltern waren arm, sie lebten von dem Geld, das sie durch den Verkauf von Obst und Gemüse erwirtschafteten, welches sie auf dem Markt im Darthgonor verkauften. Nebenbei verdiente sich ihre Mutter etwas als Hebamme dazu und damit, dass sie Tränke herstellte, die gewisse Frauenleiden linderte“, begann Tilmar seine Erzählung. „Obwohl sie nicht viel besaßen, waren sie immer hilfsbereit und höflich, fielen niemals unangenehm auf und versuchten, ihre Tochter Deynara zu einer anständigen jungen Frau zu erziehen. Je älter Deynara wurde, desto mehr interessierten sich die jungen Männer für sie, denn sie wuchs zu einer äußerst schönen Frau heran. Natürlich dauerte es nicht lange, bis die ersten sich ihretwegen stritten und bekämpften, worüber weder ihre Eltern noch Deynara erfreut waren. Keiner von ihnen ahnte bis dahin nur, dass die junge Frau die Tochter einer Magierin war, wobei sie nach außen hin früh auf alle den Eindruck machte, als ob sie ein Geheimnis in sich trüge, über das ihre Eltern nie ein Wort verloren.“ Der Greis nahm sein Glas Wein und benetzte seine Lippen, ehe er fortfuhr. „Die junge Frau erschien jeden Tag mystischer, und einige der jungen Männer, die sich für sie interessierten, trafen aufeinander an einem heißen Sommerabend. Unter ihrem Fenster standen sie zusammen und fielen übereinander her, wie wilde Tiere. Sie warfen sich verbal Gemeinheiten an den Kopf, bedrohten und schlugen sich. Dieser Lärm lockte Deynara an ihr Fenster. In ihrer Wut, dass einer der dummen Kerle nur annähernd glaubte, bei ihr eine Chance zu haben, sprach Deynara einige Worte in einer fremden Sprache, was zur Folge hatte, dass alle Männer, ich glaube es waren fünf oder sechs, wie Steinfiguren mitten in ihrer Bewegung erstarrten und sich nicht mehr rühren konnten.“ Als ob er es noch immer nicht glauben konnte, schüttelte Tilmar sein graues Haupt.  
 
    „Was geschah dann?“ fragte Jadridas leise, als der Großvater nicht weitersprach, sondern gedankenverloren wieder aus dem Fenster in die Nacht schaute. 
 
    „Einer der jungen Männer war Darcon“, antwortete er, als ob das alles beantworten würde. Dann seufzte er einmal tief und nahm den Faden wieder auf. „Obwohl sich keiner von ihnen bewegen konnte, so war dennoch ihr Geist nicht eingefroren, sodass ihnen durchaus bewusst war, dass sie bewegungsunfähig waren. Deynara selbst war sehr erschrocken über das, was sie getan hatte, befürchtete zu recht die Konsequenzen, wenn sie den Gegenzauber sprach, um die Männer wieder bewegungsfähig zu machen. Sie hatte schlichtweg Angst, vor allem aber vor sich selbst. Dennoch sprach sie den Gegenzauber, und die jungen Männer wurden erlöst. Keiner wollte nun noch um sie werben, und alle Jünglinge machten einen großen Bogen um sie, bis auf Darcon. Obwohl er über ihr Handeln erbost war, war er dennoch der einzige, der die Fähigkeiten der jungen Frau als etwas Positives erkannte, natürlich nur positiv in seinem Sinne, denn Darcon war bereits damals ehrgeizig, ein Großmaul und selbstherrlich. Er wollte Deynara für sich gewinnen, um ihre Kräfte und Fähigkeiten für seinen Vorteil zu nutzen. Also ging er zu ihren Eltern und bat, sich mit ihr treffen und unterhalten zu dürfen, was sie ihm gewährten. Deynara selbst ließ sich nur darauf ein, um ihren Eltern einen Gefallen zu tun, denn sie fürchtete, dass Darcon sie zur Rechenschaft ziehen und möglicherweise bis vor das Gericht in Darthgonor bringen zu wollen. Sie muss sehr überrascht gewesen sein, als nichts davon geschah, sondern Darcon sich mit ihr über den Vorfall zwar unterhielt, es aber so hinstellte, als ob er darüber fasziniert sei und sie für ihre Gabe bewunderte, die sie in seinen Augen noch begehrenswerter machte. Er wusste allerdings nicht, dass Deynara ihn durchschaute, weil sie in der Lage war, seine Gedanken zu lesen. Also tat sie zum Schein so, als ob sie das Gespräch genoss, verweigerte im Anschluss jedoch jede weitere Unterhaltung mit ihm und ließ ihm ausrichten, dass sie nichts mit einem Mann zu schaffen haben wolle, der sie ausnutzen und ausschließlich für seine eigenen ehrgeizigen und machthungrigen Pläne missbrauchen wolle. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Von nun an sorgte Darcon dafür, dass sie und ihre Eltern ständig in Misskredit gerieten. Er verbreitete die Lüge, dass Deynara das Obst und Gemüse verhexen würde, dass ihre Mutter Tränke braute, die krank machten, statt zu lindern, dass ihr Vater die Bäume und Erde mithilfe seiner Tochter mit einem Zauber belegen würde, damit sie schneller und bessere Früchte trugen und das Gemüse besser wuchs, und als dann noch eine werdende Mutter und ihr Kind starben, nachdem Deynaras Mutter als Hebamme dort gewesen war, gab es kein Halten mehr. Die ganze Familie wurde beschimpft und gemieden, bis Deynara am Ortsausgang eine eigene kleine Hütte bezog, weil sie dachte, sie würde ihre Eltern so vor Schlimmerem bewahren können. Aber der Schaden war bereits angerichtet, ihre Eltern wurden noch ärmer, weil sie kaum etwas verkaufen konnten und Darcon nicht aufhörte, Lügen über ihre Familie zu erzählen.“  
 
    Erneut machte Tilmar eine Pause, trank einen Schluck Wein und begab sich im Anschluss erneut gedanklich auf die Reise, um die Geschichte weiterzuerzählen: „In Luandor gab es einen Mann, der ungefähr drei oder vier Jahre verheiratet war, dessen Frau aber kein Kind bekommen konnte. Er unterrichtete die Kinder im Dorf und war somit recht angesehen. Zudem gab er nicht sonderlich viel auf Darcons Erzählungen und ging gegen den Willen seiner Frau, die durchaus zugänglich war für solche Märchen, zu Deynaras Mutter und fragte sie um Rat. Diese erklärte ihm, dass es sowohl an der Frau als auch am Mann liegen könne, ob eine Frau schwanger werde oder nicht. Sie bot ihm an, für ihn als auch für seine Frau einen Trank zu brauen, den erst sie und einen Monat später er trinken solle. Er ließ sich darauf ein, bezahlte sie gut und ging mit den Tränken nach Hause, wobei seine Frau das Gebräu verweigerte und ihrem Mann vorwarf, sie vergiften zu wollen. Er nahm sein Getränk zuerst zu sich, das überzeugte seine Frau jedoch nicht, und sie warf die kleine Flasche an die Wand, wo sie in tausend Stücke zerbarst. So ging er zurück zu Deynaras Mutter und klagte ihr sein Leid. Dort traf er auf Deynara, die ihrer Mutter an diesem Tag bei der Wäsche half. Es ist nicht ganz sicher, aber es wird vermutet, dass Katleya ein Kind der Liebe zwischen Deynara und dem Lehrer ist, denn sie trafen sich von diesem Tag an regelmäßig. Als Deynaras Schwangerschaft nicht länger zu verheimlichen war, hetzte die Ehefrau die Dorfbewohner erneut gegen Deynara und ihre Familie auf. Es kam zu öffentlichen Schmähungen, Bedrohungen und auch Schubsen auf die junge Schwangere, sodass sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückzog. Als dann ihre Eltern Luandor verließen, weil man in der Nacht ihre Obstbäume umgeschlagen, die Feldfrüchte und das frisch gewachsene Gemüse zerstört hatte, wollte Deynara sich ihnen anschließen, blieb dann jedoch vermutlich aus Liebe zu dem Mann zurück. An dem Abend, als ihre Eltern das Dorf verließen und die Einwohner jubelnd dabeistanden, brannte das Haus ihres vermeintlichen Liebhabers und dessen Ehefrau bis auf die Grundmauern ab. Zurück blieb nichts als Schutt und Asche.“ Tilmar schaute Jadridas an und sein faltiges Gesicht drückte tiefes Mitgefühl für die Menschen aus, die bei dem Brand gestorben waren. „Nein, junger Mann, es waren nicht deine Eltern, denn sie hatten bis dahin immer noch kein Kind und auch kein fremdes Kind bei sich aufgenommen. Aber du siehst, es gab schon vorher einen mysteriösen Brandfall, der bis heute nicht gelöst werden konnte. Darcon hatte den Platz des Bürgermeisters und Rechtsprechers in Luandor inzwischen übernommen. Die Schmach, dass Deynara ihn abgewiesen und von einem anderen Mann schwanger geworden war, schien ihn innerlich zerfressen zu haben, denn ohne sich die Fakten anzuschauen, ohne die wahre Ursache herausfinden zu wollen, ließ er einige kräftige Männer Deynara abholen und verbannte sie für immer aus Luandor mit der Begründung, dass sie die Frau des Lehrers verhext hatte, sodass diese keine Kinder bekommen hatte, den Lehrer selbst mit einem Trank dazu gebracht hatte, sie zu lieben und ihr ein Kind zu machen und zum Schluss das Haus des Lehrers anzuzünden. Ihre Eltern ließ er auf ihrem Weg abfangen und töten, wobei er bis heute bestreitet, damit etwas zu tun zu haben. Obwohl es alle besser wissen, kann ich nur meine Anfangsworte wiederholen. Die Leute in Luandor blöken wie die dummen Schafe und glauben alles, was Darcon ihnen erzählt.“ Erschöpft schloss der alte Mann seine Augen und atmete schwer. „Es bleibt zudem bis heute ein Rätsel, warum Deynara ihre Eltern nicht vor dem sicheren Tod rettete. Vermutlich war es ihre Bestimmung, zu sterben.“ 
 
    „Was glaubt Ihr? Hat Deynara das Haus in Flammen gesetzt?“ 
 
    Der Alte lachte leise. „Warum hätte sie das tun sollen? Wenn der Lehrer der Vater ihres Kindes und ihre große Liebe war, dann würde sie ihn mit Sicherheit nicht der Gefahr eines Brandes aussetzen.“ 
 
    „Vielleicht hatte er gesagt, dass er nicht zu Hause sei, und dann ist etwas passiert, was ihn im Haus gehalten hat.“ 
 
    „Du glaubst, Deynara und er hätten das miteinander geplant, um die unliebsame Ehefrau aus dem Haus zu kriegen?“ 
 
    „Naja, wäre nicht ganz abwegig, oder?“ 
 
    „Auch wenn ich nicht alles weiß und einiges nur Spekulationen sind, wie z. B., dass Katleya das Kind aus der Beziehung zwischen den beiden ist, so kann ich dir eines versichern. Deynara hat meines Wissens niemals etwas getan, um einem anderen Menschen zu schaden. Das einzige Mal, wo sie unüberlegt handelte, war der Tag, an dem sie die Männer in die Bewegungslosigkeit schickte.“ 
 
    „Dann ist die Hetzjagd auf Deynara und ihre Tochter wegen des Drachen nichts weiter als ein persönlicher verspäteter Rachefeldzug von Darcon aus Eifersucht und weil sie es gewagt hat, sich ihm zu widersetzen“, stellte der Knecht nüchtern fest. 
 
    Großvater Tilmar nickte zustimmend. „Darcon ist äußerst nachtragend, auch wenn das Ganze bereits fünfzehn bis sechzehn Jahre zurückliegt.“ 
 
    „Dann ist Fanras nicht sein leiblicher Sohn?“ fragte Jadridas überrascht. 
 
    „Doch, ist er, aber er hat Fanras schon gezeugt, ehe er verheiratet war. Seine jetzige Ehefrau war erst 15 Jahre, als er sie geschwängert hatte, und geheiratet hat er sie erst, nachdem Deynara seine Werbungsversuche allesamt abgewiesen hatte.“ 
 
    „Und was hat es nun mit den Drachen auf sich?“ 
 
    „Junger Mann, die Geschichte mit den Drachen erzähle ich dir ein anderes Mal. Ich bin alt und jetzt erschöpft und müde. Komm in zwei Tagen wieder, dann werde ich dir von den Drachen berichten.“ 
 
    „Das werde ich gerne tun“, stimmte Jadridas zu, trank seinen Wein aus und stellte das Glas auf das Tablett zurück. Dann verneigte er sich vor dem Greis. „Habt vielen Dank für diese ausführlichen Erläuterungen. Sie sind sehr hilfreich und machen mir meine Entscheidung leichter. Ich danke Euch für die Zeit, die Ihr mir gegeben habt. Gute Nacht, Großvater Tilmar.“ 
 
    „Gute Nacht, junger Mann.“ 
 
      
 
     
 
      
 
    Hochzufrieden reiste Darcon mit seinem Sohn aus Baldamur in sein Heimatland und die Hauptstadt Darthgonor zurück. Das Gespräch mit König Ascador war sehr erquickend und zufrieden stellend gewesen. Die Krieger von Baldamur würden in seinem Heimatdorf Luandor und die umstehenden Dörfer einfallen, und niemand würde ihren eigenen Herrscher davon unterrichten, denn Darcon würde seinen Sohn auf einen scheinbaren Weg zu ihm schicken, um Hilfe zu erflehen. Dieser würde jedoch mit leeren Händen zurückkehren und behaupten, dass Yeldorim ihn abgewiesen hatte. Auf diese Weise würden alle Bewohner seines Dorfes davon ausgehen, dass ihr Fürst sich nicht um sie kümmern und sie nicht beschützen würde. Im Anschluss gehörte Luandor ihm, und er bekam absolute Macht über alle Bewohner, die noch übrig geblieben und nicht getötet oder verschleppt worden waren. Die Vertreibung des Königs seines Heimatlandes und dessen Familie war nur noch eine Frage der Zeit, und Darcon fühlte sich bereits jetzt wie ein Sieger und umarmte seine Frau Nami überschwänglich, als er das Zimmer betrat, in dem sie auf ihn und ihren Sohn gewartet hatte.  
 
    „Wie ich sehe, ist alles zu deiner Zufriedenheit geregelt worden“, sagte sie, als er von ihr abließ und die Jacke achtlos auf das Bett warf. 
 
    „Es wird alles so geschehen, wie geplant“, bestätigte er. „Und dann wird niemand mehr wagen, ein Wort gegen mich und meine Entscheidungen zu verlieren“, fügte er selbstsicher hinzu. „Ich hoffe, du hast die Zeit für die Einkäufe genutzt.“ 
 
    „Aber natürlich, mein Lieber“, lächelte Nami und deutete auf einige neue Errungenschaften, die sie hinter sich ausgebreitet hatte. „Hoffentlich gefällt dir meine Auswahl.“ 
 
    Interessiert schaute er sich die neue Kleidung an und deutete auf ein dunkelgrünes Kleid. „Dies solltest du heute Abend anziehen, wenn wir zu unserem Fürsten gehen.“ 
 
    „Wie du wünschst“, antwortete sie unterwürfig, ehe sie sich ihrem Sohn zuwandte, um ihn über die Reise auszufragen und ihm nicht das Gefühl zu geben, ihm keine Beachtung zu schenken. 
 
    Während Fanras sich über die Reise ausließ, zog Darcon sich in das Nebenzimmer zurück, um sich die Worte zurechtzulegen, die er Yeldorim gegenüber wählen wollte, um Unterstützung bei der Erledigung des Drachen anzufordern. Es war notwendig, nicht mit leeren Händen zurückzukehren, um die Bewohner von Luandor bei Laune zu halten und ihnen die Hilfe zu bringen, nach der sie verlangten, auch wenn es ihm persönlich wichtiger erschien, Deynara und ihre Tochter zu finden und gefangen zu nehmen. Vielleicht sollte er Yeldorim davon berichten. Dieser verfügte über mehr Männer, um das gesamte Waldgebiet nach der Frau absuchen zu können, während die Männer von Luandor nur begrenzt an der Suche teilnehmen konnten und zudem noch ihren üblichen Tätigkeiten nachkommen mussten. Somit konnten sie einfach zu wenig Zeit für die Suche aufbringen.  
 
    Neben Yeldorim, dem Herrscher von ganz Anarionis, saßen auf der rechten Seite seine Frau Belyria und auf der linken Seite sein Sohn Halwadros, während seine Tochter Heralinde vor ihm auf den Stufen auf einem weichen Kissen saß und mit unschuldigen blauen Augen zu ihren Besuchern aufschaute, die in den prächtig gestalteten Saal geführt wurden und sich vor der Herrscherfamilie tief verbeugten. 
 
    „Herzlich Willkommen in Darthgonor“, begrüßte Yeldorim seine Gäste mit kräftiger und dunkler Stimme. Seine dunkelbraunen Augen ruhten abwechselnd auf Darcon, seiner Frau und zum Schluss auf seinem Sohn. Seine Hände, die an jedem Finger einen Ring trugen, hatte er über einem beachtlichen Bauch verschränkt, während sein Doppelkinn wackelte, als er seinen Kopf abrupt zu seiner Frau drehte. „Meine Frau Belyria“, stellte er sie vor, nahm ihre Hand und küsste sie. „Und das sind meine Kinder“, sagte er und deutete auf seinen Sohn und seine Tochter.  
 
    „Es ist uns eine Ehre, Eure Familie kennenzulernen“, beeilte sich Darcon zu antworten, der bisher nur zweimal mit Yeldorim gesprochen hatte, ohne dass dessen Familie dabei gewesen wäre. „Dies sind meine Frau Nami und mein Sohn Fanras.“ 
 
    Yeldorim nickte höflich. „Wie mir zu Ohren gekommen ist, seid ihr extra aus Luandor gekommen, um mit mir zu sprechen und ein Anliegen vorzubringen?“ 
 
    „So ist es“, erwiderte Darcon. Obwohl er sich seine Worte Stunden zuvor im Kopf zurechtgelegt hatte, kam er ins Stottern und fühlte sich auf einmal unbehaglich. Nun konnte er nicht mehr zurück und musste seine Bitte vorbringen. Der Blick des Fürsten schien bis tief in sein Innerstes vorzudringen, und es kam Darcon so vor, als ob er seine Gedanken lesen konnte und wusste, dass er Verrat an ihm begangen hatte. 
 
    „Dann sprich“, forderte Yeldorim ihn jedoch freundlich auf und machte eine einladende Bewegung, damit sich die Familie setzte und den Wein annahm, den der König ihnen einschenken ließ.  
 
    Um das Oberhaupt nicht mit Kleinigkeiten und unnützen Geschichten aufzuhalten, kam Darcon direkt zur Sache und berichtete von dem Drachen, der aufgetaucht sei und den sie alleine nicht in der Lage waren, einzufangen. Im Anschluss kam er auf Deynara und ihre Tochter zu sprechen und darauf, dass diese Frau für verbrannte Felder, totes Vieh und Unruhe im Dorf verantwortlich sei, da sie diesen Drachen in ihre Welt gelassen hatte. 
 
    „Ich erbitte Hilfe und Unterstützung von Euch, um Deynara aufzufinden, den Drachen zu fangen und zu töten. Alleine sind wir zu wenige und können das Problem nicht lösen“, schloss Darcon seinen Bericht.  
 
    Nachdenklich strich Yeldorim mit seinen dicken Fingern über seinen gewaltigen Bauch. „Deynara wurde damals aus dem Dorf verbannt und ausgeschlossen aus der Gemeinschaft“, erinnerte er sich. „Bisher sind Drachen aus der anderen Welt erschienen, ohne dass sie von einem Menschen diesseits gerufen wurden. Was bringt dich zu der Annahme, dass sie dafür verantwortlich ist?“ 
 
    „Aber es gibt doch gar keine Drachen“, warf plötzlich die 10-jährige Tochter Heralinde ein und schaute vorwurfsvoll zu ihrem Vater auf. 
 
    „Es gibt sie, mein Schatz, wir blieben nur die letzten Jahre von ihnen verschont und glaubten, dass diese gefährlichen Tiere nie mehr in unsere Welt kämen.“ Yeldorim seufzte tief. „Ich kann euch hundert Mann mitgeben, die nach Deynara suchen und euch helfen, den Drachen zu fangen. Ich verlange jedoch, dass Deynara kein Haar gekrümmt wird, ich will  mit ihr sprechen. Und ehe ich das nicht getan habe, wird auch der Drache nicht getötet. Ich will wissen, warum sie ihn gerufen hat. Möglicherweise ist er gar nicht darauf aus, uns Schaden zuzufügen.“ 
 
    Ungläubig zog Darcon seine Augenbrauen in die Höhe und war kurz davor, zu explodieren. Deynara gehörte ihm, und nur er bestimmte, was mit ihr geschah! 
 
    „Wolltest du etwas sagen?“ fragte Yeldorim liebenswürdig. 
 
    „Mein Fürst“, begann Darcon mit zittriger Stimme, „diese Frau ist eine Hexe. Sie wurde vertrieben, wie Ihr richtig angemerkt habt. Sie sinnt seit Jahren auf Rache, jetzt hat sie sich Hilfe in Form des Drachen geholt. Sie besitzt Kräfte, die wir nicht mal annähernd begreifen. Sie festzuhalten und zu Euch zu bringen, dürfte kaum möglich sein.“ 
 
    „Wenn sie so gefährlich ist, wie du sagst, warum hat sie so lange gewartet? Sperr sie gut ein und stelle von meinen Männern einige zur Wache auf. Sie sollen sie keine Sekunde aus den Augen lassen und sich rechtzeitig ablösen, damit nicht einem vor Müdigkeit die Augen zufallen. Sowie ihr sie gefangen habt, schickt einen Boten. Ich würde gerne mit euch kommen, aber ich befürchte, dass unser Land demnächst Schwierigkeiten bekommen könnte.“  
 
    Während Yeldorim diese Worte sprach, brach Darcon der Schweiß aus. Wusste Yeldorim von seinem Verrat an den König von Baldamur? Um sich zu beruhigen, trank er einen Schluck von dem Wein und bedeutete seiner Familie, sich mit ihm zu erheben, denn er wusste, dass die Unterredung nun zu Ende war und er nicht mehr zu erwarten hatte. 
 
    „Ich danke Euch, mein Fürst“, sagte er und verneigte sich wieder tief. „Wann immer Ihr die Männer entbehren könnt, werde ich mit ihnen aufbrechen.“ 
 
    „Ich schicke einen Boten, wenn ich die Männer ausgewählt habe und sie reisefertig sind“, erwiderte der Fürst von Anarionis. „Ich hoffe, Ihr habt Euren Aufenthalt in unserer schönen Stadt Darthgonor genutzt, um Euch die Sehenswürdigkeiten anzuschauen.“ 
 
    „Ja, das haben wir. Wir sind sehr beeindruckt“, schmeichelte Darcon ihm. 
 
    „Gut, gut. Ihr dürft jetzt gehen“, entließ Yeldorim die Familie und schaute ihnen majestätisch nach, während sie den Saal leise verließen. 
 
    „Ich mag ihn nicht“, sagte Belyria und erhob sich geschmeidig von ihrem unbequemen Stuhl. „Er strahlt etwas Heimtückisches aus.“ 
 
    „Ich traue ihm ebenso wenig“, verriet Yeldorim seiner Frau. „Deswegen ist es gut, dass er mich um Männer gebeten hat. Sie werden Augen und Ohren für mich sein in Luandor. Und wenn Darcon etwas ausheckt, erfahren wir es sofort.“ 
 
    Sein hochgewachsener 15-jähriger Sohn Halwadros, der schlank wie eine Eiche war, rekelte sich auf seinem Stuhl und suchte eine angenehmere Sitzhaltung. „Habt ihr gesehen, wie er geschwitzt hat, als du mögliche Schwierigkeiten erwähntest?“ fragte er seinen Vater. 
 
    „Natürlich“, bestätigte dieser. „Irgendetwas geht da vor, und ich will wissen, was es ist.“ 
 
    „Er will diese Frau tot sehen“, warf Belyria ein, schüttelte ihre blonde Mähne und fragte: „Was ist das für ein Mensch, der eine persönliche Niederlage mit Tod vergelten will?“ 
 
    „Darcon ist machtbesessen, und er hat nie verwunden, dass Deynara ihn nicht wollte“, erklärte Yeldorim. Er konnte sich noch gut an die Geschichte erinnern, die ihm zu Ohren gekommen war, als Bewohner aus Luandor nach Darthgonor gekommen waren, um Handel zu treiben und dabei alles lang und breit erzählt hatten. Als Yeldorim einen Trupp Männer nach Luandor geschickt hatte, um der Sache nachzugehen und Deynara zu befragen, war diese bereits in den Wäldern verschwunden. Bis zum heutigen Tage hatte er nie wieder etwas von ihr gehört, der Hass und die Schmach, die Darcon durch sie erlebt hatte, waren jedoch bei ihm immer noch deutlich spürbar. 
 
    „Nimm dich vor ihm in acht“, bat Belyria ihren Mann, winkte ihre Tochter zu sich und ließ ihn mit ihrem gemeinsamen Sohn zurück. 
 
      
 
     
 
      
 
    Dunkle Wolken jagten über das Firmament und versprachen den sowohl dringend notwendigen Regen für die ausgetrockneten Felder, Bäume und Blumen als auch eine erfrischende Kühle. Nicht mehr lange, und es würde ein Sturzbach vom Himmel fallen. Deynara blickte in das immer dunkler werdende Grau über sich, dessen Düsternis das sich anbahnende Unheil beinah spürbar machte und warf einen besorgten Blick zu ihrer Tochter, die mit dem Gold glühenden Wälzer Zwiesprache zu halten schien und von der kommenden Bedrohung nichts ahnte. Nicht immer gelang es der Magierin, im Voraus eine Katastrophe benennen zu können. Nun allerdings wusste sie, dass furchtbare Zeiten auf sie zukamen und sie Katleya beschützen und wegschicken musste. Es fiel Deynara schwer, heute die ruhige Gelassenheit an den Tag zu legen, die sie sonst immer ausstrahlte, wenn sie ihre Tochter etwas lehrte. Wie sollte sie Katleya beibringen, dass sie sich in nicht allzu langer Zeit voneinander trennen mussten, ohne zu wissen, wann sie sich wiedersahen? Möglicherweise sahen sie sich niemals mehr wieder. Noch einmal schaute sie aus dem Fenster und sah die ersten dicken Tropfen fallen. Rasch wandte sie sich ab und schloss Fenster und Fensterläden im ganzen Haus, bevor sie zu ihrer Tochter zurückkehrte, die soeben ihre Lektion beendet hatte und das Buch schloss, ohne es zu berühren. Deynara war jeden Tag stolzer auf sie, denn ihre Tochter besaß nicht nur eine schnelle Auffassungsgabe und einen regen Geist, sondern hatte ebenso die Gabe ihrer Mutter geerbt, eine Gabe, die sie nur wecken und richtig einsetzen lernen musste. Möglicherweise würde Katleya diese Gabe eines Tages hassen.  
 
    „Komm zu mir, mein Stern“, forderte Deynara ihre Tochter auf und deutete neben sich auf die Bank. Sie rückte ein Kissen zurecht, lehnte sich dagegen und nahm die Hände von Katleya in die ihren. „Es wird nicht mehr lange dauern, bis du alle wichtigen Dinge gelernt hast. Du bist bald soweit, um die gewaltige Macht, die du in dir hast, zur richtigen Zeit am richtigen Ort anzuwenden.“ 
 
    „Wirklich?“ Das junge Mädchen strahlte. 
 
    „Ja, wirklich“, bestätigte ihre Mutter mit einem zärtlichen Lächeln. „Es wird der Tag kommen, an dem ich dich auf eine lange und möglicherweise gefährliche Reise schicken muss“, fügte sie betrübt an. 
 
    „Warum, Mam?“ wollte Katleya wissen. „Warum muss ich ohne dich gehen?“ 
 
    „Ich spüre, dass etwas Schlimmes passieren wird, dass das Böse kommen wird. Ich weiß noch nicht, was es ist und wann genau dieser Tag sein wird. Um das herauszufinden, werde ich mich heute Abend auf eine gedankliche Reise begeben. Ich hoffe, dass mich meine Kraft nicht verlassen hat und ich sehe, was und wer das Verderben bringen wird.“ 
 
    Entsetzt hörte Katleya ihrer Mutter zu und rückte nun von ihr ab, um ihr ins angespannte Gesicht zu sehen. „Ich will dich aber nicht allein hierlassen, wenn etwas Böses hierher kommen wird!“ protestierte sie. „Warum kannst du nicht mitkommen?“ 
 
    „Weil nur ich in der Lage sein werde, das Schlimmste zu verhindern und deshalb bleiben muss. Und wenn es mir nicht gelingt, es aufzuhalten oder zumindest zu verlangsamen, dann bist du die einzige Hoffnung für die Menschen hier“, erklärte ihre Mutter.  
 
    „Für die Menschen, die dich verstoßen haben? Für die Menschen, die dich Hexe und bösartige Zauberin nennen? Diejenigen, die Yasaru jagen und diejenigen, die mich gefangen nehmen und mit nach Luandor nehmen wollten?“ fuhr Katleya hitzig auf. 
 
    „Ja, mein Kind“, bestätigte Deynara. „Diese Menschen haben Angst, und sie sind nicht schlecht oder böse. Darcon hat ihre Herzen vergiftet und sie zu denen gemacht, die sie jetzt sind.“ 
 
    „Warum vertreiben sie ihn dann nicht?“ 
 
    „Weil manches Gift nur langsam tötet und die Bewohner aus Luandor es gar nicht gemerkt haben, wie sehr er sie beeinflusst und wie sehr er ihre Gedanken und Handlungen steuert.“ 
 
    „Und warum bin ich die einzige Hoffnung?“ erkundigte sich Katleya. 
 
    „Drachen entscheiden, ob und mit wem sie in Kontakt treten. Yasaru hat dich ausgewählt, deswegen bist du die einzige Person, die mit seiner Hilfe Luandor, Darthgonor und am Ende unser ganzes schönes Land Anarionis vor dem Unheil bewahren oder zumindest das Allerschlimmste verhindern kann.“ 
 
    „Aber du hast doch die Gabe, Dinge zu verändern und starken Zauber einzusetzen“, warf ihre junge Tochter ein. 
 
    „Ja, die habe ich, jedoch gibt es Dinge, die ich nicht zu ändern vermag und deren Lauf ich nicht aufhalten kann, Dinge, die für dich und für mich Prüfungen und Herausforderungen darstellen, die wir zu bewältigen und zu meistern haben. Manchmal verlangt das Schicksal etwas von uns, und dann wird es Zeit, sich dem zu stellen und es anzunehmen. Und jetzt, mein Stern, bereite uns bitte unser Abendessen zu. Ich werde in der Zwischenzeit auf eine Reise ins Innere gehen und darauf hoffen, dass ich genug erkenne, um die richtigen und vor allem wichtigsten Schritte zu unternehmen.“ Deynara küsste ihre Tochter auf die Stirn und zog sich in ihren Schlafraum zurück, der ihr gleichzeitig als Meditationsraum diente, um ihre vielfältigen Träume deuten und in richtige Bahnen lenken zu können.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
    Gedankenverloren nagte Jadridas an seiner Hähnchenkeule und dachte über das nach, was er von Tilmar über die Drachen erfahren hatte. Seiner Schilderung nach waren Drachen und Menschen in früheren Zeiten einmal eng miteinander verbunden gewesen. Sie hatten in Eintracht miteinander gelebt, und die Menschen hatten ihnen hin und wieder Vieh zum Fressen überlassen, dafür hatten die Drachen sie vor mordenden fremden Horden beschützt und diese vertrieben. Eines Tages hatte ein kriegerisches Volk auf ihrem weiten Weg bis in das Land Anarionis alle Orte niedergemacht, deren Bevölkerung versklavt oder getötet. In Anarionis endete ihr brutales Vorgehen schlagartig, denn sie wurden von den Drachen angegriffen. Aufgeben wollte der Führer der Bande jedoch nicht, denn er hatte sofort erkannt, was für eine Bereicherung für seine Kriegsführung es sein würde, solche Drachen einsetzen zu können. Deshalb schmiedete er einen Plan, um mindestens vier Dracheneier zu stehlen, die geschlüpften Drachen zu zähmen und für sich nutzen zu können. Gleichzeitig konnte man diese Drachen, wenn sie ihre Geschlechtsreife erlangt hatten, züchten und eine Kriegsarmee aus Drachen auf andere Völker loslassen. Anarionis war zu dieser Zeit ein fruchtbares Land, das gedieh und sich ausbreitete. Es gab sehr viele Drachen in dieser Gegend, so hatte Tilmar weiter berichtet, die sich bevorzugt hier angesiedelt hatten. Leider hatte es in Darthgonor einen Höfling am Hof des damaligen Herrschers gegeben, der in Ungnade gefallen war und somit einem Machtwechsel nicht negativ entgegenstand. Dieser hörte von dem Plan des eindringenden Volkes und bot seine Hilfe an, wenn er dafür einen wichtigen Posten bekäme. Er führte den aggressiven und bösartigen Kriegerkönig zu den Nestern und ließ zu, dass vier Eier gestohlen wurden. Nun mag man Drachen wenig Intelligenz zusprechen, so erzählte Tilmar weiter, jedoch besitzen sie Intelligenz und wussten, wer dafür verantwortlich war. Von diesem Tag an unterstützten sie das Land Anarionis nicht mehr und überließen es ihrem Schicksal. Sie verschwanden in eine andere Welt und schickten immer nur dann einen Drachen zurück in diese Welt, wenn es eine Person gab, die über besondere Fähigkeiten verfügte und die es zu schützen galt.  
 
    Langsam ließ Jadridas den abgenagten Knochen sinken, weil er sich an die eindringlichen Worte von Mikene erinnerte: „Das Mädchen ist die einzige Hoffnung für Anarionis und Luandor!“ 
 
    „Ja, das macht durchaus Sinn“, murmelte er vor sich hin, schob den leeren Teller von sich und dachte nach. Er musste unbedingt Deynara und ihre Tochter finden und mit ihnen sprechen. Offenbar besaß das Mädchen eine Gabe ähnlich ihrer Mutter und musste vor Darcon beschützt werden. Er musste einen Weg finden, um mehrere Tage vom Hof seines Arbeitgebers wegbleiben zu können, damit er mehr Zeit für die Suche hatte. Und er musste vorher noch einmal mit Mikene reden, die nicht mehr lange allein mit der Köchin im Haus bleiben würde, denn Darcon und seine Familie waren bereits auf dem Rückweg, wie berichtet wurde. Trotzdem Jadridas das Gefühl hatte, dass ihm die Zeit davonlief, zwang er sich, sich zu entspannen und schlafen zu gehen, denn heute konnte er nichts mehr erreichen. 
 
    Zur selben Zeit gelang es der Magierin nur mühselig, in die Wirklichkeit ihres Zimmers zurückzufinden. Sie blinzelte einige Male, als sie aus ihrer tiefen Trance erwachte und sich orientierte. Im Raum nebenan wartete ihre Tochter darauf, dass sie herauskam und mit ihr zu Abend aß. Allerdings fühlte sich die Zauberin entsetzlich kraftlos und schaffte es kaum, aufzustehen. Die Visionen waren so erschreckend gewesen, dass sie nicht wusste, was sie Katleya davon berichten sollte. Wie viel Wahrheit vertrug ihre Tochter? Schwerfällig erhob sie sich von ihrem Bett, strich ihre Kleidung glatt und wankte zur Tür. Irgendwie fühlte sie sich immer noch so, als ob sie in Trance sei, sodass es ihr kaum gelang, die Tür zu öffnen und hinauszutreten. Sie war so entsetzlich müde! 
 
    „Mam“, rief Katleya erschrocken aus, als sie ihre Mutter schwankend auf sich zukommen sah. „Was hast du gesehen?“ Sie sprang auf, schenkte ein Glas Wasser ein und reichte es Deynara, die es mit einem dankbaren Lächeln annahm und in kleinen Schlucken leerte. 
 
    „Danke, mein Stern. Es tut mir leid, dass du dir so viel Mühe mit dem Essen gegeben hast, aber ich befürchte, ich werde nichts hinunter bekommen“, sagte sie bedauernd und schloss erschöpft ihre Augen. 
 
    Verstört über den Zustand ihrer Mutter brachte auch Katleya keinen einzigen Bissen hinunter und räumte still den Tisch wieder ab. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihre Mutter erlebte, wenn sie aus dieser Art Trancezustand erwachte, diesmal jedoch wirkte sie geradezu verängstigt und mutlos. Dennoch wagte Katleya noch nicht, sie auszuhorchen, denn sie wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. 
 
    „Ich werde mich zurückziehen und versuchen, zu schlafen“, verkündete Deynara, küsste ihre Tochter liebevoll, begab sich erneut in ihr Zimmer und ließ ein ratloses junges Mädchen zurück. 
 
      
 
     
 
      
 
    Ungeschickt ließ Jadridas einen Eimer mit Futter für das Federvieh fallen und musste sich dafür einen Tadel von Galwin einfangen, der ihn ausschalt, während Gänse und Hühner sich lautstark über den großzügigen Körnerregen hermachten.  
 
    „Entschuldige bitte“, grummelte Jadridas vor sich hin, weil er sowieso nicht bei der Sache war und lieber seine Gedanken geordnet hätte, anstatt die Tiere zu füttern und hinterher den Stall auszumisten. Wenn er fertig mit seinen Pflichten war, musste er dringend zu Mikene. Er wollte ihre Meinung hören und erhoffte sich einen Rat von ihr. 
 
    Bis es soweit war, dass er sich endlich aus dem Staub machen konnte, vergingen noch viele Stunden, denn als ob Galwin ahnte, dass sich sein Knecht am liebsten vor der Arbeit gedrückt hätte, gab er ihm ständig neue Aufgaben auf, die er zu erledigen hatte. So brach bereits die Dämmerung an, als Jadridas sich endlich nach einer kurzen Stärkung auf den Weg zu Mikene machen konnte, die er erneut ans Fenster lockte, indem er einige kleine Steinchen dagegen warf. 
 
    Lautlos schlich Mikene die Treppe hinunter und bedeutete ihm, ihr zu folgen, bis sie außer Sichtweite des Hauses waren. 
 
    „Morgen kommt der Herr zurück“, eröffnete sie ihm. „Dann kann ich mich nicht mehr heimlich davonmachen.“ 
 
    „Gibt es eine andere Möglichkeit, dass wir uns treffen?“ wollte Jadridas wissen. 
 
    „Im Moment weiß ich noch keine, aber ich werde mir Gedanken machen“, versprach Mikene. 
 
    Verstohlen schlichen sie aus Luandor hinaus und setzten sich auf einen Stein, der mitten auf der Wiese lag, auf dem das Vieh tagsüber weidete.  
 
    Erst dort berichtete Jadridas ihr von seinen beiden Gesprächen, die er mit dem Dorfältesten Tilmar geführt und was er von ihm über Deynara und die Drachen erfahren hatte. „Das bedeutet, dass dein Traum keine Illusion war, sondern dir die Wirklichkeit und den Ernst der Lage aufgezeigt hat“, schloss er seinen Bericht.  
 
    „Und was tun wir nun mit diesem Wissen?“ 
 
    „Ich weiß nicht, was du tun wirst, ich jedoch werde Deynara aufsuchen und ihr berichten, dass sie und ihre Tochter in größter Gefahr schweben.“ 
 
    „Glaubst du nicht, dass sie das längst selbst weiß?“ fragte Mikene spöttisch. 
 
    „Möglich“, antwortete er, ohne auf ihren Spott zu reagieren. „Es mag vielleicht komisch klingen, aber ich habe gestern Nacht das Gefühl gehabt, als ob mich die Magierin gerufen hätte.“ 
 
    „Warum sollte sie das tun?“ 
 
    „Das werde ich wissen, wenn ich sie gefunden habe.“ Jadridas stieß einen tiefen Atemzug aus. „Es gibt da nur ein Problem“, sagte er dann. „Ich kann Galwin nicht mit der ganzen Arbeit alleine lassen. Auf der anderen Seite drängt die Zeit, und ich kann nicht noch weitere Tage untätig vergehen lassen.“ 
 
    „Dann musst du Ersatz für dich finden, jemanden, der von Galwin akzeptiert wird“, schlug das Mädchen vor. 
 
    „Mit welcher Begründung?“ 
 
    „Sag Galwin einfach, dass du ein paar Tage Ruhe benötigst, dass du dich augenblicklich nur schwer auf die Arbeit konzentrieren kannst und eine Auszeit brauchst. Er wird das verstehen, denn du arbeitest für ihn schon so lange, ohne jemals krank gewesen zu sein oder aus sonstiges Gründen deiner Arbeit nicht nachkommen konntest.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Jadridas ihr zu. In den letzten Tagen hatte er einiges fallengelassen, manche Dinge einfach vergessen und wieder andere nicht zufrieden stellend erledigt. Wenn er Galwin um ein paar freie Tage bat, würde dieser seinen Wunsch auf die letzten Tage zurückführen und ihm die Zeit gewähren, die er benötigte.  
 
    „Ich würde dich gerne begleiten“, merkte Mikene an, schüttelte aber sofort ihren Kopf, als der junge Mann etwa erwidern wollte. „Nein, du brauchst nicht antworten, ich weiß selbst, dass das unmöglich ist. Darcon würde mir niemals freigeben.“  
 
    Auf dem Rückweg nach Luandor herrschte zwischen ihnen Funkstille, bis Jadridas sich von der Magd vor der Tür verabschiedete.  
 
    „Ich komme so schnell wie möglich zurück“, versprach er, nahm ihre Hand in seine und küsste sie rasch auf die Wange. 
 
    „Pass auf dich auf“, bat Mikene, die sich seltsam entrückt vorkam und sich weit weg von Luandor wünschte, an einen Ort, wo sie mit Jadridas allein sein und stundenlang mit ihm reden konnte. Hastig wandte sie sich um, schlüpfte durch die Tür und ließ ihn zurück. 
 
    Erwartungsgemäß gefiel Galwin der Gedanke keineswegs, dass Jadridas sich Auszeit erbat, um sich zu erholen und später mit neuer Kraft zu seiner Arbeit zurückzukehren. Immer wieder versicherte Jadridas ihm, dass er nicht vorhabe, seine Arbeit nicht wieder anzutreten, aber Galwin hätte selber gesehen, dass er in der letzten Zeit fahrig und unaufmerksam geworden sei. Dem konnte der Bauer nur zustimmen, sodass er schließlich mürrisch nachgab und Jadridas das Versprechen abnahm, erst seine freien Tage anzutreten, wenn er für die Zeit seines Fortbleibens Ersatz gefunden hatte. Obgleich ihn das Stunden kostete, die er lieber für seinen Aufbruch genutzt hätte, stimmte er zu und machte sich sogleich auf die Suche nach einem jungen Mann, der kräftig und vor allem willig genug war, Galwin während seiner unbestimmten Abwesenheit hilfreich unter die Arme zu greifen. 
 
    Nachdem er Bauer Walon davon überzeugen konnte, dass er einen seiner Knechte als Aushilfe benötigte und dieser sofort auf seinen Hof zurückkehrte, sowie er selbst sich ausreichend erholt habe, kehrte er zu Galwin zurück und unterrichtete ihn von den Neuigkeiten. Anschließend zog er sich in sein Zimmer zurück, um einen Rucksack zu packen, Wasser und etwas Wegzehrung mitzunehmen und sodann am frühen Abend in den Wald aufzubrechen, in der Hoffnung, dass sein Gefühl ihn nicht betrogen und Deynara ihn tatsächlich zu sich gerufen hatte. 
 
    Forsch schritt er aus und erreichte den Waldesrand, ehe es richtig dunkel wurde. Einen Moment fragte sich Jadridas, warum er ausgerechnet am Abend aufgebrochen war, statt die Morgenstunden zu nutzen. Dann rief er sich sogleich ins Gedächtnis, wie dringlich ihm das Gefühl vorgekommen war. Deynara schien geradezu in seinem Kopf gewesen zu sein und ihm die Anweisung erteilt zu haben, dass er keine Zeit zu verlieren und sich unverzüglich auf den Weg zu machen habe. Zügig ging er weiter, selbst, als er kaum noch etwas erkennen konnte. Irgendwo rief eine Nachteule, und die Bäume um ihn herum schienen miteinander zu tuscheln. Jadridas setzte seinen Weg fort, bis er an die Lichtung gelangte, wo er Deynara und ihre Tochter zum ersten Mal gehört und gesehen hatte. Es war ein guter Ort, um eine Pause zu machen, etwas zu trinken und sich ein wenig auszuruhen. Es war ihm leichtgefallen, die Lichtung wiederzufinden, wie es von hier aus weiterging, wusste er jedoch nicht. Deshalb setzte er sich erst einmal auf den Boden, trank einen Schluck Wasser und aß eine Scheibe Brot, während er in die Dunkelheit starrte und sich fragte, in welche Richtung er weitergehen sollte. Nachdem er sich gestärkt hatte, schulterte er seinen Rucksack erneut und überlegte kurz, ob es überhaupt Sinn machte, sich durch die Finsternis des Waldes zu begeben, oder ob es nicht sinnvoller war, sich einen Schlafplatz zu suchen und mit dem Morgengrauen seinen Weg fortzusetzen. Im undurchdringlichen Dunkel des Gehölzes konnte er zu leicht über eine Wurzel stolpern und sich den Knöchel verstauchen oder gar stürzen und sich etwas brechen. Grübelnd drang er wieder in das Dickicht der Bäume ein und beschloss, seinen Weg bei Tagesbeginn fortzusetzen. Gerade, als er sich einen Platz ausgesucht und sich die Decke um die Schultern gelegt hatte, um die Nachtkühle etwas fernzuhalten, beobachtete er ein Licht, das immer näher zu kommen schien. Misstrauisch schob er die Decke herunter, stand auf und starrte auf das Leuchten. Nach einer Weile konnte er erkennen, dass eine Person auf ihn zukam, und wenig später stand Deynara vor ihm und lächelte ihn freundlich an.  
 
    „Ich habe dich erwartet“, sagte sie mit leiser Stimme. „Bitte, folge mir.“ 
 
    Ohne auf eine Antwort seinerseits zu warten, wandte sie sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Jadridas blieb keine andere Wahl, als sich seine Decke unter den Arm zu klemmen, den Rucksack erneut zu schultern und hinter der Frau hinterher zu hasten, die zielstrebig einen Fuß vor den anderen setzte und ihn sicher und gefahrlos durch die Nacht bis zu ihrem bescheidenen Haus brachte. 
 
    Lautlos öffnete sie die Tür und hielt sie für ihn auf. „Komm herein und setz dich. Möchtest du etwas essen oder trinken?“ 
 
    „Ähm, nein, danke“, stotterte Jadridas, der Deynara betrachtete und sich eingestehen musste, dass sie überhaupt nicht seinen Vorstellungen einer gefährlichen Zauberin entsprach, die man ihm bereits als Kind eingetrichtert hatte. Im Gegenteil, Deynara war eine schöne Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen und einer schlanken Figur, keineswegs alt mit krummen Fingern, dünnem Haar, schnarrender Stimme und einer fahlen Gesichtsfarbe.  
 
    Deynara ließ die Begutachtung schweigend über sich ergehen, bevor sie sich erneut an den Knecht wandte. „Wenn es dir recht ist, würde ich dir gerne deinen Schlafplatz zeigen, damit du dich ausruhen kannst. Beim Frühstück können wir reden.“ 
 
    Obwohl es Jadridas brennend heiß interessierte, warum sie gerade ihn auserwählt hatte und welche Erwartungen sie an ihn stellte, stimmte er ihrem Vorschlag zu, denn nach einer ruhigen Nacht konnte er sich besser auf das konzentrieren, was auf ihn zukam, als wenn ihm während ihres Gespräches in dieser Nacht die Augen zufielen und er ihr nicht folgen konnte.  
 
    Sie führte ihn in einen kleinen, aber sauberen Raum, in dem er sich zur Nachtruhe zurückziehen konnte. „Wenn du noch etwas brauchst, lass es mich wissen“, bot sie an und machte eine ausholende Bewegung, die das gesamte Zimmer einschloss. 
 
    Jadridas schaute sich kurz um. „Danke, aber es ist alles da, was ich benötigte“, sagte er und erwiderte ihren Gute-Nacht-Gruß, ehe sie die Tür leise schloss und er allein zurück blieb mit tausend Gedanken und Fragen im Kopf, die ihm eine unruhige und kurze Nacht bescherten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Verführerischer Duft nach frischem Kaffee, Eiern und Speck zog durch die Tür und weckte Jadridas auf, dessen Magen sofort reagierte und laut zu knurren begann. Schnell schlüpfte er in Hose und Hemd, öffnete die Tür und fand davor eine Schüssel mit heißem Wasser, ein Stück Seife und ein Handtuch. Vorausschauend hatte Deynara ihm offenbar seine Frage vorweggenommen, wo er sich frisch machen konnte. So hob er dankbar alles auf und trug es in den kleinen Raum, um sich zu waschen und Zähne zu putzen, frische Wäsche anzuziehen und sich anschließend in die Küche zu begeben, in der Deynara gerade die Pfanne von der Kochstelle nahm und ihre Tochter die Kanne mit dem Kaffee auf den Tisch stellte. 
 
    „Guten Morgen, Jadridas“, begrüßte die weise Frau ihn und bedeutete ihm, sich zu setzen. „Das ist Katleya, meine Tochter.“ 
 
    „Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte er höflich, während Katleya ihm einen schüchternen, aber dennoch freundlichen Blick zuwarf und kurz ihren Kopf neigte. 
 
    Deynara stellte die Pfanne auf den Tisch und bat den jungen Mann, sich zu bedienen, während sie Kaffee einschenkte, sich ein Stück Brot abriss und es mit Käse belegte. 
 
    „Nach dem Frühstück ist Zeit, um zu reden“, wandte sie sich an Jadridas, als dieser Anstalten machte, seine erste Frage loszuwerden. 
 
    Er nickte zustimmend, obwohl er sich daran erinnerte, dass sie am Abend zuvor gemeint hatte, beim Frühstück alles erklären zu wollen. Nun, sicher hatte sie ihre Gründe, und so bediente er sich, wobei er bemerkte, dass Katleya wie ein Spatz aß und ständig zwischen ihm und ihrer Mutter hin und her sah.  
 
    Später räumten sie gemeinsam den Tisch ab, wuschen das Geschirr ab und räumten alles wieder ein. Erst danach forderte Deynara sowohl den Knecht als auch ihre Tochter auf, sich wieder zu setzen. 
 
    „Woher wusstet Ihr, dass ich Euch aufsuchen wollte?“ fragte Jadridas schließlich. 
 
    „Du hast mein Haus gesucht, zusammen mit den anderen. Stattdessen hast du mich und meine Tochter auf der Lichtung gesehen. Aber du hast die anderen nicht gerufen, sondern uns einfach nur beobachtet. Schon da hattest du nicht vor, uns auszuliefern, das habe ich gewusst.“ 
 
    „Aber Ihr habt mich bereits bemerkt, bevor ich euch gesehen habe.“ Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage. 
 
    „Ja, ich habe es gesehen, dass einige Männer aus Luandor aufgebrochen sind, um uns zu suchen und gefangen zu nehmen. Dass du uns entdeckt hast, habe ich gespürt, aber ich habe ebenso gewusst, dass du anders bist. Du hast mit einer jungen Frau gesprochen, die von Katleya geträumt hat“, sagte Deynara. 
 
    „Woher wisst Ihr das?“ wollte Jadridas wissen. 
 
    „Ich habe ihr diese Träume geschickt“, erklärte die Frau und sah zu ihrer Tochter hinüber. 
 
    „Dann hast du schon vorher gewusst, was passiert?“ fragte Katleya ungläubig. 
 
    „Nein, ich habe nur gewusst, dass etwas Schlimmes im Gange ist und dass ich dich schützen muss. Die junge Frau aus Luandor ist empfänglich für Träume, und sie hat das einzig Richtige getan, sie hat sich an diesen jungen Mann gewandt, einem Mann, der nicht einfach blind tut, was man ihm sagt, sondern der Nachforschungen anstellt und sich seine eigenen Gedanken macht“, wandte sie sich an ihre Tochter. „Wie dem auch sei“, führte sie an Jadridas gewandt weiter aus, „so hat diese junge Frau dich in ihre Träume eingeweiht und du hast, nachdem du ein weiteres Mal mit ihr gesprochen hast, Tilmar aufgesucht, der dir von mir und von den Drachen berichtet hat. Dieses Wissen hast du nicht genutzt, um es Darcon oder einem der anderen Einwohner von Luandor weiterzugeben und somit das Schicksal meiner Tochter und meines der Willkür dieses Mannes auszusetzen. Stattdessen hast du beschlossen, mich zu suchen und vor dem zu warnen, was auf mich und Katleya zukommen wird.“ 
 
    „Aber Ihr wisst bereits, was auf Euch zukommen wird und was die Zukunft Anarionis bringen wird“, warf Jadridas ein. 
 
    „Ja, ich habe es gesehen“, bestätigte die Zauberin.  
 
    „Und warum bin ich hier? Warum habt Ihr mich auserwählt, um zu Euch zu kommen und mit Euch zu sprechen? Glaubt Ihr, Darcon wird auf mich hören, wenn ich ihm sage, dass Ihr gar nicht so böse seid, wie er immer behauptet?“ 
 
    Deynara lächelte. „Nein, Jadridas, natürlich würde er nicht auf dich hören. Ich habe dich zu mir geholt, weil ich deine Hilfe brauche.“ 
 
    „Ihr seid eine Magierin, Ihr könnt Dinge geschehen lassen, die andere sich nicht einmal vorstellen können. Was also könnte ich wohl tun, um Euch zu helfen?“ fragte der junge Mann überrascht. 
 
    „Ich bitte dich darum, Katleya auf ihrem Weg zu begleiten und sie zu beschützen, bis sie sicher zurück nach Anarionis kommen kann.“ 
 
    „Aber Mam!“ protestierte Katleya augenblicklich. „Ich sagte bereits, dass ich ohne dich nirgendwo hingehen werde!“ 
 
    Langsam stand Deynara auf, trat vor den Stuhl ihrer Tochter und zog sie hoch, um ihr beide Hände auf die Schultern zu legen und sie eindringlich anzuschauen. „Katleya, mein Stern, du musst gehen! Wenn du nicht gehst, werden wir beide sterben!“ 
 
    Entsetzt wand sich das Mädchen aus dem Griff seiner Mutter. „Und wenn ich gehe, dann werde ich leben und du wirst sterben?“ rief sie aus. „Wenn du stirbst, werde ich mit dir sterben!“ 
 
    „Wenn wir beide in einem Land leben wollen, in dem Frieden herrscht und in dem die Menschen dich und mich akzeptieren und nicht mehr als Bedrohung ansehen, dann hast du keine andere Wahl“, beschwor sie ihre Tochter.  
 
    Wortlos schaute Katleya ihre Mutter an, während Jadridas die beiden Frauen beobachtete. Wie viel Kraft mochte es wohl kosten, sein eigenes Kind fortzuschicken, ohne zu wissen, ob man es je wiedersah? Er konnte es nicht einmal ansatzweise nachvollziehen, denn es war offensichtlich, dass Deynara der direkten Frage ihrer Tochter auswich, ob sie sterben würde, wenn sie ging. Entweder wusste Deynara, dass sie gefangen genommen wurde und die Wahrscheinlichkeit, dass Darcon sie tötete, sehr groß war, oder es war etwas, was sie selbst nicht mit absoluter Gewissheit erkennen konnte. Sie schien ihrer Tochter weder Hoffnung machen noch sie ihr völlig nehmen zu wollen. Aber sie würde alles tun, um ihr Kind zu schützen, selbst, wenn sie dafür lügen musste. 
 
    Trotzig erwiderte Katleya den Blick Deynaras und schien nicht gewillt zu sein, dem Wunsch ihrer Mutter nachzukommen. 
 
    „Nur du kannst unsere Heimat und die Menschen hier retten“, beschwor Deynara das junge Mädchen. „Was für eine Zukunft soll es für uns sein, wenn ich blind geschehen lasse, dass fremde Heerscharen über Anarionis herfallen und es verwüsten?“ 
 
    „Diese Menschen haben dich weggeschickt, sie begegnen dir mit Misstrauen, sie haben Angst vor dir und reden schlecht über dich“, warf Katleya ein und blinzelte wütend die Tränen weg, die plötzlich ihre Augen füllten. 
 
    „Dieses Gespräch hatten wir schon einmal, mein Kind“, tadelte ihre Mutter sanft. „Ich möchte weder, dass du stirbst, und ich selbst möchte auch nicht sterben. Aber das wird geschehen, wenn wir untätig bleiben. Jeder von uns hat seinen Teil dazu beizutragen, damit es nicht zum Äußersten kommt.“ 
 
    „Wohin soll ich Eure Tochter begleiten? Und wann soll die Reise beginnen?“ mischte sich Jadridas ein. 
 
    „Es gibt eine andere Welt, die durch ein Tor zu erreichen ist, welches nur Katleya oder ich öffnen können“, wandte sich Deynara dem Knecht erneut zu. „Aus dieser Welt stammen auch die Drachen, jedoch ist es nicht leicht, dorthin zu gelangen. Das Tor zu Morbrocmir wird von Drachen bewacht, und ihr müsst einen weiten Weg gehen, der euch durch diesen Wald, durch unsere Hauptstadt Darthgonor und durch das gefährliche Sumpfgebiet Trothmoor führen wird, ehe ihr dort hingelangt. Ihr müsst auf dem ganzen Weg wachsam sein, dürft in Darthgonor nicht auffallen und in der Sumpflandschaft jeden Schritt achtsam setzen. Wenn niemand euch aufhält, meine Tochter von niemandem erkannt wird oder sonstige Geschehnisse euch aufhalten, dann könnt ihr in einigen Tagen am Eingang zu Morbrocmir stehen.“ Deynara schaute Jadridas eindringlich an. „Könnt ihr mir diesen Dienst erweisen und meine Tochter sicher nach Morbrocmir geleiten?“ 
 
    „Diesen Dienst erweise ich Euch sehr gerne“, stimmte der junge Mann zu. „Nur sagt mir, was geschieht, wenn Eure Tochter und ich vor dem Tor angekommen sind?“ 
 
    „Katleya wird sich für eine kurze Zeit ausruhen müssen, dann wird sie einen Spruch sagen, der ihr das Tor öffnen wird. Ihr werdet zusammen durch das Tor schreiten, denn es wird sich sofort danach wieder schließen. Wenn einer von euch beiden zögert, wird er draußen bleiben. Ich brauche deine Hilfe zudem in Morbrocmir. Wenngleich es unsere einzige Hoffnung ist, unser Land zu retten, lauern dort Gefahren auf euch. Katleya wird dich dort ebenfalls zu ihrem Schutz brauchen.“ 
 
    „Ich werde diesen Weg bis zum Ende mit Eurer Tochter gehen“, versprach Jadridas und sah, wie Deynara mit einem Schlag erleichtert wirkte. „Was wird in dieser anderen Welt passieren? Was müssen wir dort tun?“ 
 
    „Katleya muss dort einen großen Magier aufsuchen und ihn um Hilfe bitten. Sie wird von mir genaue Instruktionen erhalten, die sie befähigen, das Tor zu öffnen und mit dem Magier zu sprechen, denn ihn aufzusuchen ist schwierig, und er lässt nicht jeden zu Wort kommen. Wenn ihr in zwei Tagen aufbrechen könntet, wäre das eine große Erleichterung für mich.“ 
 
    „Meinerseits steht dem nichts im Wege“, bestätigte Jadridas und schaute zu Katleya hinüber, die weder ihn noch ihre Mutter beachtete und schweigend die Wand betrachtete.  
 
    Deynara folgte seinem Blick. „Keine Sorge“, sagte sie, „sie wird mitkommen, und sie wird nicht so verbockt bleiben.“  
 
    „Gut, dann werde ich in zwei Tagen wieder an der Lichtung auf euch warten, bei Sonnenaufgang“, erklärte Jadridas, denn er wusste, dass er die Hütte ohne die Zauberin nicht wiederfinden würde, obwohl er auf dem Weg hierher versucht hatte, sich so viel wie möglich zu merken.  
 
    „Ich werde da sein. Wirst du etwas Proviant mitnehmen können?“ 
 
    „Das ist kein Problem. Ich nehme alles mit, was ich bekommen kann.“ 
 
    „Danke, Jadridas. Katleya muss nämlich ein wichtiges Buch mitnehmen, das wird für sie schwer genug sein“, seufzte Deynara. „Ich muss dich jetzt zurück zur Lichtung bringen, wenn du keine weiteren Fragen mehr hast.“ 
 
    Nachdem Jadridas seinen Rucksack geholt hatte und glaubte, alles sei gesagt worden, verabschiedete er sich von der weiterhin schweigenden und trotzigen Katleya und folgte Deynara durch den Wald, bis sie ihn an der Stelle absetzte, wo er sich ausgeruht hatte. 
 
    „Hier treffen wir uns in zwei Tagen zum Sonnenaufgang wieder“, wiederholte sie mit fester Stimme. 
 
    „Ich werde Eure Tochter mit meinem Leben schützen, das verspreche ich Euch!“ 
 
    „Das weiß ich und dafür bin ich zutiefst dankbar.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, küsste ihn auf die Wange und war im dichten Gehölz verschwunden, ehe er noch etwas erwidern konnte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    Wie ein wilder Stier stampfte Fanras in der Wohnstube auf und ab, ballte seine Hände zu Fäusten und brüllte immer wieder: „Sie gehört mir! Sie gehört mir allein!“ 
 
    Sein Vater saß mit übergeschlagenen Beinen gelassen auf dem Sofa, nippte an seinem heißen Wein und wartete geduldig, bis sein Sohn sich ausgetobt hatte und der Wutanfall vorüber war. 
 
    „Ich werde ihn töten! Und sie gleich mit ihm!“ wütete er weiter. 
 
    Darcon seufzte, stellte den Becher ab, stand auf und schaute aus dem Fenster, wobei er Fanras den Rücken zuwandte. 
 
    „Hörst du mir überhaupt zu?“ polterte dieser weiter. 
 
    „Aber natürlich“, versicherte sein Vater und drehte sich zu ihm um. „Nur, was nutzt es, wenn du hier herum brüllst? Und ihr Tod würde dir nichts einbringen, denn dann könntest du dich nicht mehr mit ihr vergnügen. Und wie kommst du überhaupt darauf, dass Mikene dein Eigentum sei?“  
 
    Ungläubig starrte Fanras seinen Vater an. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil ihm keine passende Bemerkung dazu einfiel. 
 
    „Siehst du“, lächelte Darcon. „Sie gehört dir nicht, du hast dich nur ihrer bemächtigt, und ich habe es geduldet, damit du dich austoben kannst, bevor du eine Ehe eingehen kannst.“ 
 
    „Austoben? Ehe?“ Fanras schüttelte verdattert seinen Kopf. „ Was soll das bedeuten?“ 
 
    „Das bedeutet, dass du deine wilde Lust an Mikene ausgelassen hast und jetzt etwas ruhiger sein solltest, denn du wirst Imna heiraten, die Tochter von König Ascador, sowie dieser die Herrschaft über unser Land übernommen und unseren derzeitigen Herrscher vertrieben oder gar getötet hat. Du wirst dann ein Prinz sein, mein Sohn, Prinz Fanras von Baldamur.“ 
 
    Diesmal wurden die Augen seines Sohnes noch größer, denn diese Neuigkeit verschlug ihm erneut die Sprache. „Aber… warum?“ stotterte er schließlich. 
 
    „Richte deinen Blick in die Zukunft“, wies Darcon seinen Sohn zurecht. „Wenn König Ascador tot ist, wirst du König sein, du wirst die alleinige Macht über das Land und die Menschen haben. Würde dir das nicht gefallen?“  
 
    Langsam begann Fanras zu begreifen, und er zeigte ein breites Grinsen. „Klar, das würde mir sogar sehr gefallen.“ 
 
    „Wie schön, dass du es jetzt verstanden hast“, sagte Darcon sarkastisch und dachte, dass natürlich nicht Fanras das Land regieren würde, sondern er selbst. Sein Sohn wäre nicht fähig, ein Land zu führen, sondern würde nur Chaos und Verderben bringen. Deshalb würde er sein engster Berater werden und somit die Fäden ziehen, ohne dass Fanras es überhaupt bemerkte. Selbstgefällig lächelte er den jungen Mann an und forderte ihn auf, sich endlich zu setzen. Fanras gehorchte. „Aber kein Wort nach außen, nicht zu deiner Mutter, nicht zu irgendeiner anderen Person, hast du mich verstanden?“ mahnte er eindringlich. „Und pass auf, dass du Mikene gegenüber kein Wort darüber verlauten lässt, wenn du wieder bei ihr liegst!“ 
 
    Wie ein kleiner Schuljunge nickte Fanras artig und schwor seinem Vater, dass er niemandem etwas sagen würde und es unter ihnen blieb, bis der Tag gekommen war. Darcon atmete erleichtert auf, während erneut ein zufriedenes Lächeln seine schmalen Lippen umspielte.  
 
    Lautlos entfernte Mikene sich von der Tür und wich einige Schritte zurück. Es bedurfte einiger Atemzüge, bevor sie sich einigermaßen im Griff hatte und sie glaubte, dass ihr der Schrecken über das zufällig Erlauschte nicht mehr ins Gesicht geschrieben stand. Diesmal trat sie fester auf und klopfte an die angelehnte Tür, ehe sie sie aufstieß und eintrat. Das Gespräch zwischen Darcon und seinem Sohn verstummte, und beide drehten sich gleichzeitig zu ihr um. 
 
    „Die Herrin bittet zu Tisch“, sagte sie und sah zu Boden, wie sie es immer tat, wenn sie mit einem der beiden Männer zu tun hatte. 
 
    „Ah, wird auch Zeit“, knurrte Darcon, legte Fanras den Arm um die Schulter und ging zur Tür.  
 
    Dort blieb Fanras kurz stehen, betrachtete Mikene gierig und raunte ihr zu, dass er nach dem Abendessen zu ihr käme und sie sich schon mal waschen und ausziehen solle. 
 
    Angewidert hielt Mikene ihren Blick weiterhin gesenkt und nickte kurz, als ob sie ihn erwarten würde. An diesem Abend würde jedoch alles anders sein, das schwor sie sich selbst.  
 
    Nachdem Mikene die Familie bedient und etwas Zeit für sich hatte, ehe sie das Geschirr wieder abräumen musste, zog sie sich in ihr Zimmer zurück, packte eilig die wichtigsten Dinge ein und schlich sich die Treppe hinunter bis zur Hintertür. Flink wie ein Wiesel huschte sie durch den Garten, lugte um die Ecke, und als sie niemanden entdecken konnte, hastete sie die Straße hinunter, bis sie vor dem Haus von Galwin ankam. Sie wusste nicht, ob Jadridas bereits zurück war und er Deynara gefunden und mit ihr gesprochen hatte, aber eines wusste sie mit Sicherheit: sie würde keine einzige Nacht mehr unter dem Dach verbringen, in dem Fanras sein Zuhause hatte. Ihr schlotterten die Knie vor Angst, als sie an die Tür klopfte und Galwin ihr schließlich öffnete.  
 
    „Ist etwas passiert?“ fragte er, als er die zitternde Frau vor sich sah. 
 
    „Ist Jadridas zurück?“ fragte sie verzagt, seine Frage ignorierend. 
 
    „Ja“, bestätigte der Bauer, „aber soweit ich weiß, wollte er morgen wieder aufbrechen. Komm rein, ich führe dich zu ihm.“ 
 
    Mikene trat ein, wartete, bis Galwin die Tür hinter ihr geschlossen hatte und folgte ihm eine Treppe hinauf. 
 
    „Warte hier“, wies Galwin sie an, klopfte an die Tür, ging in das Zimmer und kam kurze Zeit später wieder hinaus, wobei er die Tür offenhielt und eine einladende Handbewegung machte. 
 
    „Vielen Dank“, sagte die junge Frau, betrat das Zimmer und sah zu Jadridas hinüber, der sie überrascht anschaute. 
 
    „Mikene, was tust du denn hier?“ fragte er und ging ein paar Schritte auf sie zu. 
 
    „Ich gehe nicht mehr zurück“, eröffnete sie ihm. „Fanras will heute Abend wieder zu mir kommen, und ich ertrage es nicht mehr. Mir ist egal, ob du mich hierbehalten kannst oder nicht, aber ich werde nicht in das Haus zurückkehren“, fügte sie bestimmend hinzu. 
 
    „Komm setz dich“, forderte er sie auf. „Ich werde morgen auf eine längere Reise gehen mit ungewissem Ziel und ungewisser Rückkehr. Möglicherweise kann Galwin dich einstellen, sicher wäre er froh, wenn er Hilfe für seine Frau Jali hätte. Ich weiß nur nicht, wie Darcon darauf reagiert.“ 
 
    „Ich möchte nicht, dass Galwin meinetwegen Schwierigkeiten bekommt. Kann ich nicht mit dir gehen?“ fragte sie hoffnungsfroh. 
 
    Nachdenklich rieb Jadridas über sein Kinn. Dann setzte er sich ihr gegenüber und berichtete von seinem Treffen mit Deynara und was sie ihm gesagt hat. „Ich habe keine Ahnung, ob es ihr recht wäre, wenn ich jemanden mitbringe, denn es wird eine gefährliche Reise“, schloss er seinen Bericht. 
 
    „Ich habe ebenfalls Neuigkeiten“, sagte sie. „Sie sind von großer Wichtigkeit, sowohl für unseren König als auch für uns alle hier. Und vermutlich sind sie ebenfalls von Interesse für die Magierin.“  
 
    „Was für Neuigkeiten?“ 
 
    „Nimmst du mich mit zu Deynara und auf deine Reise?“ stellte sie die Gegenfrage. 
 
    „Das habe ich nicht zu entscheiden, und du solltest nicht versuchen, mich zu erpressen.“ 
 
    „Es tut mir leid, ich möchte von hier weg.“ 
 
    „Das verstehe ich. Ich werde dich mitnehmen, und dort, wo ich mich mit Deynara treffe, wird sich herausstellen, ob du mich begleiten darfst oder nicht. Mehr kann ich nicht dazu sagen.“ 
 
    „Das ist genug“, sagte sie, und dann sprudelte aus ihr heraus, was sie von Darcon und Fanras gehört hatte. 
 
    „Er hat uns verraten?“ fragte Jadridas ungläubig nach. „Wir werden noch heute Nacht aufbrechen und im Wald übernachten. Mir ist das Risiko zu hoch, dass einer von beiden oder beide hier auftauchen und uns einsperren.“ Er stand auf, packte seinen Rucksack weiter, stopfte noch den Proviant in einen zweiten Rucksack und deutete fragend auf ihre Tasche. „Ist dort alles drin, was du brauchst?“ 
 
    „Mein Hab und Gut“, erwiderte sie. „Ich besitze nicht viel, aber ich habe weder zu essen noch zu trinken eingepackt. Ich wusste nicht, dass du auf eine lange Reise gehst und ich dich vielleicht begleiten kann.“ 
 
    „Ist nicht schlimm, ich werde noch etwas mehr mitnehmen“, beschloss Jadridas, schaute sich noch einmal gründlich in seinem Zimmer um, nahm ihre Hand und zog sie hoch. „Falls Darcon und Fanras noch heute Nacht nach dir suchen, so werden sie dich nicht finden“, versprach er ihr. 
 
    Sie nickte stumm, verließ gemeinsam mit ihm das Zimmer und stieg die Treppen hinunter. Nachdem Jadridas sie aufgefordert hatte zu warten, suchte er die Küche auf, sprach ein paar Worte mit Galwin und kam mit Brot, Käse, Wurst und Wasser wieder heraus. Nachdem alles verstaut war, traten sie in die klare Nacht hinaus. Aufmerksam lauschte Jadridas und schaute sich um, als alles still blieb, marschierte er los, während Mikene ihm lautlos folgte. 
 
      
 
     
 
      
 
    „Sie kommen zu zweit“, stellte Deynara nüchtern fest, öffnete ihre Augen und betrachtete ihre Tochter, die noch immer wütend auf sie war, weil sie sie wegschickte. 
 
    „Zu zweit?“ wiederholte Katleya dennoch fragend. 
 
    „Ja“, bestätigte ihre Mutter. „Und sie befinden sich in Gefahr“, fügte sie an. „Ich werde mich gleich auf den Weg machen und sie noch heute herbringen. Im Wald sind sie nicht sicher.“ Hastig legte sie sich einen Umhang um die Schultern, küsste ihre Tochter auf die Stirn und zog die Tür auf. „Verschließe sie gut und mach alle Lichter aus“, gab sie Anweisung und verschwand in der Dunkelheit. 
 
    Geräuschlos hastete Deynara durch den Wald, den sie wie ihre eigene Westentasche kannte. Ab und zu huschte ein erschrecktes Tier an ihr vorbei, wenn sie ihm zu nahe kam, und irgendwo rief eine Eule. Deynara liebte die Vielfalt des Waldes, seine Geräusche und Gerüche. Jetzt blieb sie jedoch nicht stehen, um all das in sich aufzunehmen, sondern schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf mögliche Laute von Menschen. Zur Lichtung zu gehen, um dort auf die beiden Personen zu warten, erschien ihr zu gefährlich. Sie war zu weitläufig und konnte trotz der nächtlichen Zeit gut eingesehen werden, denn es war Vollmond und ein Mensch konnte sich dort nicht verbergen. Angestrengt lauschte sie in die Stille, schickte ihre Gedanken auf Reisen, um Jadridas und Mikene den Weg zu weisen.  
 
    Plötzlich hörte sie es, das leise Keuchen von Menschen, die schnell durch das Geäst hasteten und zu wissen schienen, dass ihnen bereits die Häscher auf den Fersen waren. Glücklicherweise hatte Deynara schon zu anderen Zeiten herausgefunden, dass die junge Frau empfänglich war und ihre Gedanken zu ihr durchdrangen. Auf diese Weise zeichnete Deynara ihr den Weg, den Mikene einschlug und stur verfolgte, ohne auf die Gegenwehr von Jadridas zu achten, der sich zur Lichtung durchschlagen wollte, ihr dennoch folgte, weil sie so viel Selbstsicherheit und Gewissheit ausstrahlte, dass er es aufgab, sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. 
 
    Erschöpft und trotz der nächtlichen Kühle verschwitzt kamen Mikene und Jadridas direkt auf Deynara zu, die sie unruhig erwartete. 
 
    „Folgt mir“, sagte sie grußlos, wies in die Richtung und marschierte los, die beiden folgten wortlos und atmeten erst auf, nachdem Deynara sie in ihr Haus geführt und die Tür geschlossen hatte. Sie wies ihre Tochter an, Wasser aufzusetzen und Tee für alle aufzubrühen, während sie selbst sich langsam setzte, Jadridas und Mikene bat, sich ebenfalls zu setzen und erst dann erleichtert seufzte. 
 
    „Du bist Mikene?“ wandte sie sich an die junge Magd, die scheu nickte. „Du hast gut daran getan, Darcon und sein Haus zu verlassen“, fuhr Deynara fort. 
 
    „Ich wusste nicht, wohin…“, hob Mikene entschuldigend an, doch Deynara wehrte ab. 
 
    „Es kann nicht schaden, wenn meine Tochter noch eine Begleitung zu ihrem Schutz hat. Du bist ein gutes Medium für mich, durch mich könnt ihr den Weg leichter finden und ich weiß immer, wie es euch geht.“ 
 
    „Ihr seid es gewesen, die mir die Träume gebracht hat?“ fragte Mikene. 
 
    Deynara neigte den Kopf. „Ja, ich wusste, dass ich Hilfe benötigte, und du bist zugänglich für Spirituelles. Jetzt trinkt den Tee, er gibt euch Stärke und Kraft. Dann esst etwas und schlaft, bis der Morgen graut. Wenn ich euch wecke, bleibt nur Zeit für ein kurzes Frühstück, danach müsst ihr sofort aufbrechen“, erklärte sie ernst. 
 
    Während Jadridas und Mikene ein karges Mahl zu sich nahmen und den Tee tranken, den Katleya ihnen hingestellt hatte, bereiteten Deynara und ihre Tochter eine Nachtstätte für sie vor und zogen sich zurück. 
 
      
 
     
 
      
 
    Ungeduldig wartete Katleya, bis es im Haus vollkommen ruhig war, warf einen schwarzen Umhang um die schmalen Schultern und schlich sich aus dem Haus. Es gefiel ihr trotz allem nicht, dass ihre Mutter sie fortschickte und sie zudem mit zwei Menschen gehen sollte, die sie zuvor noch nie gesehen hatte. Woher wusste ihre Mutter, dass sie ihnen vertrauen konnte? Ja, ihre Mutter hatte viele Gaben, konnte bis in die Seele eines Menschen blicken, konnte sie lenken und ihre Gedanken lesen, trotzdem sah Katleya es als nicht gerechtfertigt an, dass sie ihre Welt verlassen und ihre Mutter in Gefahr zurücklassen musste. All das verstand sie nicht, es überstieg ihre Vorstellungskraft, dass ihre bisher friedliche Welt zerrissen werden sollte. Unglücklich und verzweifelt rannte sie so schnell wie ein Blitz durch den Wald, bis sie die Dichte der Bäume verließ und auf das Feld vor sich starrte, auf dem sie eine glückliche Zeit mit Yasaru verbracht hatte. Wie viele Tage hatte sie ihren Drachen nicht mehr gesehen? Sie wusste es nicht, denn ihre Mutter hatte ihr strengstens verboten, das Dickicht des Waldes zu verlassen. Vielleicht glaubte Yasaru, sie hätte ihn längst vergessen. Dieser Gedanke stimmte sie unendlich traurig. Sie setzte sich auf den ausgekühlten Boden, zog ihre Beine an, legte den Kopf auf die Knie, umschlang die Beine und begann, zu weinen. 
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gesessen und geweint hatte, hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ein sanfter Lufthauch strich über sie, und sie hob den Kopf und sah Yasaru, der vor ihr landete. Ein lauter Schluchzer entwich ihrer Kehle, während sie hastig aufstand, auf den Drachen zustürmte und ihre Arme um seinen Hals schlang. 
 
    Als ob Yasaru ihr inneres Elend verstand, neigte er seinen Kopf und rieb ihn an ihrem, bis sie ihn schließlich losließ und ansah. 
 
    „Ich muss dich für eine Weile verlassen. Meine Mutter schickt mich fort in ein fremdes Land“, flüsterte sie, als ob sie fürchtete, dass irgendjemand sie belauschen könnte. „Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.“ 
 
    Seine Obsidianaugen ließen die ihren nicht los, er wirkte aufmerksam und so, als ob er wieder einmal jedes ihrer Worte verstand.  
 
    „Ich will nicht gehen, Yasaru“, stieß sie wütend und verzweifelt gleichzeitig aus, während der Drache sie weiterhin im Blick hatte. Schließlich senkte er noch einmal sein Haupt, wobei seine dunklen Augen sich tief in ihre bohrten, dann nickte er, rieb seinen Kopf noch einmal an ihrem und erhob sich aus seiner Ruhestellung zu seiner vollen Größe. Es schien Katleya, als ob er zustimmte, dass sie gehen musste, als ob er ein Wissen in sich trug, von dem sie nicht einmal etwas ahnte. Er schien genau zu wissen, warum und wieso sie ihn verlassen musste, und das gab ihr auf heilsame Weise Mut und Kraft, den ihr unbekannten Weg zu gehen, der vor ihr lag.  
 
    „Vergiss mich nicht, Yasaru“, bat sie leise, während der Drache seine rotgoldenen Flügel ausbreitete, ein zärtliches Fauchen ausstieß, als ob er ihr das Versprechen geben wollte, und sich dann lautlos in die Lüfte erhob, einmal über ihr kreiste und im Anschluss aus ihrem Blick entschwand.  
 
    Wehmütig schaute Katleya ihm nach und wünschte sich, sie könnte ebenso davon fliegen und all dem den Rücken kehren. Sie konnte ihrem Schicksal offenbar nicht entgehen, also straffte sie ihre Schultern, fühlte sich durch Yasaru bestärkt und rannte so schnell wie möglich zurück zu ihrer kleinen Hütte, denn in kurzer Zeit würde der Morgen grauen, und dann kam eine unvorhersehbare Zeit auf sie und ihre beiden Begleiter zu. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
    Es blieb weder Zeit für ein Frühstück noch für viele Worte. Deynara weckte Jadridas und Mikene, warf ihrer Tochter einen zornigen Blick zu und verstaute das dicke Buch sorgfältig in einem Rucksack, nachdem sie es in mehrere Tücher eingeschlagen hatte. Natürlich wusste sie, dass Katleya ihren Drachen aufgesucht hatte, und vermutlich hatte sie die Männer, die Darcon am Abend zuvor und viele Tage früher als erwartet aus Darthgonor zur Verstärkung erhalten hatte, unbewusst hierher geführt. 
 
    „Rasch“, trieb sie die drei an. „Sie sind ganz in der Nähe.“ 
 
    „Was passiert mit dir, Mam?“ wollte Katleya ängstlich und verstört wissen. 
 
    „Ich werde schon auf mich aufpassen“, wich Deynara wieder einmal einer Antwort aus. „Nimm diesen Plan mit, er wird euch durch das Moor führen. In Darthgonor müsst ihr selbst den Weg hinein und auch hinaus finden, ohne dass man euch entdeckt oder vermutet, wer ihr seid.“ 
 
    „Mam…“, begann Katleya erneut, ihre Mutter schnitt ihr jedoch das Wort ab. 
 
    „Wir haben keine Zeit mehr, mein Stern. Du musst dich in Sicherheit bringen und das Buch dem weisen alten Mann bringen, wie wir es besprochen haben. Nur du kannst das Land und mich retten!“  
 
    Ihre Tochter nickte resigniert, schulterte den Rucksack und umarmte ihre Mutter stumm. 
 
    „Passt auf meine Kleine auf“, bat Deynara die beiden Begleiter ihrer Tochter, während sie ihr einen schwarzen Umhang mit einer Kapuze umlegte 
 
    „Das verspreche ich Euch“, sagte Jadridas feierlich, während Mikene nickte. 
 
    „Ich kann das Haus für eine Weile für die Männer dort draußen unsichtbar machen“, erklärte Deynara, ließ ihre Tochter los und schob sie zur Tür. „Das gibt euch vielleicht eine knappe halbe Stunde Vorsprung.“ 
 
    Eigentlich war Jadridas sehr neugierig darauf, wie das funktionierte, er wusste jedoch, dass keine Zeit dafür blieb, es zu beobachten, denn jede Minute zählte. Er öffnete die Tür, wandte sich noch einmal zu Deynara um, ließ seine Worte jedoch unausgesprochen als er sah, dass sie in sich versunken war und einen Zauberspruch murmelte, um das Haus vor den Augen der Welt verschwinden zu lassen und somit ihrer Tochter, Mikene und ihm die Chance auf eine Flucht zu vergrößern. 
 
    Hastig verließen sie das Haus und rannten los. Neugierig drehten sie sich dennoch alle kurz um, von der Hütte war nichts zu sehen, nur Hundegebell war zu hören, welches schnell näher kam.  
 
    „Los, weiter“, trieb Jadridas sie an.  
 
    Wortlos eilten sie durch die eng stehenden Bäume, stolperten über Wurzeln und blieben an Ästen hängen, weil sie nicht aufmerksam, sondern nur möglichst zügig vorankommen wollten. So mancher Fluch blieb ihnen im Halse stecken, und keiner von ihnen wagte jetzt noch, sich umzuwenden. Von den Männern war nichts mehr zu hören, selbst das Hundegebell schien aus weiter Ferne zu kommen. 
 
    Bang fragte sich Katleya, ob sie ihre Mutter bereits gefunden und gefangen genommen hatten, und was dann mit ihr geschah. Würden sie die Verfolgung wieder aufnehmen und nach ihr suchen? Wussten sie, dass Jadridas und Mikene bei ihr waren? Wie ein Karussell drehten sich ihre Gedanken im Kopf, während sie weiter einen Fuß vor den anderen setzte, ohne zu wissen, wohin sie trat. Ihre Mutter hatte sie stets gelehrt, Respekt vor jedem Lebewesen zu haben, Katleya wollte nicht daran denken, wie viele kleine Krabbeltiere sie heute in ihrer Hast bereits zertreten hatte, und sie bat still um Verzeihung. 
 
    Ohne Unterbrechung setzten sie ihren Weg fort, bis sie an einen kleinen Bach gelangten, der sich durch den Forst schlängelte und am Ende in den Fluss mündete, der eine natürliche Grenze zur Hauptstadt Darthgonor bildete. 
 
    Die drei jungen Leute zogen ihre Schuhe aus und wateten im Bach entlang, damit sie mögliche Spuren für die Hunde verwischten. Keinem war zum Reden zumute, so folgten sie dem Verlauf schweigend und machten erst Halt, nachdem sie mehrere Stunden ununterbrochen gewandert waren und Katleyas Heim lange hinter ihnen lag. 
 
    Sie setzten sich an den Rand des Baches, packten den Proviant aus und stärkten sich, um Kraft für den weiteren Weg  zu schöpfen. 
 
    „Wie geht es dir?“ fragte Mikene schüchtern das junge Mädchen, das verdrossen an einer Scheibe Brot kaute und hin und wieder an der Flasche Wasser nippte. 
 
    „Beschissen, wie denn sonst!“ gab sie wütend zur Antwort, als ob Mikene oder Jadridas für die Situation verantwortlich waren. Eigentlich hatte sie überhaupt keinen Hunger und am liebsten wäre sie hier einfach sitzengeblieben, bis sie verhungert oder verdurstet war. Wozu das alles, wenn Darcon ihre Mutter in die Finger bekam? Er würde sie töten, mit oder ohne dieses verdammte Buch! Was war die ganze Gabe wert, wenn ihre Mutter sich nicht einmal selbst schützen konnte?  
 
    Hilflos warf Mikene einen Blick zu Jadridas hinüber, der still aß und trank und sich vornahm, Katleya vorerst nicht anzusprechen. Sie würde sich wieder beruhigen und den Anweisungen ihrer Mutter folgen, da war er sicher. Er erwiderte Mikenes Blick, zwinkerte ihr aufmunternd zu und verstaute Essen und Trinkflasche wieder in seinem Rucksack. 
 
    „Wir sollten weiter, bevor es vollkommen dunkel wird“, sagte er, erhob sich, schaute sich um und lauschte. Außer dem Rauschen der Blätter, dem Rascheln der Tiere und dem Plätschern des Baches waren keine Geräusche zu vernehmen, die auf andere Menschen hingewiesen hätten. Selbst das Gekläff der Hunde war verstummt. Vermutlich war dies kein gutes Zeichen, und Jadridas befürchtete, dass Deynara inzwischen in Gefangenschaft geraten war.  
 
    Katleya und Mikene erhoben sich fast gleichzeitig, räumten auf und setzten ihren Weg in dem Bach fort, während Jadridas die Nachhut bildete. Zwischen ihnen fiel kein weiteres Wort, während sie einen Fuß vor den anderen setzten. Sie brauchten die Karte von Deynara noch nicht, der Bach führte unweigerlich nach Darthgonor. Bevor sie die Stadt betraten, würden sie sich beratschlagen müssen, denn falls Darcon dort mit seiner Familie nicht nur eingekauft, sondern tatsächlich Unterstützung bei der Gefangennahme des Drachens erbeten hatte, so konnte er ebenso um Hilfe gebeten haben, Deynara zu finden. Wenn dem so war, dann würden die Bewohner dort ihre Augen besonders auf Fremde richten, denn vermutlich war inzwischen bemerkt worden, dass nicht nur er, sondern Mikene mit ihm aus Luandor verschwunden waren. 
 
    Sie erreichten die Vereinigung des Baches mit dem Fluss zwei Stunden, nachdem die Dunkelheit eingebrochen war und der Weg wegen des mangelnden Lichtes stetig beschwerlicher wurde. Auf der anderen Seite konnten sie die Häuser sehen, in deren Fenstern hin und wieder noch Licht zu sehen war.  
 
    „Was jetzt?“ fragte Katleya provozierend.  
 
    Jadridas ignorierte sie und blickte sich aufmerksam um. Um in die Stadt zu gelangen, würden sie den Fluss überqueren müssen, was ihnen vermutlich aufgrund der Strömung und seiner Breite nicht ohne weiteres gelingen würde. Besser wäre es, wenn sie ein Floß hätten oder es einen Fährmann gäbe, der sie auf die andere Seite brachte. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. Vielleicht sollten sie erst einmal schlafen. Er wandte sich an Mikene. 
 
    „Wäre es dir recht, wenn wir uns mit der Wache abwechseln?“ 
 
    „Ja, natürlich“, stimmte sie sofort zu und warf einen Blick zu Katleya hinüber, die sie beide misstrauisch beobachtete. „Und sie?“ fragte Mikene flüsternd. 
 
     „Nein, sie wird keine Wache halten“, erwiderte Jadridas. „Ich gehe nicht das Risiko ein, dass sie uns entwischt, während wir beide schlafen.“ 
 
    „Ihr braucht nicht flüstern!“ fuhr Katleya die jungen Leute wütend an, zog ihre Decke aus dem Rucksack und breitete sie unter einer hohen Eiche aus. „Wohin sollte ich schon laufen“, fügte sie verärgert hinzu, legte sich hin und zog den Zipfel der Decke über ihren schmächtigen Körper. 
 
    „Hör mal“, begann Jadridas und kniete sich neben sie. „Weder Mikene noch ich wollen dir etwas Böses. Aber wir haben deiner Mutter versprochen, dich zu beschützen und sicher an dieses Tor und in die fremde Welt zu begleiten. Und genau das werden wir tun. Es gibt keinen Grund, uns zu grollen.“ 
 
    „Ich brauche eure Hilfe nicht“, erwiderte Katleya erbost und drehte ihm den Rücken zu. „Ich habe Yasaru, er wird auf mich aufpassen.“ 
 
    Jadridas wechselte einen verständnislosen Blick mit Mikene. Der Name Yasaru war bereits mehrmals gefallen, gesehen hatte Jadridas ihn jedoch bisher nicht. „Wer ist das?“ fragte er deshalb. 
 
    „Er ist mein Drache!“ erklärte sie stolz. 
 
    „Aha, und wo ist er jetzt?“ 
 
    „Er wird kommen, wenn er sieht, dass ich seine Hilfe benötige“, antwortete sie mit fester Stimme, machte ihre Augen zu und verfiel erneut in trotziges Schweigen. 
 
    „Gut“, sagte Jadridas. „Wir können sicher jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können.“ Er erhob sich und schlenderte zu Mikene hinüber. „Schlaf du zuerst. Ich wecke dich in vier Stunden, dann habe ich noch zwei Stunden, bevor es hell wird.“ 
 
    Zuerst wollte Mikene protestieren und ihm sagen, dass ihr durchaus auch drei Stunden Schlaf reichten, besann sich aber anders und nickte, während sie sich einen Schlafplatz suchte und nach wenigen Minuten wie Katleya eingewickelt in eine Decke eingeschlafen war. 
 
    Der Knecht setzte sich an einen dicken Baumstamm, kaute an einem Stück Brot und behielt die Umgebung weiterhin angespannt und aufmerksam im Auge. Für den morgigen Tag musste er sich unbedingt etwas einfallen lassen, damit sie über den Fluss kamen. Zudem brauchten sie andere Kleidung, damit sie in Darthgonor nicht sofort als die drei Flüchtigen aus Luandor erkannt wurden. 
 
      
 
     
 
      
 
    Seine Genugtuung über die Verhaftung Deynaras hielt nicht lange an, und Darcon spürte immer mehr Zorn in sich aufsteigen, während die Frau vor ihm auf dem Boden kniete und ihre Verachtung für ihn in ihren stolzen Blicken nicht zu übersehen war. Obwohl er allein mit ihr war und sie mehrmals fest ins Gesicht geschlagen hatte, war ihr Hochmut nicht gebrochen. All seine Fragen waren an ihr abgeprallt wie Wasserperlen an einer glatten Wand. Kein Wort hatte sie bisher gesagt, nur ihre Augen marterten ihn mit ihrer Geringschätzung und Arroganz, was ihn mit jeder Minute wütender werden ließ. Hatte er nicht Respekt von ihr verdient? Er war der Mann, der dieses Dorf leitete, der hier die Macht und das Sagen hatte!  
 
    Er zerrte sie an ihren Fesseln hoch und zog sie dicht zu sich heran. „Es spielt keine Rolle, ob du mir verrätst, wo deine Tochter ist. Es spielt ebenfalls keine Rolle, ob du mir sagst, ob sie dein Zauberbuch mitgenommen hat. Wir werden sie sowieso finden. Und falls du Jadridas und Mikene mit ihr geschickt hast, so hast du keine schlechtere Wahl treffen können“, höhnte er, aber Deynara zuckte nicht mit der Wimper, obwohl sein weingeschwängerter Atem sie streifte und in ihr Übelkeit auslöste. 
 
    Verärgert griff er in ihre langen Haare und bog ihren Kopf noch weiter zu sich heran. „Wo sind jetzt deine Zauberkräfte, du Hexenweib?“ fragte er herablassend. „Kannst dich nicht mal selbst befreien?“ Ihre Nähe verwirrte ihn, ihre Haare rochen frisch nach Kräutern, und ihr schlanker Körper entfachte immer noch die Lust, die er bereits vor Jahren verspürt hatte, wenn er sie nur angesehen hatte. Dieser Umstand erboste ihn erst recht, und er stieß sie heftig von sich, sodass sie nach hinten fiel und wegen ihrer auf dem Rücken gefesselten Hände nicht mehr von selbst auf die Knie kam. 
 
    „Wenn wir deine Tochter gefunden haben und sie vor deinen Augen krepiert, wirst du mir schon all dein Wissen verraten“, behauptete Darcon und glaubte, seine Überlegenheit mit einem breiten Grinsen unterstreichen zu müssen.  
 
    Deynara warf ihm erneut einen ihrer verächtlichen und gleichzeitig mitleidigen Blicke zu, ehe sie an die Wand rutschte und sich anlehnte. Sie verspürte Durst, wollte sich jedoch eher die Zunge abbeißen, als ihn um einen Schluck Wasser zu bitten. 
 
    Es hatte keinen Sinn, sie weiter zu befragen, sie zu demütigen oder zu schlagen, das wurde Darcon sehr deutlich bewusst. Wahrscheinlich war es nötig, sie ein paar Tage und Nächte in den alten Kerker zu werfen, der noch aus alten Zeiten stammte. Hier herrschte ständige Dunkelheit, nicht mal ein kleiner Streifen Tageslicht fand durch die Gitterstäbe seinen Weg hinein. Deshalb rief er nach zwei der bisher fünfzig Männer, die sein Herrscher aus Darthgonor geschickt hatte, und trug ihnen auf, die Frau in den Kerker zu bringen. 
 
    „Sie ist eine Zauberin, achtet also darauf, dass sie besonders fest und sicher gefesselt wird“, gab er den beiden Männern mit auf den Weg, zog Deynara auf ihre Füße und schubste sie in Richtung Tür, wo sie von einem der Männer aufgefangen wurde, bevor sie das Gleichgewicht verlieren und erneut stürzen konnte. 
 
    Es war nicht nötig, dass man sie in den Kerker brachte und dort gefesselt hielt, dachte Deynara, während sie zwischen den beiden großen und kräftigen Männern ging, bis sie den Kerker erreichten, einer der beiden sie sanft aber bestimmend hineinführte und an den Ringen in der Wand festmachte. Sie hatte gar nicht die Absicht, zu fliehen, denn jeder Tag, den Darcon sie hier festhielt und befragte, war ein Tag mehr, den Katleya und ihre Begleiter sich weiter von Luandor entfernten. Grundsätzlich spielte es jedoch gar keine Rolle, wie viele Männer er ausschickte, er würde ihre Tochter und das begehrte Buch nicht finden und niemals herausfinden, warum der Drache in ihr Land und nach Luandor gekommen war. 
 
      
 
     
 
      
 
    Leise erhob sich Jadridas und kniff die Augen zusammen. Er glaubte, etwas Verräterisches gehört zu haben, konnte es allerdings nicht einordnen. Eine Weile blieb er lauschend und gespannt wie eine Feder stehen, das Geräusch war jedoch verstummt. Wahrscheinlich war er einfach übermüdet, dachte er, schlich leise zu Mikene, um Katleya nicht zu stören, und weckte die Magd sanft. Sofort schlug sie die Augen auf, nickte und stieß die Decke fort, um sich hinzusetzen und kurz zu sich zu kommen. Jadridas reichte ihr eine Flasche mit Wasser, und sie trank gierig ein paar Schlucke, ehe sie sich über die Augen rieb und aufstand. 
 
    „Hast du eine Waffe, mit der du umgehen kannst?“ fragte er leise. 
 
    Mikene griff in ihren Rucksack, zog einen Dolch heraus und lächelte. „Hiermit kann ich umgehen“, versicherte sie. „Wo hast du gesessen? Habe ich von dort alles gut im Blick?“ 
 
    Er streckte den Arm aus und deutete auf den Baum, an dem er gelehnt hatte. „Es ist ein guter Platz“, versicherte er, war plötzlich mit einem Satz bei ihr und legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Hörst du das?“ wisperte er. 
 
    Angestrengt horchte Mikene, dann nickte sie. „Was ist das?“ fragte sie. 
 
    „Es hört sich nach Ärger an“, brummte Jadridas, zog sein Schwert hervor und baute sich auf. „Geh und weck Katleya. Macht euch fertig und lauft weiter am Fluss entlang. Ich hole euch ein.“ 
 
    „Und wenn es zu viele sind?“ wollte Mikene angstvoll wissen. 
 
    „Dann müsst ihr euch alleine durchschlagen“, antwortete er. „Schnell, beeil dich.“ 
 
    Mit einem Satz war Mikene bei dem jungen Mädchen und schüttelte es entschlossen, bis es wach wurde und sie verschlafen ansah. 
 
    „Müssen wir schon weiter?“ murmelte sie noch im Halbschlaf. 
 
    „Gefahr“, raunte Mikene. „Komm, wir müssen fort von hier, sofort!“ 
 
    Es bedurfte keiner weiteren Worte. Katleya erhob sich, packte rasch ihre Sachen zusammen und wartete, bis Mikene wieder bei ihr stand. Dann schaute sie zu Jadridas hinüber. 
 
    „Was ist mit ihm?“ 
 
    „Er wird versuchen, sie so lange wie möglich aufzuhalten und nachkommen“, erklärte Mikene, wobei sie daran zweifelte, dass er zu ihnen aufschließen würde. Den Geräuschen nach zu urteilen, waren es zu viele Füße, die dort geschlichen kamen. „Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.“ 
 
    Auf einmal wurde Katleya bewusst, was der Knecht und die Magd für eine Verantwortung auf sich genommen hatten, um sie zu beschützen, und es tat ihr plötzlich leid, so schroff zu ihnen gewesen zu sein. Es konnte sein, dass Jadridas ihretwegen sein Leben verlor oder gefangen genommen wurde, und Katleya fühlte sich schlecht, während sie hinter Mikene her hastete, die bereits flussaufwärts weitergegangen war.  
 
    Plötzlich ging alles so schnell, dass keiner von ihnen später hätte sagen können, in welcher Reihenfolge was geschehen war. 
 
    Katleya blieb einfach stehen und entsann sich ihrer Kräfte. „Jadridas!“ schrie sie. „Lauf!“ Sie konzentrierte sich und murmelte einen Zauberspruch. Mikene bemerkte, dass sie ihr nicht folgte, blieb stehen, wollte sie zur Eile antreiben und sah, wie aus dem Geäst mehrere Männer stürzten, Jadridas seinen Rucksack schnappte und davonlief, während die Männer gegen eine unsichtbare Mauer prallten und sie heftig zurückgeschleudert wurden. Gleichzeitig erhob sich über ihnen ein wütendes Fauchen, und Yasaru stürzte Feuer speiend herab und deckte die Angreifer mit seinem heißen Atem ein, sodass sie schreiend und fluchend in den Wald zurückwichen. 
 
    Keuchend kam Jadridas neben Katleya zum Stehen und schaute dem Spektakel überrascht zu. Mikene gesellte sich zu ihnen und war nicht weniger erstaunt über das, was gerade geschehen war. 
 
    „Die Mauer wird nicht lange halten“, sagte Katleya. „Wir müssen schnellstens über den Fluss.“  
 
    Hektisch suchte Jadridas das Ufer nach einer Möglichkeit ab, um auf die andere Seite zu gelangen, die Strömung war jedoch zu stark, als dass sie einfach durch die Fluten waten konnten, zumal keiner von ihnen wusste, wie tief das Wasser war.  
 
    Über ihnen flog Yasaru eine große Schleife, ehe er vor Katleya landete und sie auf ihn zustürmte, um ihm liebevoll über seine Schnauze zu streicheln. Zärtlich rieb der Drache seinen Kopf an ihrem, während Jadridas und Mikene ungläubig zusahen. 
 
    Katleya und ihr Drache schienen stumm miteinander zu kommunizieren, denn sie schauten sich tief in die Augen und verständigten sich ohne Worte. Nach einer Weile spreizte Yasaru seine rotgoldenen Flügel weit und senkte sie, sodass Katleya darauf steigen und sich auf seinen Rücken setzen konnte. 
 
    „Sie braucht uns in der Tat nicht“, raunte Jadridas der Magd bewundernd zu. 
 
    „Kommt“, rief Katleya ihren beiden Begleitern zu, die unschlüssig zu ihr hinauf sahen und nicht wussten, wie es weitergehen sollte. „Yasaru trägt uns über den Fluss und setzt uns dort ab, wo uns niemand sehen kann“, fügte sie erklärend hinzu. 
 
    Zögernd traten Mikene und Jadridas auf den Drachen zu, der sie aufmerksam beobachtete, schließlich seine Flügel erneut senkte und wartete, bis sie ebenfalls auf seinem Rücken saßen. 
 
    Sachte erhob er sich mit seiner Fracht in die Luft, gerade in dem Moment, als die unsichtbare Mauer sich auflöste und die Männer erneut aus dem Wald stürmten und gestikulierend und erschrocken auf den Drachen zeigten, der sich geschwind von ihnen entfernte und die Reisenden sicher auf das andere Flussufer brachte, wo er behutsam landete und wartete, bis alle drei abgestiegen waren. 
 
    Es war kein Abschied für immer, das wussten sowohl Jadridas und Mikene als auch Katleya, die ihrem Drachen einen liebevollen Kuss auf seine lange Schnauze gab und ihn noch einmal streichelte. Yasaru würde sie auf seine Weise beschützen und bis zu ihrem Ziel begleiten, davon waren inzwischen ebenfalls der Knecht und die Magd überzeugt.  
 
    Nachdem sich Katleya von Yasaru verabschiedet hatte, traten auch Jadridas und Mikene auf ihn zu und bedankten sich bei ihm für seine Hilfe. Es schien ihnen, als ob er sie verstand, denn er neigte leicht seinen Kopf, schnaufte kurz, breitete seine enormen Flügel aus und flog davon. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
    „Was?“ brüllte Darcon außer sich vor Wut. „Ihr hattet sie und habt sie entkommen lassen?“ Fassungslos griff er nach dem Kristallglas und schmetterte es gegen die Wand, wo es in tausend Scherben zersplittert zu Boden fiel. „Holt mir diese Dreckshure her“, stieß er aus zusammengepressten Lippen hervor und griff nach der Decke, die die Krieger aus Darthgonor gefunden und mitgenommen hatten. „Wird’s bald!“ blaffte er, nachdem sich keiner gerührt und für zuständig gefühlt hatte. 
 
    Zwei der Männer drehten sich wortlos um, verließen das Zimmer und gingen gemächlichen Schrittes zum Kerker, um Deynara loszubinden und zu Darcon zu bringen, der unruhig auf und ab schritt und eine solche Wut entwickelt hatte, dass keiner wagte, ihn anzusprechen. 
 
    Erst, als Deynara ins Zimmer gestoßen wurde und auf ihre bereits geschundenen Knie fiel, zügelte er diese Wut und setzte ein falsches Lächeln auf. 
 
    „Nun, meine Liebe“, säuselte er, „ich hoffe, man hat dich bisher gut behandelt.“ Wie immer bekam er keine Antwort, sondern nur kaltes Schweigen und einen arroganten Blick. Diese Überheblichkeit würde sie noch verlieren, schwor sich Darcon, griff hinter sich und zog die Decke hervor. Er vergrub seine Nase darin, es roch nach Mann. Schade, dachte er, besser wäre es gewesen, wenn es nach ihrer Tochter gerochen hätte. „Weißt du, was das ist?“ fragte er süffisant und hielt Deynara die Decke im sicheren Abstand vor ihr Gesicht. „Das ist eine Decke von den drei Ausreißern“, verkündete er, ohne auf eine Antwort zu warten, die sowieso nicht erfolgt wäre. „Wir haben Jadridas gefunden“, schwindelte er und warf ihr das Stück Stoff hin. „Er sitzt im Kerker, wie du. Und ohne ihn werden die beiden Frauen nicht weit kommen.“ 
 
    Falls Darcon glaubte, einen erschrockenen oder entsetzten Blick auf ihren ebenmäßigen Gesichtszügen zu entdecken, so irrte er sich. Er wurde bitter enttäuscht, denn Deynara fing plötzlich laut zu lachen an. 
 
    Die Männer hinter ihr schauten sich verwirrt an, während Darcon innerlich kochte. Sein Arm zuckte, und er hätte sie am liebsten verprügelt, bis ihre Haut nur noch in Fetzen herunterhing. Vor den Männern des Königs aus Darthgonor wollte er diese Schwäche, eine gefesselte Frau zu schlagen, jedoch nicht zeigen und beherrschte sich mühsam. „Was gibt es da zu lachen?“ fuhr er sie stattdessen an. 
 
    „Du hast Jadridas nicht“, sagte sie prustend ihre ersten Worte, seitdem er sie gefangengenommen hatte. „Diese Decke ist liegengeblieben, nachdem die drei entkommen sind und deine Männer gegen eine Wand rannten, die sie nicht sehen konnten“, lachte sie weiter. 
 
    „Bringt sie weg, bringt sie zurück in den Kerker“, fauchte er, drehte der immer noch lachenden Frau den Rücken zu und rief nach Gwala, die die Scherben zusammenfegen und ihm ein neues Glas bringen sollte. Warum vergaß er stets, dass Deynara Dinge wusste und sah, von denen er nichts ahnte? Manipulierte sie ihn, ohne dass er es merkte? Drang sie in seine Gedanken ein und wusste, wann er log, wann er die Wahrheit sagte und was er am liebsten mit ihr tun würde? War sie in der Lage, seine Gedanken soweit zu steuern, dass er am Ende Dinge tat, die er gar nicht wollte? Unbändiger Hass verdunkelte seine Seele und sein Herz, sodass er darüber nachdachte, selbst zum Kerker zu gehen und Deynara die Kehle durchzuschneiden, bevor sie ihm etwas einflüsterte, was er nicht verhindern konnte. Er durfte niemals vergessen, dass sie eine Magierin war und nicht er sie, sondern sie ihn in der Hand hatte, solange sie lebte. Ehe er sie jedoch tötete, wollte er ihre Tochter haben, damit sie zusah, wie er diese seinem Sohn zum Vergnügen überließ, ehe er sie töten ließ. Erst dann würde sie das Schicksal ihrer Tochter erleiden und sterben. Diese Gedanken beruhigten sein aufgewühltes Inneres. Mühselig zwang er sich, ein freundliches Lächeln aufzusetzen, während er hinüber zum Esszimmer ging, in dem seine Frau und sein Sohn bereits mit dem Mittagessen auf ihn warteten. Trotzdem sich alle Mühe gaben, war die vergiftete Atmosphäre deutlich spürbar. Fanras schmollte weiterhin, weil Mikene weggelaufen war, seine Frau war erbost, weil er Deynara mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihr, und er war zornig, weil er Deynara noch immer schön und aufregend fand und sie am liebsten in seinem Bett statt im Kerker gehabt hätte, was seine Frau wiederum ahnte und ihm deshalb zürnte.  
 
    „Wollen wir am Wochenende ein kleines Fest für ein paar Freunde geben?“ fragte Darcon liebenswürdig, weil er seiner Frau gerne eine Freude machen wollte. 
 
    „Ein Fest!“ rümpfte Nami ihre kleine Nase. „Welche nicht vorhandenen Freunde willst du denn einladen?“ 
 
    Beleidigt schob sich Darcon ein Stück Fleisch in den Mund. Er wusste, dass Nami recht hatte. Sie hatten keine Freunde in Luandor. Die Menschen hier verachteten ihn und seine Familie, trotzdem sie vor ihm kuschten, denn sie fürchteten seine Strafen. Seit den Vorfällen mit diesem vermaledeiten Drachen hatte sich alles nur verschlimmert, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dieses Untier zu fangen und den Einwohnern zu zeigen, dass er durchaus in der Lage war, eine Gefahr zu erkennen und zu bannen. Dieser riesige Drache war und blieb eine Gefahr, solange er nicht getötet wurde. Seufzend legte er sein Besteck auf den Teller. Der Appetit war ihm vergangen. 
 
    Nami schaute ihn fragend an. „Schmeckt es dir nicht?“ wollte sie wissen. 
 
    „Doch, doch, ich habe nur keinen richtigen Hunger“, behauptete er, kippte das Glas mit dem Wein hinunter und empfahl sich. „Ich hab noch zu tun.“ 
 
    „Natürlich“, nuschelte seine Frau. „Das Miststück wartet sicher schon auf dich.“ 
 
    Wütend fuhr er herum und wollte Nami eine Ohrfeige versetzen, doch sein Sohn erhob sich so schnell, dass er es gar nicht bemerkt hatte, bis dieser seinen Arm festhielt und ihm in die eiskalten Augen starrte.  
 
    „Nein, sie schlägst du nicht“, sagte Fanras ruhig.  
 
    Es war das erste Mal, dass er sich seinem Vater entgegenstellte, und Darcon wusste nicht, ob er darüber wütend oder erleichtert sein sollte, denn er hatte bisher immer geglaubt, dass sein Sohn zwar eine gewisse Arroganz und Selbstüberschätzung zeigte, innerlich aber ein Weichling war und von seiner Frau entsprechend falsch erzogen worden war. Jetzt zeigte sich Fanras von einer ganz anderen Seite, strahlte eine Ruhe und Kraft aus, die Darcon bisher verborgen geblieben war. Er zog seinen Arm zurück, schob die Hand seines Sohnes herunter und wandte sich wortlos ab. Fanras und Nami schauten ihm nach, bis er hinter sich die Tür geschlossen hatte. 
 
    „Ich werde sie töten, bevor er sie in sein Bett holen kann“, versprach Fanras seiner Mutter, die ihr Haupt neigte und dankbar lächelte. 
 
      
 
     
 
      
 
    In Darthgonor herrschte reges Treiben. Es war Markttag, und Wagen mit Waren fuhren die Straßen entlang, um auf dem Markt feilzubieten, was sie mitbrachten. Zwischen den einzelnen Ständen patrouillierten Wachtposten und hielten Ausschau nach kleinen oder auch größeren Dieben. Vornehm in Seide und Brokat gekleidete Damen mit sie umschmeichelnden langen Kleidern und Röcken schlenderten zwischen den verschiedenen Marktständen hin und her, im Schlepptau entweder Mägde oder Knechte, die ihre Einkäufe trugen. Vereinzelt trotteten kleine Kinder umher, bettelten und wurden von den Posten verjagt, die so etwas offensichtlich nicht duldeten. Hin und wieder kamen auch Mägde ohne ihre Herrinnen auf den Markt und kauften ein, was ihnen aufgetragen wurde.  
 
    Aus einem sicheren Versteck heraus beobachteten Jadridas, Mikene und Katleya das Treiben, nachdem sie eine Nacht am Fluss ausgeruht und sich gestärkt hatten. Bereits mit dem ersten Morgengrauen waren sie in Richtung Stadt aufgebrochen, hielten sich jedoch bedeckt, denn möglicherweise suchte man weiter nach ihnen.  
 
    „Ich werde alleine gehen“, beschloss Mikene und deutete auf ihre Kleidung, als Jadridas sie zweifelnd betrachtete. „Ich hatte keine Zeit, mein Kleid zu wechseln“, fügte sie hinzu. „Ich sehe noch immer wie eine Magd aus, und die Wachtposten werden mich nicht überprüfen. Das einzige, was mir fehlt, sind ein Korb und etwas Geld, damit ich unsere Vorräte aufstocken und andere Kleidung für uns kaufen kann.“ 
 
    Katleya holte einen kleinen Beutel hervor, fischte ein paar Münzen heraus und betrachtete sie einen Moment, ehe sie den Beutel Mikene überreichte. „Kauf, was nötig ist“, sagte sie. „Wenn du dort drüben an dem Stand mit den Gänsen angekommen bist, wird rechts davon ein Korb für dich stehen. Nimm ihn und geh einfach weiter, misch dich unter die Leute“, fügte sie hinzu. 
 
    Ohne die Frage zu stellen, woher der Korb kam, strich die Magd ihr Kleid glatt, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, verstaute das Geld und ging mit forschem Schritt auf den Stand zu, den Katleya ihr genannt hatte. Der versprochene Korb stand verloren auf dem Boden, und Mikene griff danach, schaute hinein, als ob sie prüfen wollte, was sie bereits gekauft hatte, nickte der Verkäuferin am Stand freundlich zu und drang tiefer in den Markt ein. Niemand beachtete sie, niemand stellte unangenehme Fragen und niemand zweifelte daran, dass sie eine Magd war, die für ihre Herrschaft einkaufte. Sie ging mit erhobenem Haupt an zwei Wachtposten vorbei, überhörte das anzügliche Pfeifen und kaufte Essen und Trinken ein. Anschließend suchte sie einen Stand auf, der Hosen, Kleider, Röcke, Blusen, Mäntel, Umhänge und Schuhe anbot. Irgendwie schien das Geld in ihrer Börse nicht weniger zu werden, und Mikene musste sich ein Lächeln verkneifen, während sie die Ware fachmännisch prüfte. Sie hatte mit den anderen nicht abgesprochen, als was sie sich durch Darthgonor schleichen wollten, so musste sie selbst entscheiden und kaufte ein vornehmes dunkelgrünes Kleid und elegante Schuhe für sich, eine ebenso vornehme schwarze Hose mit passendem Mantel Stiefeln für Jadridas, feine Lackschuhe und einen dunkelblauen Rock mit einer beigen Bluse für Katleya sowie eine Haarbürste, Seife und Rasierzeug. Im Anschluss kaufte sie drei Pferde und einen Koffer, in dem sie ihre Rucksäcke und Kleidung verstauen konnten, bis sie sicher aus Darthgonor heraus waren. Die gekaufte Kleidung legte sie in den Koffer, nahm die Pferde am Zügel und führte sie vom Markt weg, damit sie nicht die ungewollte Aufmerksamkeit der Wachtposten auf sich zog. Eine Magd mit Koffer und Pferden würde sicherlich auffallen, deswegen bemühte sich Mikene, weder getrieben noch gehetzt zu wirken, was sie verdächtig gemacht hätte, sondern schlenderte betont lässig aus dem Tor hinaus. Erst danach setzte sie sich auf die dunkelbraune Stute und ritt zum Fluss, wo Jadridas und Katleya ungeduldig auf sie warteten. 
 
    Ungläubig und gleichzeitig bewundernd betrachtete Jadridas die schönen Tiere, nahm Mikene den Koffer und den Korb ab und sah zu, wie sie geschmeidig von der Stute glitt. 
 
    „Wozu…“, setzte er fragend an, doch Katleya schnitt ihm das Wort ab. 
 
    „Gut gemacht, wir werden als reiche Leute durch Darthgonor reiten, und niemand wird uns anhalten oder fragen, was wir dort verloren haben. Wir können sogar eine Nacht sicher und bequem in einem richtigen Bett schlafen und am Morgen weiterreiten, bis wir Trothmoor erreicht haben.“ 
 
    Den Koffer öffnend hockte sich Mikene auf den Boden und zog die Kleidung und andere Utensilien hervor. „Du solltest dich rasieren“, lachte sie und warf ihm die Rasierklinge zu. „Wenn du vornehm sein willst, musst du ein glattes Kinn haben.“ Im Anschluss reichte sie Katleya und Jadridas ihre Sachen und musterte das eigene Kleid, das sie sich gekauft hatte. „Ich hoffe, die Sachen passen euch“, sagte sie. 
 
    „Das tun sie“, erwiderte Katleya bestimmt. „Hast du ein Stück Seife mitgebracht?“ fragte sie und griff danach, als Mikene ihr diese reichte. „Ich gehe mich waschen und umziehen.“ 
 
    Während Jadridas und Katleya sich wuschen und ihre Kleidung wechselten, verteilte Mikene ihre Einkäufe auf die drei Rucksäcke, verstaute diese in dem Koffer und schloss den Deckel.  
 
    „Was sagen wir, falls uns jemand fragt, warum wir zu Dritt nur einen Koffer bei uns haben?“ wollte Jadridas wissen, nachdem er sich wieder angekleidet hatte und zu Mikene zurückgekehrt war. 
 
    „Vielleicht, dass wir nur meine Cousine abgeholt haben, die bei uns aufwachsen soll, um eine vornehme Lady zu werden“, schlug Mikene vor.  
 
    „Gute Idee“, stimmte der Knecht zu. „Und wer bin ich?“ 
 
    „Du bist mein Ehemann, denn du kannst mich ja nicht alleine reisen lassen“, schmunzelte Mikene. „Komm bitte her“, wandte sie sich an Katleya, die sichtlich Mühe hatte, sich an den unbequemen Rock, die Bluse und die Schuhe mit den Absätzen zu gewöhnen.  
 
    „Wie kann man sowas nur den ganzen Tag tragen“, maulte sie, setzte sich aber gehorsam neben Mikene, die ihr langes Haar kämmte und einen Zopf flocht. 
 
    „Dann bin ich jetzt wohl an der Reihe“, lachte Mikene, nachdem Katleya gekämmt war und Jadridas auf sie aufpassen konnte. Sie eilte hinunter an den Fluss, zog sich aus und tauchte in das kalte Wasser ein. Rasch wusch sie ihre Haare und ihren Körper, trocknete sich mit ihrem alten Kleid ab und schlüpfte in die vornehme Kleidung. Dann kehrte sie zurück zu den beiden anderen, kämmte auch ihr Haar und bändigte es mit einem breiten Band. Ihre Sachen aus Luandor stopfte sie zu den Rucksäcken in den Koffer, verschloss diesen wieder und befestigte ihn am Sattel eines der drei Pferde. 
 
    „Wir sollten uns andere Namen zulegen“, riet Jadridas. „Wenn man uns bereits sucht und jemand schnappt einen unserer Namen auf, könnte das hier unsere Endstation sein.“ 
 
    Dem stimmten die beiden jungen Frauen uneingeschränkt zu. Sie berieten sich kurz, einigten sich schließlich und bestiegen die Pferde, um gemächlich auf das Tor von Darthgonor zuzureiten und eine Gelassenheit auszustrahlen, die sie innerlich nicht verspürten.  
 
    Niemand hielt sie auf, während sie durch das Tor in die Stadt ritten, in der noch immer rege Betriebsamkeit herrschte, obwohl der Markt vorüber war und die Stände abgebaut und die Waren verstaut wurden, während die Sonne langsam an Kraft verlor und hinter den Fassaden der Häuser unterging. 
 
    In der Hauptstadt von Anarionis ging es offenbar beschaulich her. Nur wenige Menschen hasteten durch die Straßen, die meisten von ihnen schlenderten, blieben stehen und unterhielten sich mit Nachbarn, Freunden oder Bekannten. Es schien, als ob ihr Herrscher seine Stadt im Griff, er ihnen Frieden und Wohlstand gebracht hatte und sie so zu Menschen wurden, für die Hektik, Stress und Streit Fremdwörter waren. Staunend ritten Mikene, Jadridas und Katleya an den freundlichen Einwohnern vorbei. Nicht eine Person betrachtete sie argwöhnisch oder blickte ihnen neugierig hinterher. Es schien, als ob Neuankömmlinge hier nichts Besonderes, sie stattdessen willkommen waren, wie ein Freund, der nur zum Kaffee vorbeischaute. Manch einer nickte ihnen höflich zu, ehe er seinen Weg fortsetzte. 
 
    Jadridas stieg vom Pferd und ging auf eine Frau mittleren Alters zu, die ein Kind an ihrer Hand führte und ihm irgendetwas erklärte. Sie unterbrach ihre Ausführungen, als sie Jadridas auf sich zukommen sah und schaute ihn erwartungsvoll und mit einem offenen Lächeln an. 
 
    „Verzeiht, meine Dame“, begann Jadridas höflich und verneigte sich leicht. „Könnt Ihr mir sagen, wo in Eurer schönen Stadt meine Frau, ihre Cousine und ich einen Gasthof finden, in dem wir die Nacht verbringen können?“ 
 
    „Sehr gern“, erwiderte die Frau. „Reitet diese Straße bis zum Ende, biegt dann zuerst rechts ab und dann an der nächsten Biegung noch einmal links. Ihr gelangt direkt zum Gasthaus Zum Bunten Schmetterling“, erklärte sie freundlich. 
 
    „Habt Dank.“ Jadridas verbeugte sich noch einmal, was die Frau leicht erröten ließ, wandte sich ab und saß wieder auf.  
 
    Der Bunte Schmetterling war kein großes Gasthaus, es wirkte von außen dennoch ansehnlich mit vielen Fenstern und einer hellen Hausfassade. Auf dem Schild war neben dem Namen des Hauses ein großer bunter Schmetterling gemalt, sodass sie es nicht hätten übersehen können. 
 
    Sie saßen ab, lösten den Koffer vom Sattel und übergaben ihre Pferde einem Knecht, der sie in den Stall führte.  
 
    Hinter dem Empfang stand ein großer Mann mit einen Kreuz wie ein Schrank und Händen so groß wie die Pranken eines Tigers. Eine große Knollennase zierte sein Gesicht, und seine buschigen Augenbrauen verbargen fast die viel zu kleinen blaugrauen Augen, die trotzdem schelmisch blickten, als sie eintraten. „Guten Abend“, dröhnte er mit lauter Stimme. „Womit kann ich dienen? Benötigt Ihr Zimmer oder nur ein anständiges Abendessen, oder gar beides?“ 
 
    „Beides wäre nicht zu verachten“, antwortete Jadridas und erwiderte das herzliche Lachen des Mannes. „Ein Zimmer für meine Frau und ihre Cousine sowie ein Zimmer für mich wäre nicht zu verachten. Und ein ordentliches Essen würden wir ebenfalls nicht verschmähen.“ 
 
    „Mein Name ist Rifal, und ich bin der Besitzer dieses bescheidenen Hauses“, stellte sich der Riese vor. „Seid willkommen unter meinem Dach.“ Er schob Jadridas ein Buch zu und bat ihn, sich und seine Begleiterinnen einzutragen. Entschuldigend hob er die Schultern und deutete auf das Buch. „Es ist Gesetz hier und soll dazu dienen, dass wir immer wissen, wie viele fremde Personen sich in Darthgonor aufhalten.“ 
 
    „Das ist eine gute Sache“, stimmte Jadridas der Gesetzesvorlage zu, nahm den Stift und trug die Namen Ofelia, Darina und Leto ein, schob das Empfangsbuch zurück zu Rifal und folgte dessen Blick zu ihrem einzigen Koffer. 
 
    „Ihr reist mit wenig Gepäck“, merkte dieser an und raunte ihm zu, „ich meine, in Anbetracht, dass ihr zwei Damen bei Euch habt.“ 
 
    „Da habt Ihr recht. Es ist der Koffer der Cousine meiner Frau, die wir nur abgeholt haben und jetzt zu uns bringen, damit sie ein wenig Anstand erlernt.“ Er beugte sich vertraulich über die Theke und flüsterte: „Ihr müsst wissen, dass Darina aus desaströsen Verhältnissen stammt und nun, da ihre Eltern verstorben sind und niemand mehr für sie sorgen wird, wollen wir verhindern, dass sie auf der Straße betteln muss oder gar auf die schiefe Bahn gerät.“ 
 
    Rifal nickte verstehend, griff nach hinten und holte zwei Schlüssel aus einem Regal, die er Jadridas in die Hand drückte. „Zimmer 4 ist das größere der beiden, es dürfte für die beiden Damen ausreichen. Zimmer 3 ist für Euch. In einer halben Stunde könnt Ihr essen, bis dahin dürftet Ihr Euch von der Reise ein wenig erholt haben.“ 
 
    „Habt Dank“, sagte Jadridas, hob den Koffer und ging die Treppe hinauf und den Flur entlang, bis er die nebeneinander liegenden Zimmer gefunden und aufgeschlossen hatte.  
 
    „Glaubst du, dass er dir geglaubt hat?“ fragte Mikene ängstlich. 
 
    „Er ist zwar groß, aber ich denke nicht, dass er besonders schlau ist“, erwiderte Jadridas. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass er argwöhnisch war, höchstens neugierig.“ 
 
    „Das stimmt“, mischte sich Katleya an, betrat das Zimmer und schaute sich um. Es war von angemessener Größe, hatte ein sauberes Doppelbett, eine großartige Aussicht auf den Fluss und war stilvoll und gleichzeitig gemütlich eingerichtet mit einem Holzschrank, einem kleinen Sekretär mit Stuhl, einem Bild mit Abenddämmerung an der Wand, einem weichen dunklen Teppich und zwei Sesseln, die einen kleinen Tisch umrahmten. Auf dem Tisch standen eine Vase mit frischen Blumen und ein Tablett, auf dem eine Karaffe mit Wasser und zwei Gläser standen. Ob das hier täglich gewechselt wurde, ohne zu wissen, ob überhaupt jemand in diesem Zimmer übernachtete? Mikene verscheuchte den Gedanken und wandte sich von dem Tischchen ab. 
 
    „Ich hole euch in einer halben Stunde ab“, wandte Jadridas sich zum Gehen, stellte den Koffer neben die Tür und zog diese leise hinter sich ins Schloss. 
 
    Ihm wäre lieber gewesen, wenn die beiden Zimmer mit einer Tür verbunden gewesen wären, auf diesen Luxus musste er jedoch verzichten und konnte nur hoffen, dass entweder noch niemand in Darthgonor wusste, wer sie waren und warum sie geflohen waren, zudem Rifal ihm die Geschichte abgekauft hatte. Sein Zimmer war nicht so groß wie das der beiden Frauen, jedoch ebenso sauber und ordentlich eingerichtet. Jadridas machte sich etwas frisch und legte sich auf das Bett, um sich etwas vor dem Abendessen auszuruhen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Der Fürst von Darthgonor lachte dröhnend, als einer seiner Untertanen vor ihm kniete und ihm von Darcon und seiner Forderung berichtete, ihm mehr Männer zu schicken.  
 
    „Was glaubt er, wer er ist?“ fragte er, während er sich nur langsam beruhigte und seine Frau Belyria ihm ein Tuch reichte, damit er sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischen konnte. „Er hat die Frau doch gefangen genommen, wie du berichtest. Was will er denn noch?“ 
 
    „Einen Drachen fangen und die Tochter dieser Frau aufspüren und gefangen nehmen“, erklärte der Mann.  
 
    Yeldorim erinnerte sich an das Gespräch mit Darcon und dessen Forderungen, die er ihm zum Teil erfüllt hatte. Aber mehr Männer würde er nicht dafür opfern, um ein davongelaufenes Kind zu fangen. Was den Drachen betraf, so war sich der Fürst nicht sicher, ob dieser es wert war, dass er weitere Männer verlor, denn längst war ihm zu Ohren gekommen, dass durch den Drachen zwei Männer ihr Leben verloren hatten, nachdem sie das Mädchen aufgespürt hatten.  
 
    „Geh zurück nach Luandor und Darcon. Sag ihm, dass sein König seine Forderung angehört, aber dennoch beschlossen hat, dieser nicht nachzukommen. Ich habe ihm genug Männer geschickt, um ein Kind zu finden und einen Drachen zu fangen.“ 
 
    Der Soldat verneigte sich tief und wollte gehen. 
 
    „Warte“, rief ihm Yeldorim finster hinterher. „Noch was. Sag ihm, dass er an mich keine Forderungen zu stellen hat, sondern dass er nächstes Mal eine höfliche Anfrage stellen kann. Ich bin sein König und kein dahergelaufener Tölpel, der seine Anweisungen zu befolgen hätte!“ 
 
    „Ja, mein Fürst.“  
 
    „Der kriecht mir noch in den Arsch“, grummelte Yeldorim, nachdem der Überbringer der Nachricht den Raum verlassen hatte. 
 
    „Du bist aber auch Angst einflößend“, lachte Belyria und küsste ihren Mann auf die Wange. „Was wirst du wegen Darcon unternehmen? Ich habe das Gefühl, er wird immer dreister und glaubt, Luandor gehöre ihm.“ 
 
    Yeldorim seufzte nickend. „Ja, da hast du durchaus recht, meine Liebe. Irgendwas heckt dieser Mann aus, ich weiß nur noch nicht, was genau das sein könnte.“ 
 
    „Er ist sehr ehrgeizig und setzt alle Mittel ein, um zu erreichen, was er will“, schätzte seine Königin den Mann aus Luandor richtig ein. 
 
    „Du glaubst, er will die Macht an sich reißen?“ 
 
    „Ich würde es ihm zumindest zutrauen, selbst wenn ich nicht weiß, wie genau er das anstellen will. Ich weiß nicht, ob er hier in Darthgonor genug einflussreiche Freunde hat, die ihn dabei unterstützen würden.“ Ihr Blick streifte ihren Mann besorgt. 
 
    Zärtlich nahm Yeldorim die Hand seiner Frau in seine, küsste ihre Handinnenfläche und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Keine Sorge, wir werden gut bewacht, uns wird nichts geschehen, egal, was Darcon plant.“ 
 
    „Darauf vertraue ich“, sagte Belyria, obwohl sie innerlich daran zweifelte, ob ihr Mann, ihre beiden Kinder und sie dauerhaft in Sicherheit waren. „Wird Darcon diese Frau töten?“ fragte sie nachdenklich. 
 
    „Das würde ich ihm nicht raten“, antwortete Yeldorim. „Der einzige, der in unserem Land Todesurteile fällen darf, bin ich!“ 
 
    „Das weiß ich. Trotzdem traue ich ihm zu, dass er eigenständig dafür sorgen wird, dass diese Frau nicht lebend aus Luandor herauskommt.“ 
 
    „Was schlägst du vor?“ 
 
    Belyria strich sich eine vorwitzige Strähne aus den Augen. „Wie wäre es, wenn du Darcon aufforderst, die Gefangene nach Darthgonor zu bringen, damit über sie gerichtet werden kann?“ schlug sie vor. 
 
    „Daran habe ich bereits gedacht“, erwiderte er. „Ich habe einen meiner Vertrauten mit nach Luandor geschickt. Sowie ansatzweise eine tödliche Gefahr für diese Frau besteht, wird er dem Ganzen Einhalt gebieten. Ich werde den Befehl erweitern und ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass er die Gefangene bei Gefahr nach Darthgonor zu bringen hat.“ 
 
    „Ja, das solltest du“, stimmte seine Frau ihm zu und runzelte ihre Stirn. 
 
    „Was ist?“ fragte Yeldorim. 
 
    „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das nicht ausreichend ist“, seufzte sie entschuldigend, denn sie wollte ihren Mann nicht überstrapazieren. 
 
    „Sag schon, was du denkst oder fühlst“, forderte er sie jedoch auf. 
 
    „Auf dem Weg hierher kann vieles passieren. Darcon könnte behaupten, die Frau hätte fliehen wollen, er könnte behaupten, sie habe ihre Kräfte eingesetzt. Er würde Gründe finden, um sich auf dem Weg hierher ihrer zu entledigen.“ 
 
    „Und wenn ich ihm untersage, die Frau persönlich zu begleiten? Wenn nur meine Männer nahe genug an sie heran dürfen und er in Luandor zu bleiben hat?“ 
 
    „Du hast recht, ich mache mir zu viele Sorgen um eine Person, die ich nicht einmal kenne. Vielleicht hat sie den Tod verdient, vielleicht nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. 
 
    „Ach, Belyria“, lächelte Yeldorim sanft. „man kann nicht alle Risiken ausschließen. Wenn es Darcon darauf ankommen lassen will, dann kann er sie bereits in Luandor töten und genau das behaupten, was du aufgezählt hast. Und keiner meiner Männer könnte dort schnell genug eingreifen, um sie zu beschützen. Ich werde trotzdem meine Männer anweisen, besonders gut aufzupassen und sie möglichst nicht allein mit Darcon zu lassen. Möglicherweise hält ihn das davon ab, sie ohne mein Einverständnis umzubringen.“ 
 
    Beruhigt lehnte sich Belyria zurück. Dafür liebte sie ihren Mann umso mehr, dass er ihre Sorgen ernst nahm, sich Gedanken machte über alles, was sie sagte und versuchte, eine Lösung zu finden, die sie so zufrieden wie möglich machte.  
 
    „Lass uns zu Abend essen“, schlug Yeldorim vor, zog seine Frau von ihrem Stuhl und ging Hand in Hand mit ihr in das Esszimmer, in dem ihre beiden Kinder bereits am Tisch saßen und hungrig auf sie warteten. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Nach einem durchaus üppigen Frühstück bezahlte Jadridas den Gastwirt großzügig und ritt mit Mikene und Katleya bedächtig und ohne Hast vom Grundstück in Richtung Stadt. Rifal blickte ihnen nach, kehrte in seine Gaststube zurück und gab Anweisung, die beiden Zimmer zu reinigen und zu lüften, um sie an weitere Gäste vermieten zu können. Er verschwendete keinen weiteren Gedanken an die drei Personen und kümmerte sich lieber um seine eigenen Geschäfte. 
 
    Darthgonor war eine große Stadt, und sie benötigen den ganzen Vormittag, ehe sie das andere Ende erreichten und durch das hintere Tor hinausritten. Hier wurden sie ebenso wenig aufgehalten, wie am Tag zuvor, als sie die Stadt betreten hatten. 
 
    „Passt auf, mein Herr“, sagte einer der Wachen nur, ohne einen wirklichen Blick auf die drei Personen zu richten. „Dort draußen ist das Moor, achtet auf Eure Schritte.“ 
 
    „Das werde ich. Vielen Dank für die Warnung“, erwiderte Jadridas, der sehr wohl wusste, was dort vor ihnen lag. Es war allerdings unumgänglich, durch das Moor zu gehen, da sie sonst die andere Welt nicht erreichten.  
 
    Schweigend ritten sie weiter, bis sie am Rand von Trothmoor ankamen und absteigen mussten. 
 
    „Was machen wir mit den Pferden?“ wollte Mikene wissen. „Wenn wir sie laufenlassen, könnten sie zurück nach Darthgonor laufen und jeder würde denken, wir wären im Moor versunken.“ 
 
    „Oder sie würden ganz andere und vor allem richtige Schlüsse ziehen“, warf Jadridas grübelnd ein. „Festbinden können wir sie auch nicht, sie würden verdursten und verhungern.“ 
 
    Während er und Mikene sich den Kopf darüber zerbrachen, wie sie die Tiere gleichzeitig in Sicherheit und niemanden auf ihre Spur bringen konnten, stellte sich Katleya zwischen die drei Pferde, hielt sie an ihren Zügeln fest und führte einen stummen Dialog mit ihnen. Mikene und Jadridas wandten sich zu den Tieren um, als diese leise schnaubten und jedes Wort des jungen Mädchens zu verstehen schienen. 
 
    „Ich vergesse immer wieder, dass sie die Tochter einer großen Zauberin ist“, flüsterte Jadridas. 
 
    „Ich auch“, flüsterte Mikene zurück. „Es ist beeindruckend, wie sie das macht.“ 
 
    Katleya beendete ihr stilles Gespräch mit den Pferden, öffnete den Koffer und zog sich ihre unbequemen und damenhaften Sachen aus, um wieder in ihre schwarze Hose, ihre Stiefel und das weite rote Hemd zu schlüpfen, ehe sie zum Schluss den schwarzen Umhang umlegte, den ihre Mutter ihr gegeben hatte. „Ihr solltet euch ebenfalls umziehen“, riet sie den beiden anderen, schob ihnen den Koffer zu, schnappte sich ihren Rucksack und begann, die Pferde abzusatteln. 
 
    Auf einmal kam es Jadridas so vor, als ob sie nun die Führung übernommen hatte, und vermutlich war es auch so, denn sie hatte die Karte von Trothmoor und war die einzige, die sie gefahrlos durch den Sumpf leiten konnte. 
 
    Nachdem die Magd und der Knecht ihre Kleidung abgelegt und sich die alten, aber dafür bequemen Sachen angezogen hatten, nahmen sie ebenfalls ihre Rucksäcke heraus, steckten die andere Kleidung in den Koffer und machten ihn zu. Katleya warf die Sättel und das Zaumzeug in das Moor, warf den Koffer hinterher und sah zu, wie alles mit einem lauten Blubbern versank. Anschließend ging sie zu den Pferden zurück, streichelte ihnen nacheinander den Hals, nickte einmal kurz und beobachtete, wie die Tiere anmutig in eine vollkommen andere Richtung davon trabten und somit gewährleistet war, dass sie nicht nach Darthgonor zurückkehrten.  
 
    Auf einem freien Platz breitete Katleya die Karte ihrer Mutter aus und studierte sie. Ab und zu schaute sie auf, blickte nach rechts oder links und nach vorne, schien sich einzuprägen, wo sie waren und wohin sie gehen mussten.  Weder Mikene noch Jadridas stellten Fragen, sondern vertrauten auf das junge Mädchen und darauf, dass sie den richtigen Weg fand, ohne dass sie Gefahr liefen, im Moor zu versinken. 
 
    Schließlich rollte sie die Karte zusammen, steckte sie zurück in ihren Rucksack, trank einen Schluck Wasser und sah die beiden anderen herausfordernd an. 
 
    „Bereit für das Abenteuer?“ fragte sie keck. 
 
    „Jederzeit, Mylady“, antwortete Jadridas grinsend, während Mikene zustimmend nickte. 
 
    „Gut. Tretet immer nur dort hin, wo ich gegangen bin, keinen Schritt daneben“, warnte sie. „Es dauert zwar länger, ist allerdings sicherer, wenn ihr erst schaut, und dann geht.“ Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, ging langsam und mit Bedacht, während Jadridas und Mikene wortlos in ihre Fußstapfen traten und ihr stetig und vorsichtig folgten. 
 
    Über ihren Köpfen erschien ein großer schwarzer Schatten, und Katleya stellte erfreut fest, dass Yasaru über ihnen war und sie auf ihrem schweren Weg begleitete. Landen konnte er dort nirgendwo, denn er war zu schwer und groß und würde sofort in dem dunklen Moor untergehen. Dieser Umstand beunruhigte Katleya ein wenig, denn falls ihnen Darcons Männer gefolgt waren und ihnen auflauerten, so konnte Yasaru sie nicht erneut auf seinen Rücken heben und mit ihnen fortfliegen. Aber er konnte sie in Feuer einhüllen, dachte sie und fühlte sich bei dem Gedanken sofort leichter und sicherer. Trotzdem fragte sie sich, warum Yasaru sie nicht direkt über das Moor geflogen und zum Tor der anderen Welt gebracht hatte. Was mochte der Grund dafür sein? Noch während sie diese Frage im Kopf formulierte, wusste sie, dass es eine Art Prüfung war, eine Prüfung, ob sie würdig war, das Tor zu erreichen, es zu durchschreiten und dem weisen alten Mann zu begegnen.  
 
      
 
     
 
      
 
    Darcon knirschte mühsam beherrscht mit seinen Zähnen, als er die Antwort von Yeldorim vernommen hatte und der Überbringer sich lautlos aus dem Zimmer geschlichen hatte, ohne sich respektvoll zu erweisen und sich zu verbeugen. Wenn er zuerst noch einige Gewissensbisse gehabt hatte, nachdem er Yeldorim an den Feind verraten hatte, so schwanden sie in diesem Augenblick und er konnte kaum erwarten, dass sein König eine Lektion erhielt, die er niemals vergaß. Begriff dieser Mensch nicht, dass die Tochter der Hexe eine große Gefahr für ihn und sein Land war? Nicht, dass es noch lange sein Land bleiben würde, aber wenn weder die Tochter Deynaras noch der Drache gefangen wurden, dann würde sich dies auf seine eigenen Pläne und die Zukunft auswirken. Diesem Untier wäre es mit Bestimmtheit egal, wer der Herrscher über Anarionis war, es würde vermutlich alles und jeden vernichten, gleichgültig, wer über das Land herrschte. 
 
    Zornig stapfte Darcon in dem Raum auf und ab. Sicher, Yeldorim hatte ihm Männer geschickt, sie reichten jedoch nicht aus und waren zudem unfähig, dieses Kind zu überwältigen. Er hatte verächtlich gelacht, als sie von einem Mann und einer Frau berichtet hatten, die das Mädchen begleiteten. Hatten sie, die kampferprobten Männer eines großen Königs, etwa Angst vor einem Knecht und einer Magd? Nun gut, dass der Drache sich so weit von Luandor entfernte, um den Abtrünnigen zu helfen, hatte niemand wissen können. Bereits seit Tagen war er nicht mehr zu sehen und hatte kein weiteres Vieh mehr gerissen. Vermutlich begleitete er die drei Flüchtlinge. Umso dringlicher war es, dass Yeldorim mehr Männer schickte, um den Drachen abzulenken und mit einer Handvoll anderer Männer die drei Geflohenen gefangen zu nehmen.  
 
    „Verdammt noch mal!“, brüllte er. „Bin ich denn der einzige, der das Ganze überblicken kann?“ Natürlich erhielt er keine Antwort. Die Männer seines Herrschers blieben unter sich, führten nur seine Befehle aus, wenn auch widerwillig, und sein Sohn… Ja, sein Sohn Fanras. Was sollte er mit ihm machen? Seit neuestem hielt er sich mehr bei seiner Mutter Nami auf und schien sie vor etwas beschützen zu wollen. Nur, vor was wollte er sie schützen? Hin und wieder schien es ihm sogar, als ob Fanras ihn misstrauisch beobachtete. Wenn seine eigene Familie nicht mehr hinter ihm stand, dann war sein Plan, Fanras am Ende auf den Thron zu setzen, bereits jetzt zum Scheitern verurteilt. Erbost schlug er mit der Faust auf den Tisch und war kurz davor, erneut eines der guten Kristallgläser an die Wand zu werfen, besann sich jedoch und stellte es vorsichtig zurück. Er konnte es kaum abwarten, bis König Ascador aus Baldamur ihm endlich die Nachricht überbrachte, dass er Anarionis angreifen wollte. Jeder Tag, an dem Darcon vergeblich darauf wartete, schien ihm ein unnützer Tag zu sein. Sicher, die Einwohner von Luandor gingen ihrer Arbeit nach, hatten zudem begonnen, das riesige Netz herzustellen, mit dem sie diesen Drachen fangen wollten und murrten nicht mehr, seitdem sie die Männer aus Darthgonor in ihrer Nähe hatten. Trotzdem fragte sich Darcon hin und wieder, auf was Ascador noch wartete. Immer wieder hatten die Krieger von Baldamur sein Heimatland angegriffen, hatten ganze Dörfer verbrannt und vor allem junge Mädchen geraubt. Fürst Yeldorim hatte vergeblich versucht, Friedensgespräche zu führen und war gedemütigt aus Baldamur zurückgekehrt. Nach einem letzten Krieg vor vielen Jahren hatte Yeldorim völlig überraschend die Armee Ascadors geschlagen. Seitdem hatte es seit vielen Jahren keinen Krieg mehr zwischen ihren beiden Ländern gegeben, aus welchen Gründen auch immer sich König Ascador dafür entschieden haben mochte. Yeldorim jedoch war ein schwacher König, obwohl er innerhalb seines Landes Anarionis Frieden geschaffen und einigen Bewohnern dazu verholfen hatte, zu Wohlstand zu gelangen. König Ascador war zwar ein gefährlicher und blutrünstiger König, er würde jedoch das Land unangreifbar machen, sodass Darcon selbst dazu befähigt wurde, seinen Reichtum zu mehren und das eine oder andere Land sein eigen nennen zu können. Ascador würde nicht nur Anarionis zu seinem Eigentum machen, sondern weiter brandschatzen, morden, rauben und die ganze restliche Welt erobern. Einen Moment schweiften Darcons Gedanken ab zu König Ascadors Tochter Imna. Sie war ein hübsches Mädchen mit vollen und lockigem blonden Haar, Augen so tief und unergründlich, dass man darin versinken konnte und einer Figur, die jedem Mann die Lust in die Lenden trieb. Eigentlich war sie viel zu schade für seinen Sohn, dachte Darcon, und am liebsten hätte er die junge Frau für sich beansprucht. Rasch schob er diese Gedanken von sich, als seine Frau Nami den Raum betrat. 
 
    „Keltor, Walon und Brutan sind hier“, sagte sie und betrachtete ihren Mann aufmerksam, der auf sie den Eindruck machte, als ob er gerade etwas Verbotenes getan hätte, was er nun vor ihr versteckte. 
 
    „Was wollen sie?“ fragte er unfreundlich. 
 
    „Das haben sie mir nicht gesagt. Wirst du sie empfangen?“ 
 
    „Schick sie rein“, murrte er, denn sich mit den drei Männern auseinandersetzen zu müssen war das Letzte, worauf er Lust hatte. 
 
    Nami warf ihm noch einen langen Blick zu, ehe sie sich wortlos umwandte, hinausging und kurz darauf die Tür erneut öffnete, um die Männer eintreten zu lassen. 
 
    „Was wollt ihr?“ schnauzte er sie an, ohne auf ihren höflichen Gruß zu reagieren, wobei er den Müller Brutan und die beiden Bauern streng ansah. 
 
    Keltor strich sich verlegen über seine Bartstoppeln und trat mutig einen Schritt vor, denn Galwin, der meistens ihr Vorredner war, war nicht bei ihnen, und so wurde er vorgeschoben, um in dessen Abwesenheit etwas zu erbitten, zu erfragen oder anzusprechen. 
 
    „Wir wollten fragen, ob es noch notwendig ist, dass wir das Fangnetz für den Drachen knüpfen“, sagte er vorsichtig. „Er war seit Tagen nicht mehr hier, vielleicht ist er verschwunden.“ 
 
    Darcon bedachte erst Keltor, dann Brutan und anschließend Walon mit einem arroganten Blick. „So“, meinte er. „Ihr glaubt also tatsächlich, dass er fortbleiben wird?“ 
 
    Brutan erwiderte den Blick kühl, während Keltor und Walon ihren Blick senkten und sich wieder einmal wie kleine Jungen vorkamen, die für etwas gescholten wurden, anstatt wie gestandene Männer.  
 
    „Es kostet uns sehr viel Zeit, das Netz zu Ende zu knüpfen. Es gibt viel zu tun, das Korn muss eingebracht werden, Gemüse geerntet werden, einige Viecher geschlachtet und das Fleisch eingelagert werden für die kalte Winterzeit“, brachte Keltor hervor. 
 
    „Nun gut“, sagte Darcon von oben herab. „Dann hört auf zu knüpfen, und ich schicke die Männer wieder zurück nach Darthgonor.“ 
 
    Die drei Männer sahen sich kurz an. Es war unüblich von Darcon, dass er so einfach zustimmte, ohne seine Überlegenheit durch einen wichtigen Hinweis deutlich zu machen. Darcon hingegen schüttelte innerlich den Kopf über so viel Einfältigkeit, denn dieser Drache kam zurück, das war für ihn eine absolute Tatsache. 
 
    „Ich möchte von euch keinerlei Klagen hören, ich will von niemandem ein Jammern hören, wenn dieser Drache zurückkehrt und euer restliches Vieh frisst, ich will nichts davon hören, dass ich euch in euer Unglück habe laufen lassen“, setzte er nach einer Weile überheblich hinzu. „Und ich will mit keiner Silbe von euch hören, dass ich Schuld an eurem Schicksal sei. Es ist eure Entscheidung. Ich habe euch von Anfang an gewarnt und stets dazu geraten, dieses Tier zu fangen und zu töten, aber wenn es euch von eurer Arbeit so furchtbar abhält, dieses Fangnetz anzufertigen, dann bitte schön, lasst es sein. Ich werde sofort den Hauptmann rufen lassen, damit er und seine Männer den Heimweg antreten können.“ Darcon erhob sich und scheuchte die Männer zur Tür. 
 
    „Besteht denn wirklich die Gefahr, dass er zurückkehrt?“, fragte Walon verunsichert. 
 
    „Was glaubst du?“ stellte Darcon die Gegenfrage. „Sieh dich um. Dieses Gebiet ist gesegnet mit gesunden Kühen, Schafen, Hühnern und Gänsen, egal, was wir anpflanzen, es gedeiht und sorgt dafür, dass wir keinen Hunger leiden müssen. Und da glaubst du, dass dieser Drache dieses für ihn nahrhafte Gebiet und den Tierreichtum vergessen hat?“ Er lachte spöttisch. „Nein, mein Lieber, der Drache hat augenblicklich was anderes zu tun, aber er wird zurückkehren, das kann ich dir versichern.“ Er schlug Walon auf die Schulter und blickte ihm in die Augen. 
 
    Walon schrumpfte unter diesem Blick aus Eis regelrecht zusammen.  
 
    „Und, soll ich die Männer aus Darthgonor immer noch nach Hause schicken?“ fragte Darcon ernst. 
 
    Alle drei schüttelten den Kopf und schlichen wie geprügelte Hunde aus dem Zimmer hinaus, während Darcon mit einem geringschätzenden Kopfschütteln die Tür hinter ihnen schloss. 
 
      
 
     
 
      
 
    Zur selben Zeit, in der sich Darcon mit den Männern aus Luandor beschäftigte, hatten Jadridas, Mikene und Katleya bereits ein angemessenes Stück Weges durch Trothmoor hinter sich gebracht. Sorgfältig auf die moorige Landschaft achtend, ging Katleya langsam weiter voran und deutete schließlich auf ein paar Moorbirken, die sich dem Himmel entgegenstreckten. 
 
    „Dort können wir eine Pause einlegen“, sagte sie, „es sind nur noch ungefähr zehn Schritte bis dorthin.“ 
 
    „Ein wenig rasten wäre nicht zu verachten“, stimmte Mikene freudig zu, denn sie fand es sehr anstrengend, immer genau die Fußstapfen zu treffen, die Katleya hinterlassen hatte, zumal sie so den Blick immer gesenkt halten musste, um nicht daneben zu treten. 
 
    Vorsichtig bewegten sie sich weiter vorwärts, bis sie an den Bäumen angekommen waren. 
 
    „Hier könnt ihr gefahrlos ein wenig umherlaufen oder euch hinsetzen“, erklärte Katleya und wies auf den Boden, der mit Torfmoor überzogen war. Erschöpft lehnte sie sich an eine der Birken und öffnete ihren Rucksack, um etwas zu essen und eine Flasche Wasser hervorzuholen. Durstig und gierig trank sie einige Schlucke, schraubte die Flasche wieder zu und stellte sie neben sich. Ihr Blick ging nach oben, von Yasaru war jedoch nichts zu sehen. Er konnte hier nirgendwo landen, das wusste sie. Sie wusste allerdings ebenfalls, dass er so nah wie möglich bei ihr war und jederzeit eingreifen konnte, sollten sie und ihre Begleiter erneuter Gefahr ausgesetzt sein. Dieser Gedanke beruhigte sie augenblicklich, sodass sie ohne Hast aß, noch einmal einen Schluck Wasser trank und sich im Anschluss die Zeit gönnte, ein paar Minuten die Augen zu schließen. 
 
    Mikene tat es ihr nach, sie fühlte sich nach der kurzen Strecke bereits völlig erledigt und war froh, einen Moment die Beine ausstrecken zu können und zu dösen. Jadridas hingegen war weder erschöpft noch fühlte er sich müde. Er betrachtete die Umgebung mit wachen Augen und fragte sich, wie lange sie wohl benötigten, um die Strecke bis zur anderen Welt zurückzulegen und vor allem, ob sie das Tor suchen mussten oder es sich einfach vor ihnen auftat. Inzwischen glaubte er an die Macht, die Katleya innewohnte. Hatte er zuvor noch gezweifelt, dass dieses junge Mädchen die Kräfte ihrer Mutter geerbt hatte, so hatte sie ihn inzwischen eines Besseren belehrt. Sie würde wissen, wann sie ihr Ziel erreicht hatten und was anschließend zu tun war. Ihre Mutter hatte von einem Zauberspruch gesprochen, den Katleya sagen musste, damit sich das Tor für sie öffnete. Ihm war allerdings nicht ganz klar, warum man Mikene und ihn mit einlassen sollte in die andere Welt. Sie verfügten über keinerlei Wissen oder Macht, und wenn in dieser Welt ein Mann lebte, vor dem selbst Deynara großen Respekt zu haben schien, dann leuchtete ihm nicht ganz ein, was für einen Grund es geben mochte, dass man ihm und Mikene den Eintritt gewährte. Deynara hatte sie mitgeschickt, damit sie auf ihre Tochter achtgaben und sie beschützten und angedeutet, dass sie in der anderen Welt ebenso Gefahren ausgesetzt sei und deshalb ihre Hilfe benötigte. Nur, wer garantierte, dass sie deswegen durch das Tor gehen durften? 
 
    Mach dir keinen Kopf um morgen, schalt er sich in Gedanken, blickte sich noch einmal gründlich um und ließ sich nieder, um ebenfalls etwas zu essen und trinken zu sich zu nehmen, um Kraft für die nächste Etappe zu tanken. 
 
    Bevor sie aufbrachen, warf Katleya erneut einen Blick auf ihre Karte, schaute sich um, dann auf die Karte und steckte sie aufgerollt zurück in die Tasche. 
 
    „Wir müssen da lang“, sagte sie mit fester Stimme, erhob sich und ging voran. „Es dauert ungefähr noch eine Stunde, ehe es zu dunkel wird, um weiterzugehen“, fügte sie an und warf noch mal einen Blick nach oben, von Yasaru war jedoch weiterhin nichts zu sehen. Enttäuscht richtete sie ihre Augen wieder auf den Weg vor sich.  
 
    „Werden wir einen Platz zum Schlafen finden, ehe es dunkel ist?“ fragte Mikene. 
 
    „Ja, das werden wir“, versicherte Katleya, verfiel in Schweigen und setzte ihren Weg fort, von Jadridas und Mikene verfolgt, die ebenfalls nicht mehr sprachen, bis sie nach der versprochenen Stunde bei Abenddämmerung einen großen Platz sahen, der sich vor ihnen ausbreitete, wie eine riesige Grasfläche. 
 
    „Gebt acht, wohin ihr tretet“, riet Katleya. „Diese Stelle ist perfekt für uns, aber sie ist auch tückisch, denn hin und wieder gibt es kleine Löcher, in die wir einbrechen können. Am besten, wir sammeln alles, was wir finden können, um damit ein Terrain abzustecken, damit wir wissen, wohin wir gefahrlos treten können.“ 
 
    Eifrig machten sich die beiden Frauen und der Knecht daran, alles einzusammeln, was sie als eine Art Grenze auf den Boden legen und so genau festlegen konnten, wo es gefährlich war und wo nicht. Es nahm noch eine knappe weitere Stunde in Anspruch, bevor sie einen großen Kreis um ihr Lager gelegt hatten, sich endlich in ihre Decken einrollen und schlafen konnten. Obwohl Jadridas inzwischen ebenfalls rechtschaffen müde war und er es in diesem Gebiet eher für unwahrscheinlich hielt, dass sie angegriffen wurden, wollte er das Risiko nicht eingehen und übernahm die erste Wache, die er sich mit Mikene teilen würde. Da er seine Decke liegengelassen hatte, hüllte er sich in eine zweite Jacke, denn die Abendluft wurde kühl und feucht. Aufmerksam behielt er die Gegend im Auge und lauschte auf jedes Geräusch, um bei einer möglichen Gefahr sofort reagieren zu können. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
    „Elender Bastard“, stieß Deynara wütend aus und spuckte Darcon ins Gesicht, der angewidert mit dem Handrücken den Speichel abwischte und die andere Hand aus ihrem Ausschnitt zog.  
 
    Wie bereits beim letzten Mal hatte Darcon alle Männer aus dem Raum hinausgeworfen, nachdem sie ihm Deynara in sein Arbeitszimmer gebracht und sie auf die Knie gezwungen hatten.  
 
    „Ich werde dich töten, Hure“, zischte Darcon leise, während er sich auf einen Stuhl setzte und die Frau vor sich betrachtete.  
 
    Deynara lachte hell auf. „Glaubst du, dass mir das Angst macht?“  höhnte sie. „Töte mich, du wirst den Lauf der Dinge nicht aufhalten können.“ 
 
    Verunsichert lehnte er sich im Stuhl zurück und warf ihr einen Blick zu, der wütend und fragend zugleich war. Was wusste diese Frau? Wusste sie von seinen Plänen?  
 
    „Ich will, dass du diesen Drachen zurückholst“, sagte er mit drohendem Unterton. 
 
    Sie lachte wieder. „Ich habe keinen Einfluss auf ihn. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt.“ 
 
    „Ich glaube dir nicht. Du hast ihn geholt, um mir das Leben zu erschweren, um Ärger heraufzubeschwören und die Menschen hier gegen mich aufzubringen“, behauptete Darcon. 
 
    „Tatsächlich?“  
 
    Es lag so viel Verachtung in diesem einen Wort, dass Darcon aufstand und ihr ins Gesicht schlug. Ihre Unterlippe platzte auf, wo er sie mit seinem dicken Siegelring getroffen hatte, und begann zu bluten. Deynara leckte sich das Blut ab, aber die Überheblichkeit hatte er ihr mit dem Schlag nicht aus dem Gesicht ausgetrieben. 
 
    „Ich habe gewusst, dass du nachtragend bist, Darcon“, sagte sie ruhig. „Aber dass du nach so vielen Jahren immer noch Rache dafür willst, dass ich dich verschmäht habe, grenzt an Dummheit.“ 
 
    Er war versucht, sie noch einmal zu schlagen oder auf der Stelle zu vergewaltigen, dennoch beherrschte er sich, versuchte, so gelassen wie möglich zu seinem Stuhl zurückzukehren und sich zu setzen. 
 
    „So etwas Besonderes bist du nicht, dass ich dir all die Jahre nachgetrauert hätte“, erwiderte er kühl. „Ich habe eine wundervolle Frau und einen tollen Sohn.“ 
 
    „Eine Frau, die du erst geheiratet hast, nachdem ich dich abwies und die deinen Sohn bereits geboren hatte, bevor sie deine Frau wurde“, erinnerte sie ihn. „Denk nicht, dass Nami nicht weiß, dass sie nur die zweite Wahl war und immer noch ist.“ 
 
    „Du bist nicht hier, um mit mir über meine Familie zu sprechen“, fuhr er sie zornig an. 
 
    „Warum bin ich dann hier?“ 
 
    „Du bist hier, weil du Elend über Luandor und seine Menschen gebracht hast!“ 
 
    „Nein“, widersprach sie ihm ernst. „Ich bin hier, weil du glaubst, ich würde dir meine Macht zur Verfügung stellen und dir das Buch übergeben, in dem all die Zaubersprüche stehen, die du gerne unter deiner Kontrolle hättest.“ 
 
    Zuerst sah es so aus, als ob Darcon aufbrausen wollte, doch er besann sich anders, denn ihm war auf einmal vollkommen klar, dass Deynara wusste, was in seinem Kopf war, das sie es immer gewusst hatte. „Und wenn dem so wäre?“ fragte er bissig. 
 
    „Dann kannst du mich schlagen, mir jedes Haar einzeln herausreißen, mich in jeglicher Art und Weise foltern, die dir einfällt, und dennoch würde ich dir weder meine Macht zur Verfügung stellen noch dir das Buch überlassen und dich darin unterrichten“, antwortete sie. 
 
    „Wo ist das Buch?“ 
 
    „An einem sicheren Ort.“ 
 
    „Es war nicht in deinem Haus.“ 
 
    „Natürlich nicht. Hältst du mich für so dumm, dass ich es ausgerechnet an dem Ort ließe, wo deine Männer rein trampeln und alles durchsuchen?“ Sie lachte wieder. „Nein, es ist gut verwahrt, und du wirst es niemals finden.“ 
 
    „Oh doch, das werde ich“, antwortete er sicherer, als er sich fühlte. „Wenn wir deine Tochter erwischt haben, haben wir auch das Buch.“ 
 
    Für einen Sekundenbruchteil schien es ihm, als ob sie erschrocken war. Sie hatte Angst um ihre Tochter, und diese war der einzige Schwachpunkt, den sie hatte. 
 
      
 
     
 
      
 
    Kreidebleich starrte Mikene auf den Rücken von Katleya und blieb stehen, sodass Jadridas fast in sie hinein rannte, weil er seinen Blick auf die Spuren vor sich gerichtet hielt. Gerade rechtzeitig bemerkte er, dass sie stehengeblieben war und hielt mitten im Schritt inne, setzte seinen Fuß vorsichtig zurück und berührte sie sanft an der Schulter. 
 
     „Was ist los?“ fragte er.  
 
    „Ich weiß nicht“, stammelte sie. „Ich glaube, ihre Mutter hat mir gerade eine Warnung geschickt. Ich habe Bilder gesehen, Männer, die hinter uns her sind und ihr das Buch entreißen wollen, Männer, die Katleya verletzen.“ 
 
    „Wir wissen, dass wir verfolgt werden“, sagte er leise und schaute zu Katleya hinüber, die sich gerade zu ihnen umdrehte. 
 
    „Ist was passiert?“ rief sie ihnen zu. „Wir müssen uns beeilen, wir haben noch zwei Tage durch den Sumpf zu gehen“, mahnte sie. 
 
    „Alles in Ordnung“, log Jadridas. „Mikene ist ein bisschen schwindelig von der Hitze.“ 
 
    In der Tat herrschte in Trothmoor eine brütende Hitze, die ihnen den Weg erschwerte und sie rasch erschöpfen ließ. Viel Gelegenheit, um sich auszuruhen, gab das Moorgebiet ihnen allerdings nicht, sodass sie unterwegs tranken und immer dann Rast machten, wenn sich eine geeignete Stelle für sie bot. Davon gab es nicht viele, umso mehr schätzten sie diese, um sich zu stärken und zu schlafen. Zudem schwirrten Mücken um sie herum und stachen überall dort zu, wo sie einen Platz zum Landen fanden.  
 
    Der Knecht und die Magd holten langsam auf und hatten Katleya rasch eingeholt. Rechts und links schlängelten sich begehbare Wege, die eine trügerische Sicherheit vermittelten. Es war beeindruckend, wie Katleya nach nur einem Blick auf die Karte, der zwar ausgiebig war, von ihr dennoch kein weiteres Mal wiederholt wurde, mit absoluter Treffsicherheit den Weg fand. Sie lotste sie durch das gefährliche Gebiet, bis sie die nächste Gelegenheit angesteuert hatten, an der sie ausruhen konnten.  
 
    An diesem Tag hatten sie eine Stelle zum Erholen erreicht, als die Hitze am ärgsten war. Alle drei waren verschwitzt und wünschten sich, dass sie Trothmoor endlich hinter sich lassen konnten. Es war jedoch zu gefährlich, nachts zu gehen, da ein Schritt in die falsche Richtung den sicheren Tod bedeutete.  
 
    Erleichtert schoben sie nun ihre Rucksäcke von den Schultern, ließen sich nieder, tranken und stellten besorgt fest, dass sie nicht mehr allzu viel Wasser und Nahrung bei sich hatten. 
 
    „Wir müssen sparsamer sein, damit wir die zwei Tage noch durchhalten“, bemerkte Jadridas, verschraubte die Flasche wieder und verstaute sie widerwillig zurück in seinem Rucksack. „Bist du sicher, dass wir noch zwei Tage benötigen?“ 
 
    Katleya nickte bestätigend. „Das schaffen wir nur, wenn wir so vorwärtskommen, wie in den letzten zwei Tagen, kurze Pausen zwischen den einzelnen Strecken machen und nur schlafen, wenn wir nichts mehr sehen können.“ Sie kramte den Wegweiser hervor, rollte ihn auf und studierte ihn eingehend. Dann schaute sie auf, prägte sich die Umgebung ein und steckte die Karte weg. „Außerdem sind die Häscher uns bereits auf den Fersen“, fügte sie beinahe beiläufig an. 
 
    Mikene wechselte einen Blick mit Jadridas, der die Schultern zuckte. Er wunderte sich langsam über nichts mehr. 
 
    „Woher weißt du das?“ fragte Mikene. „Bisher habe ich niemanden gesehen oder gehört.“ 
 
    „Ich auch nicht“, antwortete Katleya. „Aber du hast die Männer gesehen, und ich auch. Sie wollen vorrangig das Buch, zudem mich, um meine Mutter zu erpressen.“ 
 
    „Und…“, Jadridas stockte. „werden sie uns erwischen?“ wagte er zu fragen. 
 
    „Nicht, wenn wir in diesem Tempo weiter marschieren“, sagte das junge Mädchen und schaute nach oben. Noch immer nichts von Yasaru. Warum konnte sie ihn nicht in ihren Gedanken und Träumen sehen? Warum waren es immer nur andere, die sie sah, aber niemals ihr Drache? Sie wüsste gerne, ob er sie erneut retten konnte, falls die Männer schneller waren, als sie es erhoffte. „Wenn ihr euch stark genug fühlt, würde ich gerne weitergehen.“ Sie stand auf, warf noch einen flehenden Blick hinauf in den Himmel und seufzte tief. 
 
    Es schien ihnen, als ob der Weg mit jedem Schritt beschwerlicher wurde. Von oben drückte die Hitze, von unten kamen die Mücken, und ihr Körper rief ständig nach Flüssigkeit.  
 
    „Warum hat dein Drache uns nicht über das Moor geflogen?“ rief Mikene dem Rücken des jungen Mädchens zu, ohne den Blick von dem Weg vor sich zu nehmen. 
 
    „Ich denke, dass ich beweisen muss, es alleine zu schaffen, nur mit meinem Willen und der Gabe, die ich von meiner Mutter habe. Vermutlich ist es eine Art Prüfung, dass ich würdig bin, das Tor zu durchqueren. Ansonsten hätte Yasaru uns sicher bis zum Ziel geflogen“, rief Katleya zurück, blieb stehen und drehte sich zu ihren Wegbegleitern um, bis diese aufgeschlossen hatten.  
 
    Nicht mehr lange, dann war es zu dunkel, um weiterzugehen, Katleya wollte jedoch so lange weiterlaufen, bis es zu gefährlich wurde. Sie schwiegen den Rest des Weges und atmeten erleichtert auf, als sie nach vorn zeigte und meinte, dass es vielleicht noch fünf Minuten zu gehen seien, bevor sie sich von ihren spärlichen Vorräten stärken und ihr Nachtlager bereiten konnten. Über ihnen raschelte es in den Blättern der Birken, und irgendwo schimpfte ein Vogel, weil er sich gestört fühlte. Katleya konzentrierte sich auf die letzten Schritte und sah den Schlag nicht kommen, der sie von den Füßen riss und direkt in das schwarze Moor katapultierte. Erschrocken schrie sie laut auf und war im nächsten Moment bereits bis zur Hüfte im Moor versunken, ehe Jadridas und Mikene bei ihr waren und nach ihren Händen griffen, die ihnen fast zu entgleiten schienen. Krampfhaft hielten sie das Mädchen fest und sahen sich gleichzeitig hektisch nach etwas um, womit sie sie leichter aus dem Moor herausziehen konnten. In ihrer Nähe lag nichts, was ihnen hätte helfen können, sodass Jadridas seinen Rucksack abstreifte, sich mit beiden Füßen fest in den Boden stemmte und mit all seiner Kraft zog.  
 
    „Wir holen dich da raus“, versicherte er und sah, dass Katleya ihre Augen geschlossen hatte und etwas in einer für ihn unverständlichen Sprache murmelte. Auf einmal musste er sich nicht mehr anstrengen. Stattdessen konnte er sie sachte zu sich ziehen, bis er sie erleichtert in seine Arme schloss. Atemlos entzog sie sich ihm nach einer Weile und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während sie von oben bis unten mit einer moorigen Schicht überzogen war.  
 
    „Was ist passiert?“ wollte Jadridas wissen, half ihr, ihrerseits den Rucksack abzulegen und ihr einen Schluck Wasser zu geben. 
 
    „Ein Schlag von links“, erklärte sie und sah in die Richtung, in der es außer Moor und Bäumen nichts zu sehen gab. „Ich weiß nicht, was es war. Ich konnte es vorher nicht sehen.“ 
 
    „Ein Schlag?“ Mikene runzelte die Stirn. „Dann waren es nicht die Männer, die hinter uns her sind. Die würden dich nicht ins Moor befördern, die wollen das Buch und dich zudem lebend.“ 
 
    „Das sehe ich ebenso“, stimmte Katleya zu, der der Schreck noch in den Gliedern saß. „Lasst uns weitergehen bis zur sicheren Stelle dort drüben.“  
 
    Hoch konzentriert legten sie die letzten Schritte zurück und ließen sich erschöpft auf den Boden sinken. Katleya zog ihre nassen halbhohen Stiefel aus und schüttete sie aus. Schwarzer Matsch fiel auf den Boden, und sie fragte sich flüchtig, ob ihre Schuhe bis zum Morgengrauen wieder trocken waren, oder ob sie in nassen Stiefeln weiterlaufen musste. Sie stellte sie zur Seite und begann, ihre Decke herauszuholen und auf den Boden zu legen. Im Anschluss legte sie den Umhang ab, zog Hose und Hemd aus und wickelte sich selbst in ihre Decke.  
 
    Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatten, legte Mikene sich zum Schlafen hin, während Jadridas erneut die erste Wacht übernahm. Da er zu unruhig war, um sich an einen der Bäume zu lehnen, lief er auf und ab und prallte plötzlich erschrocken zurück, als eine kleine, alte und verrunzelte Frau mit einem für sie viel zu großen Stock auf ihn zutrat, im Schlepptau eine Vielzahl ebenfalls alter Männer, die genauso klein und verhutzelt waren wie sie. Ihre weißen Haare waren lang und strähnig, und Jadridas schoss unwillkürlich durch den Kopf, dass sie aussah wie die Hexen, von denen seine Mutter ihm aus dem Märchenbuch vorgelesen hatte. Ihre Augen waren dunkel wie die Nacht, ihr Mund verkniffen und ihre Nase viel zu groß für das kleine Gesicht. Sie schaute ihn böse an und fuchtelte mit ihrem Stock vor seiner Nase herum. 
 
    „Das ist meins“, kreischte sie und schreckte Mikene und Katleya mit ihrem Ausbruch aus dem Schlaf. 
 
    Die kleinen Männer kamen näher und stellten sich neben die Alte, als ob sie sie schützen wollten. Alle hielten Stöcke in ihren Händen, der von der Alten war dabei am größten. Jadridas bemerkte, dass am Knauf ein kleiner Schädel angebracht war. 
 
    „Meins“, keifte sie wieder und trat noch einen Schritt auf Jadridas zu, der unwillkürlich einen großen Schritt zurücksprang. 
 
    „Bitte verzeiht, meine Dame“, sagte er schließlich, obwohl sie in ihren zerlumpten Sachen alles andere als eine Dame war. „Aber wenn ich nicht weiß, wovon Ihr sprecht und was Eures ist, kann ich es Euch nicht zurückgeben.“ 
 
    „Das hier ist alles meins!“ Sie deutete mit dem Stock nach rechts, nach links, hinter sich und vor sich und wackelte dabei mit ihrem Kopf hin und her. 
 
    Sie ist verrückt, dachte Jadridas, sie spinnt.  
 
    Vorsichtig hatte sich Katleya in ihre Decke gehüllt, genähert, Mikene folgte ihr ängstlich. 
 
    Die alte Frau musterte Katleya und Mikene aufmerksam, bevor sie ihren Stock in den Boden rammte. „Das ist mein Gebiet, es gehört mir“, gab sie zu verstehen. 
 
    „Wir wollen es Euch nicht wegnehmen“, versicherte Katleya und bemühte sich, freundlich zu bleiben, denn diese alte Frau war es gewesen, die sie in das Moor gestoßen und in Kauf genommen hatte, dass sie unterging und starb. Warum hatte sie diese Gefahr nicht vorher erkannt? Sie wusste es nicht, schob den Gedanken beiseite und betrachtete die Frau vor sich. „Ich bitte um Entschuldigung, wenn wir den Eindruck gemacht haben, dass wir Euch etwas wegnehmen wollen“, fügte sie hinzu. 
 
    Die dunklen Augen fixierten Katleya weiter, und das Mädchen hatte das Gefühl, die alte Frau konnte ihr bis in die Seele schauen. Sie machte noch einen Schritt auf Katleya zu und berührte ihre Schulter. 
 
    „Du hast eine große Bürde zu tragen“, sagte sie sanfter, als sie es ihr zugetraut hätten nach ihrem ersten wütenden Ausbruch. „Du willst in die andere Welt, das ist ein gefährlicher Ort, musst du wissen.“ 
 
    „Ich will nicht, gute Frau, ich muss“, erwiderte Katleya resigniert. „Ich bitte Euch, lasst uns durch Euer Gebiet passieren. Wir wollen uns hier nur für die Nacht ausruhen und gehen morgen weiter. Wir wollen hier nichts in Besitz nehmen.“ 
 
    Die Alte zog ihre Hand zurück und nickte. Auf einmal wirkte sie nicht mehr böse und gefährlich, sondern eher wie eine Großmutter, die weise Ratschläge erteilte. „Nimm dich in Acht vor den Schattenwesen in der anderen Welt. Dein Drache sollte niemals zu weit von dir entfernt sein, wenn du die Grenze überschritten hast.“ Sie trat zurück und deutete auf das Moor. „Ihr dürft mein Gebiet passieren.“ 
 
    „Danke vielmals, Hüterin des Moores“, sagte Katleya und verbeugte sich leicht vor der alten Frau, die kurz nickte, einmal ihren Stock auf den Boden rammte und so schnell mit ihren Männern verschwunden war, wie sie aufgetaucht war. 
 
    Jadridas stieß leise die Luft aus, die er angehalten hatte. „Meine Güte, hat die mich vielleicht erschreckt.“ 
 
    „Mich auch“, gab Mikene zu, der noch immer ein wenig die Knie zitterten. „Du hättest sie fragen sollen, warum sie dich ins Moor gestoßen hat“, wandte sie sich an das Mädchen. 
 
    „Nein, das brauche ich nicht“, antwortete Katleya. „Das ist ein Teil der Prüfung, die ich ablegen muss, deshalb habe ich es nicht kommen sehen.“ 
 
    „Heißt das, es kommen noch mehr unvorhergesehene Ereignisse auf uns zu?“ wollte Jadridas unbehaglich wissen.  
 
    Katleya zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, wir haben noch zwei Tage vor uns, daher ist es durchaus möglich.“ Sie seufzte tief. „Ich bin müde, wir sollten alle noch ein wenig schlafen.“ Sie kehrte zurück zu ihrem Schlafplatz, legte sich hin und rief in Gedanken nach ihrem Drachen mit den rotgoldenen Flügeln und bat ihn, auf Jadridas, Mikene und sie aufzupassen. Dann versank sie in einen tiefen und traumlosen Schlaf. 
 
      
 
     
 
      
 
    Geräuschlos drehte Yasaru mit seinen weit ausgebreiteten Schwingen einige Runden über Trothmoor. Er wusste, dass seine kleine Freundin ihn gerufen und um Schutz gebeten hatte. In dem Moorgebiet war es ihm jedoch unmöglich zu landen, und er musste weit außerhalb dieses Sumpfes auf einem freien Platz ruhen. Dennoch war er mit Katleya gedanklich und innerlich tief verbunden und wusste stets, wo sie sich befand, ob es ihr gut ging oder ob ihr Gefahr drohte. Katleya war ein starkes Mädchen, zudem ausgestattet mit Mut und all den magischen Kräften, die ihre Mutter ihr vererbt und sie gelehrt hatte. Zudem war es nicht seine Aufgabe, überall und immer einzuschreiten, sondern sie musste ihren Weg finden und gehen, musste Gefahren überwinden lernen und ebenso lernen, dass sie sich auf andere Menschen verlassen konnte, die ihr nichts Böses wollten und sich für ihr Leben einsetzten. In diesem Bereich hatte sie einige Fortschritte gemacht. So hatte sie offenbar begonnen, Jadridas und Mikene zu vertrauen, denn sie ging ihnen stets voran, drehte ihnen somit den Rücken zu und befürchtete nicht, von ihnen angegriffen  zu werden. Es war ein wichtiger Schritt für Katleya, da sie bisher nur die Worte ihrer Mutter im Kopf hatte, dass sie sich vor allen anderen Menschen in Acht nehmen musste. Yasaru drehte eine letzte Runde, beobachtete den Platz, an dem die drei Personen ruhten, und drehte langsam und leise ab, um zu seinem eigenen Ruheplatz zurückzukehren.  
 
    Nachdem Yasaru mit der ersten Morgendämmerung davonflog, wachte Katleya wenig später auf. Sie rieb sich die Augen, setzte sich auf und streckte ihre müden Glieder. Etwa fünfzig Meter von ihr entfernt zeigte Jadridas der Magd, wie sie ein Schwert zu halten hatte und wie sie damit umgehen musste. Es war Mikene deutlich anzusehen, dass sie mit Feuereifer bei der Sache war und es offensichtlich nicht erwarten konnte, es zu beherrschen. Bisher hatte sie nur ihren kleinen Dolch benutzt, um sich bei Notwendigkeit zu wehren, dieser Dolch war allerdings nicht geeignet, um gegen Männer zu kämpfen, die zu allem bereit waren. Sie hatten es darauf abgesehen, Katleya und das Buch in ihre Hände zu bekommen, Jadridas und Mikene waren unwichtig und würden getötet werden, wenn sie sich nicht richtig zur Wehr setzen konnten. 
 
    „Habt ihr überhaupt geschlafen?“ gähnte Katleya, streckte noch einmal Arme und Beine aus und schüttelte die schwere Müdigkeit ab, die ihr weiterhin in den Knochen steckte.  
 
    „Genug“, rief Jadridas zu ihr hinüber, führte Mikenes Arm und sagte zu ihr: „Richtig, genau so.“ 
 
    Mikene lächelte zufrieden, senkte den Schwertarm und reichte ihm die Waffe zurück.  
 
    Dunst lag über dem Moorgebiet und würde ihnen das Vorwärtskommen erschweren. Besorgt betrachtete Katleya die Nebelschwaden, griff nach ihrer Kleidung und spürte, dass sie noch nicht vollkommen trocken war, stieß einen leisen Fluch aus und zog sie dennoch an. Natürlich waren ihre kurzen Stiefel ebenfalls innen nicht getrocknet. Sie seufzte theatralisch, als sie hineinschlüpfte und aufstand.  
 
    „Glaubt ihr, dass wir in diesem fremden Land uns endlich einmal waschen können?“ fragte sie, aß etwas von dem restlichen Brot und Käse und trank ein paar Schlucke von ihrem Wasser. 
 
    „Das hoffe ich“, antwortete Mikene. „Ich glaube, nach dieser unglaublichen Hitze hier stinken wir alle wie ein Iltis.“ 
 
    „Ein bisschen?“ Katleya verdrehte lachend die Augen. „Ich fühle mich, als ob ich ein halbes Jahr lang kein Wasser gesehen hätte. Abgesehen davon, dass ich zudem in klammen Klamotten rumlaufen muss.“ 
 
    „Na, na, meine Damen“, grinste Jadridas. „Wir haben es bald geschafft. Wenn wir heute zügig vorankommen, dann ist es noch eine Nacht an diesem ungastlichen Platz, und die nächste Nacht haben wir hoffentlich bessere Schlafplätze als hier.“ 
 
    „Wenn sich der Nebel nicht verzieht, wird es kein zügiges Vorankommen geben“, warf Katleya an, zog ihre Karte heraus und studierte sie aufmerksam. Hin und wieder schaute sie auf und betrachtete die Umgebung. Schließlich verstaute sie die Karte, setzte sich ihren Rucksack auf die Schultern und sah die beiden fragend an. „Bereit?“ 
 
    Sie nickten stumm, und der kleine Zug setzte sich in Bewegung, diesmal noch vorsichtiger und aufmerksamer, als die Tage zuvor. Der Nebel lag so tief, dass er den Weg fast vollständig verbarg und Katleya erst vorsichtig mit einem Stock vor sich den Boden prüfte, ehe sie einen Schritt nach vorne tat. Es war ein extrem mühseliges Vorwärtskommen, aber zur Mittagszeit hatte sich der Nebel vollkommen aufgelöst und hinterließ die bereits bekannte heiße und stickige Luft, die zum Schneiden dick war.  
 
    Sie machten Rast an einem moosbedeckten Platz, umgeben von Sumpf, Mücken und Hitze. Es gab nirgendwo einen Platz im Schatten und nirgends die Möglichkeit, ihr Wasser wieder aufzufüllen, das sich fast dem Ende zugeneigt hatte. Es waren nur noch wenige Schlucke in ihren Flaschen, und auch ihr Proviant war fast aufgebraucht. Falls sie länger als diese eine Nacht und einen weiteren Tag durch Trothmoor wandern mussten, würde Katleya dafür sorgen müssen, dass sich ihre Flaschen mit frischem Wasser füllten. Trotzdem blieb die Frage, was nach diesem Gebiet kam. Wenn sie es durchquert hatten, stand dann wirklich das Tor zur anderen Welt vor ihnen und vor allem, würde Katleya es öffnen können? Nicht nur Katleya machte sich darüber Gedanken, auch Mikene und Jadridas fragten sich, was geschah, falls das junge Mädchen den falschen Weg gewählt hatte und sie dieses Tor nicht erreichten.  
 
    Obwohl sie alle erschöpft waren, quälten sie sich nach einer kurzen Rast auf ihre Füße und setzten ihren Weg schweigsam, wachsam und jeder in seinen Gedanken verloren fort. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 12 
 
      
 
    „Ein Bote, Herr“, kündigte Gwala einen Besucher an, wobei sie sich immer noch ärgerte, dass sie neben der Arbeit als Köchin nun noch den restlichen Haushalt führen, Besorgungen machen, das Haus in Ordnung halten und etwaige Bittsteller oder sonstige Personen ankündigen musste. Sie grollte Mikene, die sie mit all der Arbeit alleingelassen hatte. 
 
    Erfreut erhob sich Darcon von seinem protzigen Sessel hinter seinem ebenso imposanten Schreibtisch und strich seine Kleidung zurecht. „Na los, lass ihn eintreten!“ 
 
    Gwala nickte mürrisch, öffnete die Tür ein Stück weiter und ließ den Mann eintreten. Er war groß und stattlich, überragte Darcon um mindestens einen Kopf und schaute verächtlich auf ihn herunter, was diesen wiederum mächtig verstimmte. 
 
    „Mein König schickt mich“, begann der Fremde mit volltönender dunkler Stimme. 
 
    „Ah, ich habe Euch bereits erwartet“, unterbrach Darcon den Mann, da er einen Boten von König Ascador aus Baldamur vermutete. „Wollt Ihr Euch nicht setzen?“ 
 
    „Nein“, antwortete der Mann und starrte Darcon an. „Mein König möchte Euch sehen. Er erwartet Euch morgen in seinem Palast in Darthgonor.“  
 
    Ohne auf Antwort zu warten, wandte er sich ab und ging stolz hinaus, während Darcon vor Schreck das Herz in die Hose rutschte. Hatte Fürst Yeldorim etwa auf irgendeine Art und Weise herausgefunden, dass er mit dem feindlichen König gesprochen hatte? Rasch fasste er sich wieder, rief nach Gwala und trug ihr auf, frische Wäsche für ihn herauszulegen und eine kleine Tasche zu packen. Grummelnd watschelte die alte Köchin hinaus, um seine Anweisungen auszuführen.  
 
    Nami saß in ihrem Nähzimmer und betrachtete ein Stück Stoff, welches sie in Darthgonor vor nicht allzu langer Zeit gekauft hatte. Sie sah überrascht auf, als Darcon den Raum betrat. 
 
    „Du siehst erschreckt aus, ist etwas passiert?“ fragte sie, rollte den Stoff zusammen und legte ihn zurück auf den Tisch. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher. Eben war ein Bote hier, und ich dachte, er sei aus Baldamur und der König wollte mir endlich mitteilen, dass der Krieg beginnt. Stattdessen war es ein Bote aus Darthgonor. König Yeldorim will mich morgen sehen. Ich muss noch heute reisen“, erklärte er ihr. 
 
    „Du glaubst, er könnte etwas von dem Komplott wissen?“ 
 
    Darcon zuckte mit den Schultern. „Falls es ihm zu Ohren gekommen ist, dann werde ich nicht zurückkommen.“ Er trat auf seine Frau zu und zog sie an sich. „Wenn dem so sein sollte, dann musst du mit Fanras dieses Land verlassen, zu König Ascador reisen und dort um Asyl bitten“, trug er ihr auf.  
 
    „Das werde ich“, versprach sie ernst und schlang ihre Arme um seinen Hals. Es war lange her, dass er ihr körperlich so nahe gekommen war, und sie genoss diesen Moment für eine Weile, ehe er sich von ihr löste, sie sanft auf die Lippen küsste und zur Tür ging.  
 
    Sein Weg führte ihn jedoch nicht in sein Schlafgemach, sondern direkt zum Kerker, in dem hinter einer der vielen Türen Deynara saß und wieder in ihr Schweigen zurückgefallen war. Ihre Wache sprang beflissen auf und schloss die Tür auf, ließ Darcon eintreten und zog die Tür hinter ihm ins Schloss. 
 
    Inzwischen sah Deynara verdreckt aus, ihr Haar war strähnig, ihre Kleidung beschmutzt. Es stank in dem Raum, und sie sah nicht einmal auf, als er eintrat. Darcon trat näher an sie heran und stieß sie leicht mit seinem Fuß an. Er glaubte fast, dass er sie und ihren Willen gebrochen hatte, doch er irrte sich. Als sie endlich aufsah und ihm in seine frostblauen Augen schaute, lagen in ihren weiterhin dieselbe Verachtung und Kraft wie am ersten Tag. Sie sah nur äußerlich verwahrlost und zerlumpt aus, innerlich war sie stark wie eh und je. 
 
    „Mach es mir nicht so schwer“, sagte er fast zärtlich. „Sag mir einfach, wohin deine Tochter mit dem Buch geht, und dann lass ich dich frei.“ 
 
    Sie antwortete nicht, hielt seinem kalten Blick stand und wartete darauf, dass er endlich einsah, dass all seine Bemühungen umsonst waren.  
 
    „Warum befreist du dich nicht selber?“ wollte er wissen. Diese Frage nagte bereits lange an ihm, denn er verstand es nicht, dass eine Zauberin wie sie es nicht schaffte, sich von ihren Ketten zu befreien und aus dem Kerker zu fliehen. 
 
    „Ich will dich nicht um deinen Spaß bringen“, antwortete sie sarkastisch.  
 
    Jedes Mal schaffte diese Frau es, seine Wut so anzuheizen, dass er sie am liebsten auf der Stelle getötet hätte, und es kostete ihn erneut immense Kraft, ihr nicht die Hände um ihren schlanken Hals zu legen und zuzudrücken. 
 
    Sie lächelte, wusste, was er gerne tun würde, und dass sie es wusste, erzürnte ihn noch mehr. „Bevor ich mich von meinen Fesseln befreie, werde ich dafür sorgen, dass du und deine Familie sterben“, fügte sie lächelnd hinzu. Es wunderte sie, dass er noch nicht auf den Gedanken gekommen war, dass er durch ihre Zauberkräfte in Gefahr sein könnte und seine Familie gleich mit. 
 
    „Das wagst du nicht“, zischte er und trat drohend auf sie zu. 
 
    „Woher willst du das wissen?“ provozierte sie ihn weiter. „Ich bin eine mächtige Magierin, schon vergessen? Ich kann dich und deine Familie so erkranken lassen, dass ihr innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden tot sein werdet. Ich kann euer Essen und euer Trinken vergiften, kann dafür sorgen, dass ihr im Schlaf erstickt oder du auf deiner Reise tödlich verunglückst.“ Sie beobachtete sein Mienenspiel, welches von Besorgnis zu Panik wechselte.  
 
    Sein Gesicht lief rot an und er rang offensichtlich nach Worten. „Ich werde dich vorher töten“, stieß er schließlich hervor. 
 
    „Das kannst du nicht“, widersprach sie so sanft, als ob sie zu einem kleinen Kind sprach. 
 
    Sein verblüffter Gesichtsausdruck amüsierte sie und brachte sie zum Lächeln. „Warum sollte ich das nicht können? Ich kann jetzt sofort befehlen, dass man dir die Kehle durchschneidet“, sagte er siegessicher. 
 
    „Natürlich kannst du das befehlen“, stimmte Deynara ihm zu. „Nur weiß ich, bevor du diesen Befehl nur ansatzweise aussprichst, was du zu tun gedenkst und bin dir immer einen Schritt voraus. Du wirst tot umfallen, ehe du einem der Männer da draußen das erste Wort bezüglich meiner Hinrichtung gesagt haben wirst.“ 
 
    Er starrte sie an, schien sichtlich verwirrt, und dann dämmerte ihm, was er ständig vergaß oder nicht wahrhaben wollte: Deynara besaß die Gabe, die Gedanken anderer zu lesen! Er durfte das nicht wieder vergessen! 
 
    „Ja“, nickte sie. „Ich habe mich in deine Gedanken geschlichen, Darcon. Ich weiß, dass du mich am liebsten vergewaltigen und danach umbringen würdest, ich weiß, dass du deinen Sohn mit Imna verheiraten und ihn auf den Thron von Baldamur setzen willst, ich weiß, dass du Anarionis an König Ascador verraten hast und uns bald ein schlimmer Krieg bevorsteht, ich weiß, dass deine Frau Nami unendlich eifersüchtig auf mich ist und ich weiß, dass du noch heute nach Darthgonor reiten wirst, um unserem König Rede und Antwort zu stehen.“ 
 
    Darcon erbleichte, nicht, weil sie seine Gedanken las, sondern über den Satz, dass er Yeldorim Rede und Antwort stehen musste. Er zögerte einen Augenblick, war nicht sicher, ob er abstreiten sollte, was sie gesagt hatte, oder es besser war, dazu zu schweigen. Sekunden verstrichen, dann straffte er seine Schultern, beschloss, nicht darauf einzugehen und zog sich zur Tür zurück. „Ich werde Anweisung geben, dass du dich waschen und ordentlich kleiden kannst“, sagte er, klopfte laut und vernehmlich an die Tür und ging hinaus, ohne sich noch einmal zu Deynara umzudrehen. 
 
    Wenig später kam einer ihrer Aufpasser mit einer großen Schüssel heißem Wasser, einem Handtuch, einem Stück Seife und frischen Kleidern zurück, legte alles auf einen mitgebrachten Stuhl und begann anschließend, den Boden auszukehren, wobei er Deynara kaum aus den Augen ließ und ständig befürchtete, dass sie ihm die Pest an den Hals hexte. Rasch fegte er den ganzen Dreck zusammen, schob ihn zur Tür hinaus und stellte einen Nachttopf in eine Ecke des ansonsten kahlen Raumes. Im Anschluss warf er ihr noch eine wollene Decke zu und machte, dass er wegkam, bevor sie ihn mit ihren Augen noch verhexte. 
 
    Was hatte man den Leuten bloß von ihr erzählt, fragte sich Deynara. Sie wusste nicht, ob sie darüber amüsiert oder traurig sein sollte, dass alle offensichtlich nur das Schlimmste von ihr annahmen. Sie wusste, wenn Katleya nicht wäre, dann hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn man sie jetzt auf der Stelle getötet hätte. Im Grunde hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt so lange überleben würde. Darcon war ein kalter Mensch, der von Hass getrieben wurde, und in seinen Gedanken war eine Schwärze, die selbst ihr Angst gemacht hatte. Er wollte sie tot sehen, nicht, weil er in ihr eine Bedrohung sah, sondern ausschließlich, weil sie ihn heute noch immer so verachtete wie damals. Alles andere schien er auszublenden, wenn er mit ihr sprach. Er schien zwar darauf aus zu sein, das magische Buch in seine Hände zu bekommen, ob er es für sich jedoch nutzen konnte, darüber machte er sich keinerlei Gedanken. Er glaubte fest daran, dass dieses Buch ihm die Macht geben würde, die sie besaß. Er war im Irrtum, dachte Deynara müde. Niemand konnte dieses Buch beherrschen, der nicht selbst von ihm bestimmt war. Und Darcon gehörte mitnichten zu dem erlesenen Kreis derjenigen, die Einblick in die Seiten bekamen. Aber Darcon war seit seiner Jugend eitel, überheblich und selbstsicher gewesen, hatte geglaubt, er könnte alles und jeden haben und sah nicht, dass er eines Tages an seine Grenzen stoßen würde. Fanras auf dem Thron! Deynara musste laut lachen, während sie sich aus ihrer Kleidung quälte und bis zum Stuhl rutschte, der gerade so weit von ihr entfernt war, dass sie ihn trotz ihrer Fußfesseln erreichte. Sie wusch sich ausgiebig, trocknete Haar und Körper sorgsam ab und zog das saubere Kleid an, was über der Stuhllehne hing. Glaubte Darcon allen Ernstes, Fanras würde jemals auf dem Thron sitzen und er selbst konnte seinem Sohn als sein engster Berater einflüstern, wie er das Land zu regieren hatte? Falls Fanras jemals auf dem Thron von Baldamur saß, dann würde er seinen Vater in die Schranken weisen, denn er war selbst machthungrig genug, um den Thron nicht mit seinem Vater teilen zu wollen. Saß Fanras auf dem Thron, dann konnte Darcon froh sein, wenn er mit ihm zusammen an einem Tisch essen durfte. Fanras war aus seinem Holz geschnitzt und ebenso böse, selbstherrlich und arrogant wie sein Vater. Niemals würde er die Macht aus seinen Händen geben. Unter Fanras würde Baldamur zugrunde gehen, und mit ihm alle Länder, die sein jetziger König Ascador bis dahin erobert hatte. 
 
      
 
     
 
      
 
    Sie kamen scheinbar aus dem Nichts, tauchten urplötzlich vor ihnen auf und brachten sie aus dem Gleichgewicht.  
 
    „Stopp!“ schrie Katleya erschrocken auf, als sie das erste der Moorwesen vor sich sah und ein paar vorsichtige Schritte rückwärts machte, bis sie Mikene hinter sich spürte. 
 
    „Was zum Teufel ist das?“ fragte Jadridas und spähte über Mikenes Schulter. 
 
    „Das weiß ich nicht“, erwiderte Katleya ängstlich. „Er stand plötzlich vor mir und jetzt…“ Sie deutete mit dem Finger nach rechts, links und nach vorne, wagte nicht, nach hinten zu sehen, „jetzt, sind sie überall“, beendete sie ihren Satz und schauderte. Das also war ihre nächste Prüfung, und hoffentlich die letzte, bevor sie das Tor zum Land Morbrocmir erreicht hatten.  
 
    Es waren unheimliche Wesen. Ihre Haut glänzte und war schuppig wie bei einer Echse, ihre Köpfe waren kahl, und ihre braunen Augen hatten rote Sprenkel und funkelten bösartig im Licht. Bis auf einen Schurz trugen sie keinerlei Kleidung, sodass ihre etwas krummen Beine zu sehen waren, an deren Enden Füße so groß wie Bärentatzen auf dem Boden standen. Ihre Hände hatten acht Finger und waren Pranken, die aussahen, als wenn sie mit einem Schlag einen Menschen töten konnten. Lange, klauenartige Nägel wuchsen aus den Fingern, die schwarz wie die Nacht waren. Zudem waren sie groß, überragten Jadridas um zwei Köpfe. Sie fletschten ihre Zähne, die lang und spitz waren und zusätzlich Angst auslösten. Untereinander verständigten sie sich offensichtlich mit Zischlauten, denn der Kreis, den sie um Jadridas, Mikene und Katleya zogen, wurde enger und enger, während sie  unentwegt miteinander zu kommunizieren schienen. Immer mehr kamen aus den Tiefen, um sie zischend und stinkend einzukesseln. In ihren Händen hielten sie Waffen, die Ähnlichkeit mit Krummsäbeln hatten, fuchtelten unablässig vor den jungen Menschen damit herum, während sie weiterhin drohend auf sie zukamen.  
 
    „Was machen wir jetzt?“ fragte Mikene und sah sich bereits im Moor untergehen. Gegen diese Ungeheuer hatten sie wohl kaum eine Chance. Es waren einfach zu viele. 
 
    Vor ihr zuckte Katleya die Schultern, sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollten. Sie fühlte sich hilflos den Ungetümen ausgeliefert und nicht in der Lage, sich selbst und ihre tapferen Begleiter zu schützen. Hatte die Hüterin des Moores nicht gesagt, dass sie das Moor durchqueren durften? Nun ja, vielleicht hatte selbst die Alte keine Macht über die Wesen, die überall auftauchten und sie einkesselten. Unablässig durchforschte sie ihr Gehirn nach einem Spruch, den sie zum Schutz hätte aufsagen können, jedoch war ihr, als ob alles in ihr blockiert sei. Ihr fiel einfach nichts ein, als ob in ihrem Kopf eine absolute Leere sei. Ihre Mutter hatte ihr alles beigebracht, selbst das Buch hatte sich ihr vollständig offenbart. Dennoch schien es ihr, dass sie in der Not und bei Gefahr dazu neigte, alles zu vergessen, was sie je gelernt hatte.  
 
    Hinter ihr zog Jadridas sein Schwert, und Mikene holte ihren Dolch hervor. Katleya hob ihren Stock und ließ das Wesen, welches direkt auf sie zukam, nicht aus den Augen. Grunzend blieb es abrupt vor ihr stehen, hob seinen Säbel und ließ ihn krachend niedersausen, direkt vor die Füße von Katleya. Erschrocken wollte sie einen Schritt zurückweichen, was allerdings nicht möglich war, weil Mikene hinter ihr stand. Auf einmal straffte Katleya ihre Schultern, ließ ihren Stock sinken und hielt dem Blick des Ungeheuers stand. Sie fühlte eine aufkommende Kraft in sich, die ihr jegliche Angst zu nehmen schien.  
 
    „Was wollt ihr?“ fragte sie forsch, erhielt als Antwort jedoch nur ein weiteres Zischen. „Ich bin Katleya, die Tochter der mächtigen Deynara“, fuhr sie fort und rümpfte die Nase, weil der von dem Wesen ausgehende Gestank unerträglich war. 
 
    Das hässliche Monstrum trat auf sie zu, durchbohrte sie mit seinen Blicken und schien an ihr zu schnüffeln, wie ein Hund an einem Baumstamm. Ein weiterer Zischlaut entwich seinem Mund, und Katleya dachte, dass dieses Untier den anderen vermutlich mitteilte, dass sie ebenso stank wie sie, worüber sie beinahe lachen musste. Die ganze Situation erschien so unwirklich, dass sie sich für einen kurzen Moment fragte, ob sie träumte. Während sie weiterhin Blickkontakt hielt, trat das Moorwesen zwei, drei Schritte zurück, zog seinen Säbel aus dem Boden und stieß ein lautes Fauchen aus, in das die anderen einstimmten und auf die drei Eingekesselten losstürmten.  
 
    Kraftvoll schlug Jadridas sein Schwert gegen den Säbel, während Katleya versuchte, sich gegen die Angreifer mit ihrem Stock zu wehren und Mikene zwischen den beiden eingekeilt war und nicht wusste, wohin sie zuerst stechen sollte. Diese mächtigen Untiere schienen von überall herzukommen und gewillt zu sein, sie zu töten.  
 
    Ihr Stock brach entzwei, als das Ungetüm vor ihr mit aller Kraft zuschlug und Katleya das Holz schützend vor sich hielt. Jetzt werde ich sterben, dachte sie, während ihr wie in allerletzter Sekunde ein Spruch über die Lippen kam und der tödliche Schlag an einer unsichtbaren Glocke abprallte. Mikene und Jadridas atmeten erleichtert auf, als die von allen Seiten auf sie einprasselnden Schläge abgeblockt wurden und die Wesen ungläubig immer wieder mit ihren Säbeln zuschlugen, ohne dass sie das für sie nicht sichtbare Hindernis durchbrechen konnten. 
 
    „Wie lange kannst du den Zauber aufrechterhalten?“ flüsterte Jadridas, behielt die Monster vor sich jedoch im Auge und beobachtete jede ihrer Bewegungen. 
 
    „Ich weiß es nicht genau“, flüsterte Katleya zurück. „Die meisten dieser Schutzzauber halten in der Regel nicht länger als eine halbe Stunde.“ 
 
    „Dann hoffen wir mal, dass sie vorher das Interesse an uns verloren haben“, sagte Jadridas mit Galgenhumor in seiner Stimme, hob das Schwert und hielt sich kampfbereit. 
 
      
 
     
 
      
 
    Vor ihm saß die gesamte königliche Familie auf prunkvollen Stühlen und blickte auf Darcon hinunter, der sich tief vor ihnen verbeugte. 
 
    „Mein König, meine Königin“, sagte er, während er sich langsam aus seiner Verbeugung erhob. 
 
    „Komm näher“, forderte Yeldorim ihn auf und deutete auf einen weiteren, aber schlichten Holzstuhl, der einsam vor dem Thron des Königs stand. „Setz dich.“ 
 
    Unbehagen breitete sich in Darcon aus wie ein Schwarm Fliegen über einem Stück toten Fleisches. Er setzte sich, faltete die Hände auf dem Schoß und wagte kaum, zu atmen.  
 
    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du deine Gefangene sehr menschenunwürdig in einem Kerker gefangen hältst“, begann Yeldorim, nachdem er ein paar Minuten hatte verstreichen lassen, in denen Darcon immer mehr in sich zusammenzuschrumpfen schien. Yeldorim wusste längst von seinen Männern, dass sich Darcon wie ein großer Herrscher in Luandor aufführte und alle dort herumkommandierte. Dabei hatte er nichts dazu gesagt, als Darcon sich selbst zum Oberhaupt des Dorfes ausgerufen hatte, sondern hatte ihm anschließend nur aufgetragen darauf zu achten, dass die Menschen in diesem Dorf ihre Arbeit taten, zufrieden waren und falls nötig schlichtend in Streitigkeiten einzugreifen. Stattdessen führte sich Darcon auf, als ob ihm Luandor und die Menschen dort gehörten. 
 
    „Verzeiht mein Fürst“, stotterte Darcon, der damit gerechnet hatte, wegen seines Verrates an das Feindesland hier zu sitzen und noch nicht einschätzen konnte, ob das hier nur das Vorgeplänkel von etwas Schlimmerem war, oder ob Yeldorim wirklich nur etwas über Deynara und ihren Zustand wissen wollte. „Die Gefangene ist eine gefährliche Frau, sie muss gefesselt an einem Ort verbleiben, an dem sie nicht fliehen oder ihre Kräfte einsetzen kann“, erklärte er. 
 
    „Deinen eigenen Worten zufolge ist sie eine mächtige Magierin. Wenn dem so ist, spielt es vermutlich keinerlei Rolle, ob sie in einem finsteren Verlies sitzt oder in einem Zimmer, in dem die Fenster und Türen weit offenstehen. Trotzdem sitzt sie seit Tagen gefesselt an diesem ungastlichen Ort, ohne nur den Versuch unternommen zu haben, zu fliehen. Zudem hat sie sich bisher nicht einfach in Luft aufgelöst“, fuhr Yeldorim spöttelnd fort.  
 
    „Sie hat mir und meiner Familie gedroht“, setzte Darcon erneut zu einer Erklärung an, wurde jedoch von Yeldorim unterbrochen. 
 
    „Bevor oder nachdem du sie gedemütigt und geschlagen hast?“ fragte er kühl. 
 
    Darcons Gesichtsfarbe wechselte von seiner gesunden braunen Tönung ins Rötliche. Er schwor sich, dass er die beiden Wachen, die er vor Deynaras Tür abgestellt hatte, töten und verscharren würde, wenn er zurück in Luandor war. Sie waren Verräter, hatten dem König alles genau berichtet und vermutlich ebenso ausgeplaudert, dass er Deynara zu sich in sein Haus hatte bringen lassen und ihr dort fast die Kleider vom Leib gerissen hätte. „Mein König“, startete er einen dritten Versuch, sich zu rechtfertigen. „Deynara hat mir immer gedroht, das hat nichts damit zu tun, ob ich sie geschlagen oder gedemütigt habe. Ich halte sie gefangen und versuche, ihr den Aufenthaltsort ihrer Tochter zu entlocken. Sie ist diesbezüglich sehr hartnäckig und schweigsam.“ 
 
    „Es spielt keine Rolle, wie lange du sie gefangen hältst“, mischte sich Belyria ein. „Wenn sie eine so starke Frau ist, wie du sie beschreibst, wirst du sie niemals dazu bringen, dir etwas zu verraten, was sie geheim halten will.“ 
 
    Darcon neigte sein Haupt in ihre Richtung, als ob er ihr zustimmte, dachte jedoch, dass die Königin absolut keine Ahnung hatte, wie das da draußen funktionierte. Sie saß hier in ihren prachtvollen Gemächern, musste sich um nichts kümmern und um nichts Sorgen machen, hatte ihre Bediensteten, die ihr den Hintern ablecken oder auch hineinkriechen würden und wusste nichts von dem Leben dort draußen. Er verachtete sie und Yeldorim zutiefst, die in seinen Augen schwache Herrscher waren und viel zu gutmütig mit ihrem Volk umgingen.  
 
    „Wenn du die Gefangene in einem anständigen Zimmer unterbringst, ihr frische Kleidung, regelmäßig Essen und Trinken bringst, wirst du sicher wesentlich mehr erreichen“, schlug Belyria vor, „denn dann fühlt sie sich geborgen und begeht aus diesem Sicherheitsgefühl heraus vielleicht einen Fehler, der dich deiner Suche nach ihrer Tochter näher bringen wird.“ 
 
    Dieser Vorschlag war ein Ding der Unmöglichkeit, schoss es Darcon durch den Kopf. Dennoch nickte er und tat so, als ob er diesen Gedanken ernsthaft in Erwägung zog. „Ihr habt recht, meine Königin“, sagte er schließlich tonlos. „Ich werde dafür sorgen, dass sie besser untergebracht und versorgt wird.“ Nun wurde es noch dringlicher, die beiden Plappermäuler loszuwerden, denn es war ihm nicht möglich, Deynara woanders als im Kerker unterzubringen. Allein der Gedanke, dass sie ein Zimmer in seinem Haus bekam, war unvorstellbar. Seine Frau Nami würde ihm den Kopf abreißen und eine Szene machen, die in ganz Anarionis zu hören wäre. Und in einem anderen Haus würde er Deynara niemals unterbringen, denn er vertraute keiner einzigen Person in Luandor eine solch wichtige Gefangene an.  
 
    „Wie schön, dass du einsichtig bist“, lächelte Yeldorim. „Dann wirst du ja nichts dagegen haben, wenn du die Gefangene nach Darthgonor überstellst. Meine geliebte Gemahlin und ich möchten sie gerne kennen lernen und verhören.“ 
 
    Darcon entglitten endgültig die Gesichtszüge. Das war nun etwas, womit er in keinster Weise gerechnet hatte. Jetzt, wo Deynara nach Jahren endlich wieder in seinen Händen war, sollte er sie hergeben? Er war mit ihr noch lange nicht fertig! Trotzdem musste er sich fügen, denn Yeldorim war sein Herrscher und er bestimmte darüber, was geschah und was nicht. Mit knirschenden Zähnen nickte er ein drittes Mal, denn er wusste keine Antwort darauf, die freundlich ausgefallen wäre. 
 
    „Schön, dass wir uns da einig sind. Ich werde dir einen Gefangenenwagen mitgeben, in dem du sie hierher transportieren kannst. Ich erwarte euch so schnell wie möglich in Darthgonor und meinem Palast.“ Yeldorim klatschte in die Hände, und eine Dienerin kam mit einem Tablett herein, auf dem eine Karaffe mit Wein und Gläser standen. Sie schenkte ein und reichte die Gläser herum. 
 
    „Und jetzt erzähl mir, wie es mit der Suche und Gefangennahme dieses Drachen vorwärts geht“, forderte Yeldorim seinen Gast auf, nachdem er einen langen Zug genommen hatte. 
 
    „Er ist seit Tagen nicht mehr gesichtet worden“, gab Darcon missmutig zu. „Das Netz ist beinahe fertig, nur fehlt uns jetzt der Drache.“ Fast musste er hysterisch lachen über diese verrückte Entwicklung. Er fasste sich jedoch rasch, trank einen Schluck von dem vorzüglichen Rotwein und fuhr fort: „Wir vermuten, dass der Drache gemeinsam mit der Tochter verschwunden ist. Das deutet noch einmal darauf hin, dass Deynara den Drachen geholt hat, um ihre Tochter zu beschützen. Wenn wir ihre Tochter gefunden haben, haben wir auch den Drachen gefunden.“ Es lag ihm auf der Zunge zu sagen, dass sich die Suche nun unnötig verzögern würde, wenn er Deynara erst nach Darthgonor bringen musste und sie hier befragt wurde. Dadurch verloren sie einige Tage, in denen das junge Mädchen sonst wo sein konnte.  
 
    „Die Frage ist die, warum der Drache ihre Tochter beschützen muss“, meldete sich Belyria wieder zu Wort. „Und wenn sie den Drachen geholt hat, bevor du sie gefangen genommen hast, dann wusste sie vorher von der Gefahr, die ihr drohte und dann war ihr ebenfalls bewusst, dass ihr nicht untätig zuschauen würdet, wie der Drache euren Viehbestand immer weiter dezimiert.“ 
 
    „Ja, meine Fürstin“, antwortete Darcon. „Sie ist eine Zauberin, sie weiß Dinge stets vorher. In diesem Moment wird sie ebenfalls bereits wissen, dass ihre Tage in Luandor gezählt sind und sie nach Darthgonor verbracht werden soll.“ Er kniff die Lippen zusammen, konnte sich schließlich nicht verkneifen anzufügen, dass sie in den Tagen ihrer Reise hierher ihrer Tochter sicher gedanklich die Nachricht schickte, dass sie in der Zeit ihrer Überführung nicht befragt würde und ihre Tochter somit Zeit gewann.  
 
    Daraufhin wechselten Belyria und Yeldorim einen Blick miteinander, ehe sich Yeldorim wieder Darcon zuwandte. „Das ist uns durchaus bewusst. Wir werden diese Frau mit Respekt behandeln und dadurch mehr erreichen. Und dann spielt Zeit keine Rolle mehr.“ 
 
    Nein, dachte Darcon düster, Zeit spielt keine Rolle mehr, in nicht allzu langer Zeit wird deine Zeit nämlich vorüber sein und du wirst dir wünschen, dein erbärmliches Leben fortführen zu können. „Ich werde Euch Deynara bringen“, erwiderte Darcon, stellte sein leeres Glas auf das Tablett und erhob sich. Der Stuhl war äußert unbequem gewesen, und Darcon erinnerte sich nicht daran, dass er zuvor bereits so schlecht gesessen hatte, während er Yeldorim Rede und Antwort stehen musste. Dieser unbequeme Holzstuhl deutete für sich allein bereits auf einen Absturz und eine Demütigung hin, die er nur äußerst schwer verkraften konnte.  
 
    „Wir erwarten Euch.“ Yeldorim erhob sich und trat einen Schritt auf Darcon zu. „Enttäusch mich nicht, Darcon. Du trägst die Verantwortung, dass diese Frau gesund und in einem Stück bei mir ankommt.“ Er legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, wartete, bis Darcon sich vor ihm verneigt hatte und kehrte zurück zu seinem Thron. Trotz seiner enormen Körperformen ließ er sich geschmeidig wie eine Katze darauf nieder und entließ Darcon mit einer flüchtigen Handbewegung. 
 
    Innerlich brodelnd vor Wut zwang Darcon sich zu seinem Lächeln, verließ den Audienzsaal und betrat das Zimmer, das ihm für die Nacht bereitet worden war. Sein Blick glitt über die seidene Bettwäsche, die mit Intarsien versehenen Stühle, das riesige Bild mit dem Marktplatz von Anarionis und den weichen Teppichboden, der jeden Schritt zu einem Flüstern machte. All das hier sollte Deynara bekommen, nur weil sich das Königspaar einbildete, sie wäre dann bereit, über ihre Tochter zu reden? Waren sie einfach nur blind oder waren sie dumm, dass sie nicht erkannten, dass Deynara eine Frau mit großen Zauberkräften war, die selbst ihr Königreich vernichten konnte? Sie unterschätzten Deynara und ihre Macht. Und dann war da noch die andere Gefahr, die Gefahr für ihn und seine eigene Familie. Deynara wusste um seine Machtspielchen und darum, dass er Yeldorim verraten hatte. Wenn sie hier untergebracht wurde, gab es keine Garantie dafür, dass sie schwieg und ihr Wissen nicht an den König weitergab. Und wenn sie das tat, waren seine eigenen Tage gezählt und sein Untergang vorhersehbar. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 13 
 
      
 
    Mit voller Wucht schlugen von allen Seiten die Säbel auf sie ein, ohne den Schutzwall zu zerstören, den Katleya erschaffen hatte. Wenn die Moorwesen nicht irgendwann aufhörten und den Rückzug antraten, sah es schlecht für sie aus. Sie sammelte ihre Gedanken und rief stumm nach Yasaru, wohlwissend, dass ihr Drache in diesem Gebiet nicht würde landen können. Vielleicht war er aber in der Lage, diese Monster mit einem Feuerschwall zu vertreiben und ihnen die Möglichkeit zu geben, zu fliehen, selbst, wenn ihre Flucht nur langsam und weiterhin vorsichtig vonstattengehen konnte. Gleichzeitig schoss ihr durch den Kopf, dass Yasaru möglicherweise gar nicht eingreifen konnte, wenn dies hier eine Prüfung war, die sie bestehen musste. Vielleicht kreiste er über ihr und ihren Begleitern, konnte ihr dennoch nicht helfend zur Seite stehen. Es fiel ihr schwer, nicht in Panik zu verfallen und all ihre Kraft zu sammeln, um nicht zu weinen. Sie war erst 14 Jahre alt, viel zu jung, um so ein Abenteuer bestehen zu können, dachte sie, während sie gegen die aufsteigende Verzweiflung ankämpfte. Wie viele Minuten bereits vergangen waren, vermochte sie nicht zu sagen, es kam ihr jedoch wie eine halbe Ewigkeit vor. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass der Schutz in sich zusammenfiel und die Säbel nicht mehr auf die unsichtbare Mauer einschlugen, sondern die Körper von Mikene, Jadridas und ihr in kleine Stücke hauten.  
 
    Dann war der Moment gekommen. Der Säbel krachte mit einem lauten Kreischen auf das Schwert von Jadridas, der Schutzwall war gefallen. Mikene hielt ihren Dolch vor sich, und Katleya war vollkommen schutzlos, nachdem eines der Ungetüme ihren Stock in zwei Hälften geteilt hatte. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass der Säbel sie traf, weil sie befürchtete, nicht schnell genug mit ihrem Zauberspruch zu sein, um sich eine neue Waffe in die Hand geben zu können. Ehe sie jedoch den Spruch über die Lippen brachte, schallte ein scharfer brüllender Zischlaut durch das Gebiet. Sämtliche Krummsäbel hielten mitten in der Bewegung inne oder sausten dicht an ihren Körpern vorbei und rammten in den Boden neben und vor ihnen. Katleya öffnete ihre Augen und verstand ebenso wenig, was passiert war, wie Jadridas und Mikene, die nicht minder verwundert dreinblickten und fragend die Schultern hochzogen. 
 
    Kurz darauf sanken die Wesen auf ein Knie und beugten ihre grotesken Häupter, während ein weiterer Bewohner des Moores mit stolz erhobenem Kopf an ihnen vorbeischritt. Er war mindestens noch einen Kopf größer als die anderen, sein Gesicht war verunstaltet von Narben, die über seine linke Wange bis zu den dicken Lippen und von seinem rechten Auge quer über die grobe Nase ging, der Kopf kahl wie bei den anderen. In einer Hand hielt er einen langen Stab, an deren Ende eine dunkelblaue Kugel saß, die sanft schimmerte. Seine Augen waren dunkelrot und glühten wie heiße Kohlen. Er blickte Katleya unumwunden an, während er gemächlich auf sie zukam und schließlich dicht vor ihr stehenblieb. 
 
    Katleya schluckte angstvoll und legte ihren Kopf in den Nacken, damit sie seinen Blick erwidern konnte. Sie gab sich große Mühe, unbeeindruckt und weniger ängstlich zu wirken, scheiterte jedoch kläglich, denn dieses Wesen machte ihr extrem viel Angst. 
 
    „Wer bist du?“ fragte das Ungeheuer, wobei die Stimme tief, kraftvoll und gleichzeitig verzerrt klang. 
 
    „Ich…, ich bin Katleya“, antwortete sie eingeschüchtert. 
 
    „Woher kommst du?“  
 
    „Aus den Wäldern von Luandor“, gab sie zur Antwort. 
 
    „Wer sind deine Eltern?“ 
 
    „Meinen Vater kenne ich nicht. Meine Mutter ist Deynara, die Magierin aus Luandor.“ 
 
    „Wohin gehst du?“ 
 
    „Ich gehe zum Tor, das den Eingang zu Morbrocmir hütet“, erwiderte sie schon etwas sicherer. 
 
    „Was willst du in Morbrocmir?“ 
 
    „Ich suche den alten weisen Mann, der mir helfen soll, Anarionis zu retten.“ 
 
    Er schwieg, und Katleya überlegte bereits krampfhaft, ob sie noch etwas hinzufügen sollte, als er das Wort erneut an sie richtete. 
 
    „Anarionis wird leiden, ehe du es retten wirst.“ 
 
    „Das habe ich befürchtet“, gab sie seufzend zur Antwort. 
 
    „Ich bin Zungoshgall, der Hüter dieses Teils des Moores und Bewacher des Weges zum Tor von Morbrocmir“, erklärte er. „Du hast deine Kraft sinnvoll eingesetzt und einen Schutz über euch geworfen, anstatt meine Gefolgsleute mit einem Spruch zu vernichten. Du darfst den Rest des Weges passieren“, erklärte er.  
 
    Erleichterung machte sich in Katleya breit, und auch Mikene und Jadridas stießen die Luft aus, die sie angehalten hatten.  
 
    „Wie weit ist es noch bis zum Tor?“ traute sich Katleya zu fragen. 
 
    „Noch ein Tagesfußmarsch. Wenn du Trothmoor durchquert hast und auf dem richtigen Weg geblieben bist, wirst du an einen großen See kommen. An seinem Ufer findest du ein Boot. Mit ihm gelangst du an das andere Ufer. Von dort wirst du noch ungefähr zwei Stunden marschieren müssen, dann wird das Tor vor die aufragen.“ 
 
    „Meine Begleiter…, müssen sie zurückbleiben?“ 
 
    Zungoshgall wandte seinen Blick von Katleya ab und richtete die roten Augen auf Jadridas und Mikene. Eine Weile schwieg er, dann sah er wieder das junge Mädchen an. „Sie dürfen dich begleiten. Ob sie durch das Tor schreiten dürfen, habe ich nicht zu entscheiden.“ 
 
    „Ich danke dir, Zungoshgall“, sagte Katleya und deutete eine kleine Verbeugung an, die er wohlwollend zur Kenntnis nahm. 
 
    Er nickte ihr kurz zu, stieß erneut einige Zischlaute aus und seine Armee zerstreute sich und verschwand in den Mooren. Dann trat er zur Seite, deutete mit seinem Stab auf den Weg und ließ Katleya, Jadridas und Mikene an sich vorbei. 
 
      
 
     
 
      
 
    Noch immer fiel es ihm äußerst schwer, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Besorgt beobachtete Nami ihren Mann, der auf und ab ging und aussah, als ob sein ganzer Körper vor Anspannung explodieren würde. Auf was oder warum er so entsetzlich wütend war, hatte Darcon weder ihr noch Fanras gesagt, und das stimmte sie zusätzlich nachdenklich. Ihr gemeinsamer Sohn schien sich keinerlei Gedanken über das Benehmen seines Vaters zu machen. Er hatte sich in einen Sessel gefläzt und schaute desinteressiert einem Schmetterling zu, der sich an diesem Spätsommerabend ins Zimmer verflogen hatte, ständig gegen die Scheibe flog und einen Ausweg suchte.  
 
    „Gibt es Probleme wegen unseres Planes?“ konnte sich Nami schließlich nicht mehr zurückhalten. 
 
    „Wäre ich dann wohlbehalten zurück?“ stellte er unbeherrscht die Gegenfrage. 
 
    „Vermutlich nicht“, gab sie gelassen zur Antwort. „Dennoch scheint dich etwas sehr zu erzürnen.“ 
 
    „Es gibt nur eine einzige Erklärung“, brummte Darcon vor sich hin. 
 
    „Mein Lieber“, setzte Nami sanft an, „setz dich endlich hin und berichte von Anfang an, damit wir deine innere Unruhe verstehen können.“ 
 
    Darcon warf ihr einen Blick zu, aus dem deutlich sprach, dass sie ihn nicht wie einen kleinen Jungen behandeln sollte.  
 
    „Die Sache wird nicht dadurch besser, dass du auf und ab rennst und vor dich hin grummelst“ fuhr sie etwas ungehalten fort. „Entweder du sagst endlich, was passiert ist, oder du hörst auf, dich wie ein wilder Stier aufzuführen!“ 
 
    Fanras wandte den Kopf seiner Mutter zu und warf ihr einen kurzen Blick zu. Er hatte sie selten wütend oder laut erlebt, höchstens traurig in der letzten Zeit, seitdem sein Vater diese Hexe gefangengenommen und immer wieder in ihr Haus geholt hatte, ohne dass sie wussten, was er mit ihr hinter verschlossenen Türen trieb. 
 
    „Die Wachen“, schnaufe Darcon schließlich, „sie haben unserem König verraten, dass ich die Hexe im Kerker gefangen halte, sie dort gefesselt ist und von mir gedemütigt und geschlagen wird.“ 
 
    „Ja und?“ mischte sich Fanras dümmlich ein. „Das hat sie ja nicht anders verdient.“ 
 
    „Schön, dass du meiner Meinung bist“, sagte Darcon, wobei seine Worte trieften vor Zynismus. „Unser ach so weiser König hat deshalb beschlossen, dass ich diese Frau mit all ihrer Macht anständig zu behandeln und sie ein angemessenes Zimmer zu erhalten hätte. Und als ob das noch nicht genug wäre, darf ich diese holde Dame nach Darthgonor begleiten und sie unserem schlauen König übergeben, auf dass sie in der Obhut der königlichen Familie einen angemessen Aufenthalt hat und schließlich freiwillig durch die so großzügige Geste unseres Fürsten und seiner Frau über den Verbleib ihrer Tochter berichten und gestehen wird, dass sie dieses Untier von Drachen auf uns gehetzt hat.“ Er beendete seinen Satz mit zwei harten Schlägen seiner Hand auf den Tisch, sodass die Gläser darauf vibrierten und Nami automatisch ihre Hände ausstreckte, um sie festzuhalten. 
 
    „Sei doch froh, dass du sie und die Verantwortung für sie endlich los wirst“, sagte sie, wobei sie sich insgeheim darüber freute, dass diese Frau aus ihrem unmittelbaren Umfeld verschwand. 
 
    „Dann bist du der Meinung unseres Königspaares, dass sie für ihr Verhalten belohnt werden sollte?“ fragte Darcon und sah sie strafend mit seinen eiskalten Augen an. 
 
    „Nein, das bin ich nicht“, erwiderte sie ruhig. „Ich halte es nicht für richtig, dass sie ein Zimmer mit allem Komfort erhalten soll, aber ich halte es für richtig, dass sich unser König um sie kümmert. Soll er doch die Verantwortung dafür übernehmen, wenn sie flieht oder noch mehr Drachen auf unser Land schickt.“ 
 
    „Da hat Mutter recht“, stimmte Fanras zu, der wusste, dass das innere Leid seiner Mutter mit dem Tag beendet sein würde, an dem sein Vater diese Frau abgeliefert hatte und ohne sie zurückkehren würde. 
 
    „Seid ihr jetzt alle verrückt geworden?“ Darcon starrte beide nacheinander ungläubig an. „Ist euch noch nie in den Sinn gekommen, dass diese Hexe unserem König Gedanken in den Kopf pflanzen könnte, die uns schaden? Ist euch nie in den Sinn gekommen, dass sie ihn so manipulieren könnte, dass er genau das tut, was sie erreichen will? Und habt ihr nie daran gedacht, dass sie wissen könnte, was unsere Pläne sind und diese gegenüber Yeldorim ausplaudert, wir uns somit in Gefahr befinden und all unsere schönen Pläne zunichte gemacht werden?“ Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Bin ich denn nur von Narren umgeben?“ Nein, dachte er, ich werde ihnen nicht verraten, dass Deynara längst über alles Bescheid weiß, dass sie sich Zugang zu meinen Gedanken geschaffen hat und genau weiß, was ich getan habe. Sie würde längst wissen, dass sie nach Darthgonor gebracht werden sollte, und es bereitete ihm Übelkeit, wenn er daran dachte, wie herablassend sie ihn anblicken würde, wenn er ihr sagte, dass er sie zum König bringen sollte.  
 
    „Wenn sie eine solche Macht besitzt, dann spielt es überhaupt keine Rolle, wo sie eingesperrt ist“, warf Nami verärgert ein. „Wenn sie dazu fähig ist, Fürst Yeldorim über unseren Verrat an ihm zu berichten, auf die eine oder andere Weise, dann kann sie das tun, egal, wo sie sich aufhält.“ Sie erhob sich und strich ihr dunkelgrünes Seidenkleid glatt. „Du bist nur deshalb so erzürnt, weil er sie dir entreißt“, setzte sie hinzu, wartete seine Antwort nicht ab und rauschte aus dem Zimmer, während die Tür laut krachend hinter ihr zufiel. 
 
    Mühselig unterdrückte Fanras ein Grinsen, denn so deutlich hatte seine Mutter ihrem Mann gegenüber noch nie geäußert, was sie davon hielt, dass er ständig Deynara in sein Arbeitszimmer bringen ließ oder gar zu ihr in den Kerker hinabstieg, und das mehrmals am Tag.  
 
    Darcon hingegen starrte indes ungläubig zur Tür, aus der Nami geräuschvoll hinausgetreten war und wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Seine Augen wanderten zu Fanras, der sich bemühte, möglichst unbeeindruckt zu wirken. 
 
    „Denkst du ebenso?“ fragte Darcon seinen Sohn leise, was gefährlicher klang, als wenn er ihn angebrüllt hätte. 
 
    „Ich denke, dass Deynara eine Zauberin ist, die alles tun kann, was ihr beliebt, ob hier oder anderswo“, antwortete Fanras dennoch mutig und unterstrich damit die Meinung seiner Mutter. Langsam stand er aus dem Sessel auf und sah seinem Vater ins Gesicht, das ein wenig vor Zorn rötlich angelaufen war. „Wenn du mich jetzt nicht mehr brauchst, würde ich gerne gehen.“ 
 
    Mit einer wegwerfenden Handbewegung entließ Darcon ihn, ging zum Fenster, öffnete es und schubste den zarten Schmetterling hinaus. Dann schloss er das Fenster, schaute eine Weile stumm hinaus und grübelte darüber nach, ob es möglich war, sich dieser Hexe auf dem Weg nach Darthgonor zu entledigen. Kaum hatte er das gedacht wurde ihm bewusst, dass sie seine Gedanken kannte, was ihn wieder in Rage versetzte, weil er nicht wusste, wie er sich dagegen wehren konnte. Er stellte sie sich vor, wie sie in ihrem Kerker saß und sichtlich vor Freude über ihn und seine Äußerungen lachte, ihn auslachte, was das Ganze noch schlimmer machte, als es bereits war. 
 
    Abrupt wandte er sich vom Fenster ab, marschierte energisch aus dem Haus und machte sich auf den Weg zum Kerker, obwohl es bereits dunkel war und die Wachen sicherlich ihr Abendessen zu sich nahmen. Darauf konnte und wollte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er trommelte laut gegen die Tür, bis eine der Wachen die Tür öffnete und ihn blöde anstarrte. 
 
    „Lass mich durch“, forderte Darcon, drängte sich an dem beleibten Mann vorbei und warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich würde zu gerne wissen, wer von euch beiden den Mund nicht halten konnte!“ 
 
    „Wovon sprecht Ihr?“ fragte der Mann. 
 
    „Davon, dass unter uns eine Person ist, die brühwarm alles unserem Herrscher berichtet, was sich hier in Luandor abspielt. Und ich frage mich, ob das notwendig ist, was für einen Sinn das hat und ob derjenige die Konsequenzen bedacht hat. Oder…“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „ob die Hexe diese Person so bezaubert oder verzaubert hat, dass sie alles tut, was sie sagt.“ 
 
    Der Wachmann zuckte stumm mit den Schultern. 
 
    „Du weißt also nichts von alldem?“ 
 
    „Nein, Herr“, antwortete er, offenbar unwissend.  
 
    „Was sollte er wissen?“ fragte eine andere Stimme, die aus der Tür kam, die hinter Darcon lag. Diese Stimme klang fest und war es gewohnt, Befehle zu erteilen. 
 
    Darcon wandte sich um und blickte der zweiten Wache in die Augen. Er hatte beiden Männern bisher nicht viel Beachtung geschenkt, hatte einfach zwei der Leute aus Darthgonor für diese Aufgabe bestimmt und sich nicht weiter mit ihnen beschäftigt. Nun betrachtete er diesen Mann aufmerksamer. Er war groß und kräftig, hatte muskulöse Arme und wache dunkelblaue Augen. Auf einmal wurde Darcon klar, dass dieser Mann Augen und Ohren für Yeldorim und ihm persönlich unterstellt war. 
 
    „Ihr habt weitergegeben, was sich hier abspielt.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Darcon schalt sich einen Dummkopf, weil er den Wachen so wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte und ihm das entgangen war. „Wie heißt Ihr?“ 
 
    „Mein Name ist Gentros, und ich bin für die Sicherheit dieser Frau verantwortlich“, erklärte der Mann. „Und ich bin ebenso dafür verantwortlich, dass sie anständig behandelt wird. Ihr hingegen behandelt sie schlechter als ein Stück Vieh.“ 
 
    „Ah, ein Gentleman“, höhnte Darcon. „Scheint hier niemand zu begreifen, dass sie eine gefährliche Frau ist? Sie ist eine mächtige Zauberin! Sie kann Gedanken lesen, sie kann Dinge erschaffen, sie kann manipulieren, zerstören und alles in Schutt und Asche legen, wenn sie will!“ 
 
    „Dennoch ist sie eine Frau, deren Schuld noch nicht bewiesen ist. Oder habt Ihr stichhaltige Beweise dafür, dass sie den Drachen gerufen hat, der Euer Vieh frisst und Eure Bewohner in Angst und Schrecken versetzt?“ Gentros zog eine Augenbraue hoch und schien keine Antwort zu erwarten. „Und nein, sie hat mich nicht verhext, falls Ihr das glaubt. Die Anweisung, dass sie anständig zu behandeln ist, kam bereits von unserem König, als er mich mit unserer Eskorte zu Euch schickte“, fügte er von oben herab seinen Worten hinzu. 
 
    Darcon schnappte nach Luft. Dass hier, in seinem eigenen Gebiet, ein Fremder stand und so mit ihm sprach, war einfach eine Unverschämtheit. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, fühlte sich, als ob er auf Eis ginge, das jeden Moment unter seinen Füßen einbrechen konnte. Schließlich stieß er hervor: „Dann ist Euch sicher entgangen, dass der Drache verschwunden ist, seitdem diese unschuldige Frau im Kerker sitzt!“ 
 
    „Nein“, lächelte der andere. „Der Drache ist nicht verschwunden, er befindet sich nur in einem anderen Gebiet.“  
 
    Am liebsten hätte Darcon ihm in sein Gesicht geschlagen, um den Hochmut daraus zu vertreiben. „Und woher wollt Ihr das wissen? Hat sie Euch das gesagt?“ fragte er bissig. 
 
    „Das ist nicht nötig, dass sie mir das sagt. Ich habe Männer ausgeschickt, die ihn verfolgen. Sie halten mich auf dem Laufenden. Der Drache befindet sich weiterhin in Anarionis, hält sich in der Nähe von Trothmoor auf. Er beschützt das Mädchen und dessen Begleiter. Und jetzt würde ich Euch gerne bitten, zu gehen. Morgen wird Deynara nach Darthgonor gebracht, und wir wollen doch alle ausgeruht sein.“ 
 
    „Falls es noch nicht bis zu Euch durchgedrungen ist, an diesem Ort und in diesem Kerker habe ich das Sagen“, schnaubte Darcon. „Ich werde die Gefangene jetzt besuchen, und Ihr werdet mich nicht daran hindern!“  
 
    „Ich glaube, Ihr habt mich nicht verstanden. Die Gefangene ruht und wird für heute nicht mehr gestört“, wiederholte Gentros mit fester Stimme, stellte sich breitbeinig in die Tür, die tiefer in den Kerker führte, und versperrte Darcon somit den Weg.  
 
    Hasserfüllt wandte sich der Gedemütigte wortlos ab und verließ das Gebäude. Er verspürte das dringende Bedürfnis, irgendjemandem die Kehle durchzuschneiden, bevorzugt diesem arroganten Gecken, der glaubte, ihm gehöre der Ort. Wenn er morgen Deynara auf ihrem Weg zum König begleitete, war keine Zeit mehr, mit ihr allein zu sein, und wenn sie an ihrem Bestimmungsort angekommen war, würde er sie vermutlich nicht wiedersehen, denn er würde König Ascador dringend ans Herz legen, diese Frau unbedingt aus dem Weg zu räumen. Jetzt ärgerte er sich über seine eigene Schwäche ihr gegenüber. Er hätte sie von Anfang an töten sollen statt aberwitzig zu glauben, sie würde ihm ihr Herz noch schenken, und jetzt war es zu spät! 
 
      
 
     
 
      
 
    Vor ihnen schien sich die Dichte des Moores zu lichten, plötzlich gab es mehr Vegetation, die drückende Hitze wich einer angenehm kühleren Luft, und der Weg vor ihnen wurde breiter und sicherer. Nur noch vereinzelt wurden sie von einer Mücke angeflogen, die Heerscharen von Insekten blieben zurück in der feuchtheißen und stickigen Luft des Sumpfes hinter ihnen.  
 
    Zügig schritten sie voran und erreichten in der Dämmerung eine freie Fläche, deren sattes Grün zum Verbleiben einlud. 
 
    „Wir werden die Nacht hierbleiben“, beschloss Katleya, während sie achtsam das Gebiet durchschritt und auf mögliche Fallen achtete. Stattdessen entdeckte sie jedoch ein paar Büsche mit Beeren, die sie in näheren Augenschein nahm und feststellte, dass sie essbar waren. Die Beeren würden ihr kahles Mahl etwas bereichern, selbst, wenn sie davon nicht richtig satt wurden.  
 
    Jadridas breitete die beiden Decken auf dem Boden aus, holte das restliche Brot hervor, das sie inzwischen trocken aßen, und schraubte die Wasserflaschen auf, in denen abgestandenes Wasser trübe darauf wartete, getrunken zu werden. Mit einer Handvoll Beeren kehrten Katleya und Mikene zu ihm zurück. Sie setzten sich zu ihm, und Katleya berührte die Wasserflaschen, die einen Sekundenbruchteil später klares und frisches Wasser enthielten. Sie aßen und tranken schweigend, denn sie waren erschöpft. Inständig hofften alle drei, dass sie auf dem richtigen Weg waren, der sie zum See führte, denn dort konnten sie sich den Schweiß und Dreck abwaschen.  
 
    In dieser Nacht hielt niemand Wache. Katleya und Mikene rollten sich in ihre Decken, während Jadridas sich seine wärmende Jacke um die Schultern legte. Sie waren sicher, dass es keiner Notwendigkeit mehr bedurfte, die Augen nach weiteren Gefahren aufzuhalten. Die sie erschreckenden Moorwesen waren die letzte Prüfung auf ihrem Weg zum Tor der anderen Welt gewesen.  Über ihnen zog geräuschlos Yasaru seine Runden, während Jadridas, Mikene und Katleya in einen erschöpften Schlaf fielen. 
 
    Als sie aufwachten, stand die Sonne bereits am Himmel. Erschrocken über den langen Schlaf krochen sie aus ihren Decken, streckten die müden Glieder und verschlangen hastig die letzten Krümel. Obwohl Aussicht darauf bestand, noch im Laufe des Tages an frisches Wasser zu gelangen und ihre Flaschen ohne Zauber aufzufüllen, nippten sie nur daran und wagten nicht, sie ganz zu leeren.  
 
    „Ich freue mich schon auf ein ausgiebiges Bad“, sagte Katleya zuversichtlicher, als sie sich fühlte, stand auf und rollte ihre Decke zusammen. Im Anschluss zog sie die Karte ihrer Mutter hervor und studierte sie ein weiteres Mal. Sie erinnerte sich nicht daran, dort den See verzeichnet gesehen zu haben, von dem Zungoshgall gesprochen hatte. Nun jedoch waren seine Umrisse deutlich auf der Karte zu sehen, und Katleya atmete erleichtert auf. Alle bisher gegangenen Wege waren jedoch von der Karte verschwunden. Offenbar hatte ihre Mutter dafür gesorgt, dass ein leeres Blatt Papier zurückblieb, wenn sie ihr Ziel gemeinsam mit ihren Begleitern erreicht hatte. Sie packte alles zurück in ihren Rucksack, drehte sich zu Mikene und Jadridas um und fragte, ob sie bereit für die letzte Strecke ihres Weges zum Tor seien. 
 
    Diesmal war der Pfad breit und sicher genug, dass sie nebeneinander gehen konnten, und am späten Nachmittag hatten sie den See erreicht, der schillernd in der Nachmittagssonne vor ihnen lag. 
 
    Einen Schrei der Freude ausstoßend rannten die drei jungen Leute die letzten Schritte auf den See zu, warfen ihre Rucksäcke von den Schultern und stürzten sich samt Kleidung in das ruhige Gewässer. Durstend tranken sie das Wasser, das ihnen süß wie Honig erschien, und stillten ihren brennenden Durst, den sie die restlichen Stunden während ihres Marsches ständig verspürt hatten.  
 
    Als sie zudem Fische entdeckten, deren glitzernde Körper flink durch das Wasser flitzten, war ihnen die Erleichterung deutlich anzusehen. Nicht nur trinken, sondern endlich eine ausreichend nahrhafte Nahrung schien ihnen dieser See zu bieten.  
 
    Während Katleya und Mikene sich in der Dämmerung auszogen, sich selbst und ihre Kleider wuschen und anschließend die Decken über ihre Körper zogen, hatte Jadridas ein paar Stöcke gesammelt, ein Feuer gemacht und stand nun still im Wasser mit einem Stock in der Hand, dessen Ende er angespitzt hatte. Nach und nach fing er mehrere Fische, die er Katleya und Mikene überreichte, ehe er sich selbst auszog und seinen Körper gründlich wusch. Als er sich endlich sauber fühlte, legte er sich wieder seine Jacke um und kehrte zu den jungen Frauen zurück, die die Fische inzwischen von ihren Schuppen befreit auf Holzspieße gesteckt hatten und über das Feuer hielten. Noch nie war Jadridas ein Duft so vollkommen vorgekommen, und ihm lief das Wasser im Munde zusammen. 
 
    Trotzdem sie ausgehungert waren, aßen sie bedächtig und genossen, dass sie einmal sitzen konnten, ohne dass von irgendwoher eine Gefahr drohte. Diese romantische Idylle konnte allerdings unaufmerksam und träge und somit angreifbar machen.  
 
    „Ich habe das Boot nicht gesehen“, stellte Jadridas fest, nachdem er gegessen hatte. Er war nicht vollkommen satt, dachte aber, dass es besser und vor allem schmackhafter gewesen war, als das trockene Brot. 
 
    „Ich auch nicht“, musste Katleya gestehen, warf die letzte Gräte zur Seite und schaute angestrengt in das schwindende Licht. Den gesamten einsehbaren Uferstrich entlang war nichts zu entdecken, was annähernd nach einem Boot oder Floß ausgesehen hätte, und Katleya fürchtete, dass sie an der falschen Stelle saßen. Nur hatte der Weg sie direkt hierher geführt, es hatte keine verwirrenden Abzweigungen gegeben, die sie falsch hätten laufen können. Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe und fragte sich, ob sie etwas falsch interpretiert oder verstanden hatte.   
 
    „Lasst uns ausruhen und schlafen“, schlug Jadridas vor. „Morgen werden wir weitersehen. Wir müssen nur noch den See überqueren, und das werden wir genauso schaffen, wie wir alle absonderlichen und unvorhergesehen Ereignisse überwunden haben.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Mikene gähnend zu. Obwohl das Mahl nicht allzu üppig gewesen war, fühlte sie sich satt und müde, und hier auf dem friedlichen Grasland vor dem See würden sie schlafen wie Babys im Schoß ihrer Mütter.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 14 
 
      
 
    In der Finsternis ihres Gefängnisses saß Deynara an die Wand gelehnt und dachte über die Ereignisse nach, die gut oder schlecht sein konnten. Manch einer mochte denken, dass sie den Lauf der Dinge beeinflussen oder ungeschehen machen konnte. Diese Menschen irrten sich, was bereits geschehen war, konnte sie nicht rückgängig machen. Deshalb saß sie im Dunkeln und dachte darüber nach, ob es ein Vorteil für sie war, dass sie nach Darthgonor gebracht werden sollte. Einer ihrer Wärter hatte es ihr erzählt und dafür gesorgt, dass Darcon sie vorher nicht noch einmal sah. Dafür war sie ihm dankbar und dafür, dass er für ordentliches Essen, frisches Wasser und frische Kleidung für sie sorgte. Er tat es, weil es ihm befohlen war, auf sie aufzupassen und dafür Sorge zu tragen, dass es ihr an nichts mangelte und sie unbeschadet in die Hauptstadt gelangte. Die Gedanken ihrer Wärter waren frei von Bosheit, sie erfüllten ihre Pflicht und hinterfragten ihre Befehle nicht.  
 
    Sie spürte jedoch starke Rachegelüste in Darcon, die bis zu Mordgedanken gegenüber ihrer Person reichten. Wenn sie lebend nach Darthgonor kommen wollte, musste sie besonders wachsam sein. Es war ihr unverständlich, weshalb er sie begleiten und persönlich für ihre Sicherheit sorgen sollte. König Yeldorim hatte genug Männer geschickt, um ihr eine sichere Eskorte zu bieten, es bedurfte Darcons Begleitung nicht. Da sie dem Herrscher von Darthgonor und ganz Anarionis noch nie persönlich begegnet war, er zudem noch zu weit von ihr entfernt lebte, als dass sie sich seiner Gedanken bemächtigen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten und seine Beweggründe herauszufinden, wenn sie ihm schließlich gegenüber treten musste. Und dann würde sich herausstellen, ob es für sie gut oder schlecht war, nicht mehr in Luandor in einem Kerker zu sitzen und dafür in einem Zimmer mit allem Komfort in unmittelbarer Nähe zum Herrscher dieses Landes. 
 
    Deynara musste über ihre Gedanken eingeschlummert sein, denn sie wurde wach, als die Tür quietschend geöffnet wurde und der kleinere der beiden Wächter mit seinem freundlichen, aber leicht dümmlichen Gesicht herein gewatschelt kam und ihr Frühstück brachte. 
 
    „Guten Morgen“, sagte er fröhlich. „Wird ein schöner Tag für die Reise.“ 
 
    „Wenn Ihr das sagt“, antwortete sie leicht spöttisch. Das einzige Fenster war so weit oben angebracht, dass sie nicht hinaussehen konnte, selbst wenn sie gestanden hätte, wäre ihr der Blick nach draußen verwehrt geblieben. 
 
    Er ignorierte ihre Antwort, stellte das Tablett vor ihr ab, wünschte guten Appetit und war wieder draußen, ehe sie noch etwas hätte sagen können. Aber ihr war es nur recht, wenn sie kein Gespräch führen musste. Sie griff nach dem Wasserglas, trank ein paar Schlucke und biss dann von dem noch warmen Brot und dem Stück Käse ab. Nachdem sie gegessen und getrunken hatte, lehnte sie sich wieder an die Wand, schloss die Augen und schickte all ihre guten Wünsche an ihre Tochter Katleya, dem Knecht Jadridas und der Magd Mikene. Obwohl es schwer war, hier unten die Tage zu zählen, so glaubte sie, dass die drei inzwischen fast am Tor angekommen sein mochten, sofern sie alle möglichen Gefahren überstanden hatten. Mehrmals atmete sie tief ein und aus, konzentrierte sich auf ihre Tochter und spürte, dass diese wohlauf war und ihren Weg mutig fortsetzte. Erleichtert stieß Deynara einen tiefen Seufzer aus, schlug die Augen auf und sah sich Gentros gegenüber, dem zweiten ihrer Aufpasser.  Sie hatte ihn nicht reinkommen gehört, er war leise wie eine Schlange. 
 
    „Es wird Zeit“, sagte er sanft, stellte eine Schale mit warmem Wasser, Seife und ein Handtuch neben ihr ab und legte ein neues Kleid daneben. „Ich hoffe, es passt Euch. Ich komme in einer halben Stunde zurück, dann müssen wir aufbrechen.“ 
 
      
 
     
 
      
 
    Am nächsten Morgen waberten dichte Nebelwolken über die Wasseroberfläche und versperrten die Sicht auf das andere Ufer. Katleya gefiel das nicht, denn sie besaß keinen Kompass und konnte so nicht mit Sicherheit sagen, in welche Richtung sie mussten, falls sie ein Boot fanden und der Nebel noch da war, wenn sie aufbrachen. Sie wusch sich den Schlaf aus ihrem hübschen Gesicht, band ihre Haare zu einem Zopf zusammen und spähte angestrengt nach rechts und links. Irgendwo musste dieses verdammte Boot doch sein, von dem dieses merkwürdige Wesen gesprochen hatte.  
 
    Zu beiden Seiten nur tief hängender Nebel über dem Wasser, sonst nichts. Seufzend kehrte Katleya zu ihren Begleitern zurück und setzte sich wieder. 
 
    „Nichts“, sagte sie betrübt.  
 
    „Vielleicht hat er gelogen und uns in eine Falle gelockt“, mutmaßte Mikene, zerpflückte die liegengebliebenen kargen Reste eines Fisches und steckte sie sich in den Mund.  
 
    „Wenn dem so sein sollte, können wir nur abwarten, bis der Nebel sich gelegt hat oder darauf, dass etwas weiteres Unerwartetes geschieht“, meinte Jadridas lakonisch. Was hatten sie schon für eine Wahl? Er erhob sich, zog sein Schwert und sagte, dass er sich ein wenig umschauen wolle. 
 
    Die beiden Frauen nickten, zogen sich ihre inzwischen trockenen Kleider an und füllten die Flaschen am Ufer mit frischem klarem Wasser.  
 
    „Ich glaube nicht, dass er uns belogen hat“, sagte Katleya nach einer Weile. „Wenn er uns hätte töten wollen, hätte er es sofort tun können. Wozu eine Falle, wenn er es selbst hätte erledigen können?“ 
 
    „Da hast du wohl recht“, stimmte Mikene ihr zu und hob ihren Blick, als ein riesiger Schatten sie bedeckte. 
 
    „Yasaru!“ rief Katleya erfreut aus. „Ich wusste, dass du uns nicht vergessen hast!“ 
 
    Geräuschlos zog er einige Bahnen am Himmel, schwebte über ihnen und setzte nach einer Weile zur Landung an. Er legte seine großen glänzenden Flügel an und gab ein leises Geräusch von sich, was vielleicht ein Willkommen war. Katleya stürzte auf ihn zu, schlang wie immer ihre viel zu kurzen Arme um seinen Hals und küsste seine Nasenspitze. Den Drachen schien es zu erfreuen, er rieb seinen Kopf an ihrem und fauchte sanft.  
 
    „Ich habe dich sehr vermisst“, sagte Katleya ernst. „Aber ich habe gewusst, dass du im Moor nicht würdest landen können. Und jetzt, sieh her“, sie machte eine ausschweifende Handbewegung zum See hinüber, „jetzt sind wir soweit gekommen und dennoch nicht am Ziel. Uns wurde ein Boot versprochen und wir finden keines.“  
 
    Yasaru betrachtete seine kleine Freundin mit seinen Obsidianaugen ernst und schnaubte, als ob er damit erklären wollte, dass er nicht wusste, wo das Boot war.  
 
    „Wir müssen nur über den See und an das andere Ufer, anschließend noch ungefähr zwei Stunden hat Zungoshgall gesagt, dann sind wir am Ziel. Inzwischen haben wir bereits eine Stunde verloren, weil wir kein Boot haben und der See zudem mit Nebel verdeckt ist. Was sollen wir tun?“ 
 
    Fauchend wandte Yasaru den Kopf, beruhigte sich jedoch sofort, als er Jadridas erkannte, der sich langsam näherte und angestrengt auf die Nebelschwaden blickte. „Ich werde noch mal ein wenig am Ufer langgehen, vielleicht können wir das Boot von hier aus nicht sehen“, sagte er und marschierte davon. 
 
    „Manchmal wünschte ich mir, du könntest mir all meine Fragen mir absoluter Klarheit beantworten“, lächelte Katleya und strich ihrem Drachen zärtlich über seine lange Schnauze, was er wiederum mit seinem liebevollen Fauchen quittierte. Möglicherweise war sie jetzt einfach zu angespannt, als dass sie ihn verstehen konnte und wusste, was er ihr mitteilen wollte. 
 
    Schließlich erhob Yasaru sich aus seiner Ruhestellung, spreizte seinen goldroten Flügel und erhob sich in die Lüfte. Es erstaunte Katleya immer wieder aufs Neue, dass ein großes und schweres Tier so elegant wie ein Adler fliegen konnte. Gedankenverloren schaute sie ihm zu, wie er seine Runden über dem See drehte und offensichtlich suchte, was sie vermisste.  
 
    Jadridas hatte sich Zeit gelassen, war aufmerksam und mit konzentriertem Blick das Ufer erst in die eine Richtung, dann in die andere Richtung abgelaufen und kam schließlich zu den beiden Frauen zurück. Er ließ ein paar kleinere Fische fallen, die er zwischendurch gefangen hatte, da sie noch nichts gegessen hatten.  
 
    „Ungefähr 200 Meter von hier gibt es einen Steg, der über den See führt. Ich habe ihn fast nicht gesehen, weil der Nebel alles verdeckt“, berichtete er. 
 
    „Das ist ja wunderbar“, freute sich Mikene und begann, ihre Habseligkeiten einzusammeln. „Die Fische nehmen wir mit. Ich bereite sie uns zu, wenn wir auf der anderen Seite sind.“ 
 
    Nachdenklich runzelte Katleya ihre Stirn, nickte schließlich und folgte Jadridas, der sie ein Stück am Ufer entlangführte, bis sie ebenfalls den weißen Steg entdeckte, dessen Ende sich trotz des sich langsam lichtenden Nebel in ihn verlor. Er wirkte einladend und machte einen soliden Eindruck.  
 
    „Gehen wir?“ fragte Jadridas und wollte bereits einen Fuß auf die kleine Brücke setzen, als Katleya ihn unvermittelt am Arm packte und zurückriss.  
 
    „Nicht, Jadridas“, rief sie aus. 
 
    „Wie sollen wir denn sonst hinüber, wenn es kein Boot gibt?“ gab er zu bedenken. 
 
    „Es gibt ein Boot“, versicherte Katleya. „Dies hier ist eine Falle. Wenn wir den Steg benutzen, werden wir nie das andere Ufer erreichen. Der Steg führt ins Nichts. Wir würden herumirren, bis wir so erschöpft sind, dass wir ins Wasser fallen und ertrinken.“ 
 
    Erschrocken wechselte Jadridas einen Blick mit Mikene, die sofort drei Schritte zurück machte, um nur nicht in die Nähe der Brücke zu kommen.  
 
    „Eine Falle?“ Ungläubig schüttelte Jadridas den Kopf. Es sah alles so harmlos und einladend aus. Dennoch vertraute er der jungen Frau, trat ebenfalls weiter zurück und betrachtete das Bild vor sich. „Nun gut, dann muss ich weiter nach einem Boot Ausschau halten“, bemerkte er seufzend und wollte sich gerade auf den Weg machen, als Yasaru zurückkehrte, vorsichtig neben ihnen landete und Katleya wachsam anschaute.  
 
    Sie trat zu ihm und legte ihren Kopf an seinen Hals, horchte auf seinen sie beruhigenden Atem und fühlte sich für einen Moment sicher und geborgen. 
 
    Als sie sich langsam von ihm löste, schnaufte er leise, drehte seinen Kopf in eine andere Richtung des Sees und schien ihr damit etwas Wichtiges zu verstehen geben zu wollen. Alle drei folgten seinem Blick und sahen, dass sich der Nebel immer mehr sichtete und mitten auf dem See etwas Dunkles auf sie zukam.   
 
    „Das Boot“, flüsterte Mikene aufgeregt und stand auf, um genauer sehen zu können. „Das Boot!“ rief sie diesmal lauter und voller Freude. Gerade noch hatte sie sich damit abgefunden, dass sie nicht so rasch auf die andere Seite übersetzen würden und die Fische aufgehoben, um sie vorzubereiten, und nun kam die Rettung direkt auf sie zu. 
 
    „Wie gut, dass du mich zurückgehalten hast“, seufzte Jadridas erleichtert, während Katleya wortlos auf das Schiffchen sah, dass sich langsam aber stetig dem Ufer näherte.  
 
    Wer steuerte und ruderte es, fragte sie sich insgeheim und warf Yasaru einen fragenden und gleichzeitig besorgten Blick zu.  
 
    Yasaru schien allerdings unbesorgt zu sein, er fauchte nicht, erhob sich nicht und blieb gelassen auf dem Boden sitzen. Es drohte zumindest keine Gefahr, schloss das Mädchen daraus. 
 
    Als das Boot endlich am Ufer anstieß stellten sie überrascht fest, dass niemand darin saß. Es schien, als ob eine unsichtbare Macht es sicher von der einen Seite auf die andere geschickt hatte und nun darauf wartete, es zusammen mit seiner Fracht zurückzubringen. Auf einmal schienen sie es eilig zu haben, packten rasch ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und hasteten auf das kleine Boot zu, als ob sie befürchteten, es könne ohne sie zurück über den See fahren. Katleya hatte bereits einen Fuß im Boot, als sie noch einmal ausstieg, zu Yasaru zurücklief und ihn umarmte. Sie wusste, dass er sie über den See und bis zum Tor begleiten würde, sie brauchte sich keine Sorgen machen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Während die drei jungen Leute voller Zuversicht, ihr Ziel demnächst erreicht zu haben, voranschritten, löste Gentros vorsichtig die Fesseln von Deynaras Füßen. Er reichte ihr die Hand und half ihr, sich zu erheben. Anschließend verließen sie ihren Arrestraum und stiegen die gewundene Treppe hinauf, bis sie ins erste Morgenlicht traten. Feiner Nieselregen deckte die Welt um sie herum ein, und sie erblickte Darcon, der in einen festen Umhang gewickelt auf seinem Pferd saß und mit verkniffenen Mundwinkeln wartete.  
 
    Gentros half ihr in die Kutsche, gab ein Zeichen und saß dann auf seinem Rappen auf, um als Nachhut dem Reisezug zu folgen. Er wollte nicht, dass Darcon diese Position übernahm, sondern wollte diesen lieber im Blickfeld behalten, damit er nichts tat, was Deynara Schaden zufügen konnte.  
 
    Es gefiel Darcon ganz und gar nicht, dass Gentros einige Männer in Luandor zurückließ und ihnen Befehle erteilt hatte, die eigentlich er hätte austeilen müssen. Immerhin war er der Bürgermeister dieses Ortes, und dass die Befehlsgewalt ganz langsam in die Hände von Soldaten und somit Fußvolk überging, passte ihm nicht. Deswegen musste er unbedingt mit Yeldorim sprechen und von ihm die Gewissheit erlangen, dass die Macht seiner Soldaten endete, sowie er zurück in Luandor war und das Leben seinen gewohnten Gang aufnahm. Vielleicht konnte er den König davon überzeugen, dass jetzt alles beim Alten war und der Tagesablauf ab sofort wieder geregelt war. Deynara war gefangen, ihre Tochter verschollen und der Drache gemeinsam mit der Tochter verschwunden. Es herrschte wieder Ruhe in Luandor, und die Felder und das Vieh konnten wachsen und gedeihen. Ganz davon abgesehen, dass Männer des Königs ihm bei seinen Plänen hinderlich waren, denn diese konnte er nicht so leicht beeinflussen und losschicken, wie die einfältige Bevölkerung. Und wenn er die Soldaten nicht los wurde, war das Dorf nicht ungeschützt, wenn Ascador mit seinen Truppen kam. 
 
    Sie kamen nur langsam voran, der Nieselregen war in einen regelrechten Wolkenbruch übergegangen und machte den Weg glitschig. Überall bildeten sich Pfützen und Matsch, und so manches Mal sah es aus, als ob sich die Kutsche festfahren wollte. Dank des erfahrenen Kutschers blieb sie jedoch nicht stecken, und so kamen sie zwar mühselig, aber stetig voran.  
 
    Als die Regenwolken sich verzogen hatten und die Sonne vorsichtig ihre Strahlen durch das Dickicht der Wolken schickte, machten sie Rast, ließen die Pferde grasen und nahmen selbst ein bescheidenes Mahl ein. Obwohl Darcon darauf hinwies, dass Deynara immer noch eine Gefangene war, überging Gentros seinen Vorschlag, sie zu fesseln. Er warf Darcon einen fast als mitleidig zu bezeichnenden Blick zu und widmete sich anschließend Brot, Käse und Wurst, ohne ihn weiter zu beachten. 
 
    Innerlich kochte Darcon vor Wut. Wusste dieser Halbaffe nicht, wen er vor sich hatte? Es war ihm unmöglich, etwas zu essen, weil er das Gefühl hatte, an jedem Bissen zu ersticken, den er zu sich nahm. So trank er nur etwas Wein und stampfte dann verärgert auf und ab, da es ihm nicht möglich war, ruhig zu bleiben. Er hatte in den letzten Tagen so viel Demütigung erfahren, dass er glaubte, gleich platzen zu müssen. Deynaras Blick in seinem Rücken spürte er mehr, als dass er ihn sah. Sie wusste, wie er sich fühlte, und er wusste, dass sie es wusste, was ihn noch zorniger machte. Nur wusste er nicht, wohin er mit seiner angestauten Wut sollte. Ihr konnte er nichts antun, sie hatte ihre Leibwächter, und der kleinen Armee des Königs hatte er allein nichts entgegenzusetzen. Mehr als je zuvor wünschte er sich, König Ascador würde endlich seine Truppen schicken und Darthgonor samt seinem König dem Erdboden gleichmachen! Alles hatte so gut begonnen. Erst das Gespräch mit dem König von Baldamur, im Anschluss der Besuch bei König Yeldorim und dessen Zusage, ihm Männer zur Unterstützung für die Festnahme von Deynara und die Gefangennahme des Drachen zu schicken und schließlich der Erfolg, auf den er seit Jahren gewartet hatte: Deynara war in seiner Gewalt! Er hatte fest daran geglaubt, ebenso ihre Tochter und damit das verschwundene Buch zu finden und den Drachen auszuschalten, auf einmal schien jedoch alles den Bach herunterzugehen. Das Kind war nicht aufzufinden, der Drache war verschwunden, Deynara musste er an König Yeldorim übergeben und nicht zuletzt verlor er seine Macht über Luandor, und der König von Baldamur rührte sich nicht und schien vergessen zu haben, dass er das Land Anarionis überfallen, plündern und König Yeldorim nebst Familie töten sollte. Was war schiefgelaufen? Er zermarterte sich das Gehirn, hatte trotzdem keine Antwort auf diese Frage.  
 
    Gentros gab das Zeichen zum Weiterreiten, und Darcon saß auf und ritt weiter, ohne sich an einem Gespräch der anderen zu beteiligen oder Gentros und Deynara einen Blick zu schenken. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 15 
 
      
 
    Irgendwie behagte Jadridas das Boot nicht. Misstrauisch sah er sich gründlich um, schaute über die Ränder der Nussschale und fragte sich, wo hier der Haken war. Es gab keine Ruder, nichts, womit sie dieses schwankende Etwas auf die andere Seite hätten bringen können. Der erste Enthusiasmus, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten, war verschwunden. Auch Mikene und Katleya schauten sich verwundert um, weil sie nichts fanden, womit sie das Boot fortbewegen konnten.  
 
    „Mir gefällt das nicht“, grummelte der junge Mann, spähte auf das stille Wasser und spannte sich unweigerlich an, weil er befürchtete, dass gleich aus den Tiefen irgendein Seeungeheuer hervorschoss und sie alle mit in die Tiefe riss. 
 
    „Mir auch nicht“, sagte Mikene und zog vorsorglich ihren Dolch hervor.  
 
    Während Mikene und Jadridas alles um das Boot herum im Auge behielten, begutachtete Katleya den kleinen Kahn. Ihr fiel auf, dass sie gerade genug Platz drin fanden, um sich hinzusetzen. Es würde geradezu unwahrscheinlich sein, die Plätze wechseln zu wollen, ohne dass es umkippen würde. Vorne waren zwei Drachenköpfe aus Holz angebracht und in kräftigen Rottönen bemalt, am hinteren Ende des Bootes waren die entsprechenden Drachenschwänze in gelbem Farbton. Obwohl es nicht sehr stabil wirkte und bei jeder kleinen Bewegung des ansonsten ruhigen Wassers zu schaukeln begann, glaubte Katleya nicht, dass es umkippte, solange sie sich still und ruhig auf ihren Plätzen verhielten. Zudem war das Boot ganz ohne Ruderer und entsprechende Paddel zu ihnen ans andere Ufer gelangt. Warum sollte es also andersherum nicht ebenso sein? 
 
    „Bleibt einfach sitzen und bewegt euch nicht“, sagte sie deshalb, beachtete die fragenden Blicke ihrer beiden Freunde nicht und wartete stumm. Mikene und Jadridas setzten sich und vertrauten einmal mehr Katleyas Eingebungen.  
 
    Ohne Vorwarnung begannen die grünen Augen in den Drachenköpfen zu glühen, und die kleine Schaluppe drehte sich um sich selbst und glitt vollkommen geräuschlos über den See. Als Mikene etwas sagen wollte, legte Katleya einen Finger auf ihre Lippen und gab ihr zu verstehen, still zu sein. So wagte niemand, ein Wort zu sagen, bis das kleine Boot nach einer guten halben Stunde Fahrt über den See vorsichtig an das andere Ufer stieß, die Augen der Drachen erloschen und das Boot nur noch sanft schaukelte, während seine drei Passagiere vorsichtig ausstiegen.  
 
    Nachdem Katleya ihre Füße auf festen Boden gestellt hatte, wandte sie sich zu dem Boot um und schaute die Drachenköpfe an. „Ich danke euch für die sichere Überfahrt,  und übermittelt ebenfalls Naga meinen Dank“, sagte sie, während ihre beiden Begleiter sich lächelnd anschauten, nur um sogleich mit offenen Mündern dazustehen, als sich die leuchtenden grünen Augen ein weiteres Mal öffneten, ehe sie sich nach einem langen Blick auf Katleya erneut schlossen und das Boot im Nichts verschwand. 
 
    „Ihr solltet nicht nur an Dinge glauben, die ihr sehen und anfassen könnt“, tadelte Katleya sie sanft, obwohl es sie belustigte, Mikene und Jadridas dermaßen überrascht zu sehen.  
 
    „Aber…, es war… also, es war doch nur ein Holzboot“, warf Mikene stotternd ein. 
 
    „Und dennoch haben seine Augen geglüht, und dennoch hat es uns ganz selbstständig auf die andere Seite des Sees gebracht, nachdem wir alle still saßen“, vollendete Katleya den Satz. „Es gibt Dinge, die kann man nicht erklären. Ich kann es spüren, ob es nur ein Ding ist oder etwas, dem man Achtung und Respekt entgegenbringen sollte.“ 
 
    Nachdenklich starrte Mikene auf das ruhige Wasser im See, von dem Boot war nichts mehr zu sehen. 
 
    „Schau“, fuhr Katleya fort, „du hast Träume von meiner Mutter erhalten. Warum hast du darauf gehört? Du hättest sie ebenso ignorieren und als das abtun können, was sie gewesen waren, nämlich Träume. Aber du hast instinktiv gewusst, dass diese Träume etwas anderes waren, dass sie von großer Wichtigkeit für das Volk von Anarionis sind und hast dich deshalb Jadridas anvertraut, der wiederum seinerseits nichts davon belächelt, sondern dich ernstgenommen hat. Ihr habe beide aus dem Gefühl heraus das Richtige getan. Und nichts anderes tue ich“, erklärte sie. 
 
    „Ich verstehe“, murmelte Mikene. „Ich habe diesmal aber nicht gespürt, dass diesem kleinen Kahn etwas innewohnt, dem man hätte Dankbarkeit  zeigen müssen. Ich dachte, es wäre irgendein Zauber, der das Boot vorwärtstreibt.“ 
 
    „Du bist empfänglich für Träume, und Jadridas kann Zusammenhänge erkennen und somit richtige und logische Entscheidungen treffen.“ Katleya ging ein paar Schritte auf den vor sie liegenden Wald zu, setzte sich hin und beschloss, dass sie sich erst einmal stärken sollten, bevor sie die letzten zwei Stunden ihres Marsches hinter sich brachten. 
 
    Sie aßen schweigend, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken und der Frage, was am Tor geschehen würde. Keiner von ihnen wusste, ob nur Katleya das Tor durchschreiten durfte, oder ob sie ihre Begleiter mit in die andere Welt hinübernehmen konnte. Weder Jadridas noch Mikene gefiel der Gedanke, dass Katleya dort auf sich allein gestellt war, zumal niemand im Voraus sagen konnte, was sie dort erwartete. Was sollten sie tun, falls sie nicht mitgehen durften? War Katleya dort weiteren Problemen und Hindernissen ausgesetzt, wie ihre Mutter es gesagt hatte? Oder würde sie dort in Sicherheit sein? 
 
    In diese Grübeleien versunken folgten sie nach einer ausgiebigen Pause Katleya, die zielbewusst in den Wald trat und genau zu wissen schien, wohin sie ihre Schritte lenken musste. 
 
    Über ihnen kreiste Yasaru und verfolgte ihren Weg mit wachsamen Augen. 
 
      
 
     
 
      
 
    „Die Welt gerät aus den Fugen“, orakelte Tilmar mit düsterer Stimme. „Darcon ist der Teufel, er wird uns Tod und Verderben bringen!“ 
 
    „Ach Vater“, seufzte der Müller Brutan, der solche Reden seines Vaters bereits seit Jahren hörte und ihn nun mit einer leichten Daunendecke zudeckte. 
 
    „Du wirst schon sehen“, drohte dieser mit dem Zeigefinger, „du wirst schon sehen!“ 
 
    „Darcon ist verdammt machthungrig und zudem gemein“, stimmte Brutan seinem alten Vater zu. „Aber er kann die Welt nicht aus den Angeln heben“, fügte er lachend hinzu. 
 
    „Lach nur“, brummte der Alte, „das wird dir bald vergehen, und dann wirst du an meine Worte denken.“ Er wandte sich zur Wand, schloss die Augen und war wenig später eingeschlafen. 
 
    Brutan schüttelte nachsichtig den Kopf, stellte das Abendgeschirr auf das Tablett und brachte es hinunter  in die Küche, wo seine Tochter Tamyra dabei war, abzuwaschen.  
 
    „Redet dein Großvater mit dir in letzter Zeit ständig ein Zeug wie Verderben und Tod?“ fragte er seine Tochter. 
 
    „Manchmal“, gab sie zu, nahm das Geschirr vom Tablett und beförderte es in die Waschschüssel. 
 
    „Ich glaube, er wird mit jedem Tag seniler“, seufzte Brutan. „Wo ist deine Schwester?“ 
 
    Tamyra zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht, Vater, sie drückt sich mal wieder um die Arbeit.“ 
 
    „Ich bin zu nachsichtig mit ihr und du zu gutmütig zu allen“, stellte ihr Vater fest. „Ich gehe zu Bett, was du im Übrigen ebenfalls tun solltest.“ 
 
    „Ja, sowie ich fertig bin“, antwortete Tamyra, sah ihrem Vater nach und widmete ihre Aufmerksamkeit erneut dem Abwasch. Dabei wanderten ihre Gedanken zu Jadridas und wo er jetzt war, wie es ihm ging und ob er manchmal an sie dachte. Es ging im Dorf das Gerücht um, dass er mit Mikene geflohen sei, um mit ihr gemeinsam irgendwo leben zu können, andere sagten, sie seien mit der Tochter der Hexe unterwegs. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte, wünschte sich jedoch von Herzen, dass er zurückkam und sie nicht vergaß, wo immer er gerade sein mochte. 
 
    Nachdem alles an seinem Platz und eingeräumt war, kehrte ihre Schwester Fanrelia zurück. Wie immer war sie mürrisch, und Tamyra verkniff sich daher, sie wegen ihrer Abwesenheit zu tadeln, denn eigentlich hätte sie heute das Abendessen dem Großvater bringen sollen. Tamyra wusste jedoch, dass ihre Schwester den Gang zu Tilmar so oft wie möglich vermied. Sie kam mit ihm nicht zurecht, bezeichnete ihn gar als verrückt. Grundsätzlich machte es Tamyra nichts aus, sich anstelle von Fanrelia um den Großvater zu kümmern, sie hätte es nur gerne gesehen, wenn ihre Schwester dafür hin und wieder im Haushalt helfen und sich nicht ständig irgendwo draußen herumtreiben würde.  
 
    „Großvater schläft bereits“, sagte sie zu Fanrelia, hängte das Trockentuch auf und ging zur Treppe. „Ich werde schlafen gehen.“ 
 
    „Ja, ja, geh nur“, murrte Fanrelia. „Ich möchte mal wissen, warum die zusammen abgehauen sind“, fügte sie nachdenklich an. 
 
    „Wen meinst du?“ fragte Tamyra, obwohl sie sich denken konnte, von wem Fanrelia sprach. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie dieses Gespräch und die Gedanken ihrer Schwester hören wollte. 
 
    „Na, der Knecht und dieses komische Mädchen, das bei Darcon gelebt hat. Ich glaube, die beiden haben was zusammen. Gwala hat gesehen, wie sie spät abends zusammen weggegangen sind.“ 
 
    „Aha“, machte die jüngere Schwester, während sie das Gefühl bekam, ihr Herz würde zerbrechen. Wieso hatte sie Jadridas stets in Beziehung zur Hexentochter gesetzt? Warum war ihr nie der Gedanke gekommen, dass Jadridas und Mikene ganz andere Pläne verfolgten? Es tat weh, darüber nachzudenken, und Tamyra klammerte sich an den Gedanken, dass sie gemeinsam mit der Tochter der Magierin unterwegs und das der einzige Grund war, warum sie zusammen verschwunden waren. Als sie den prüfenden Blick von Fanrelia auf sich spürte, sah sie auf. 
 
    „Na sowas, da scheint ja jemand ziemlich verstört zu sein“, sagte sie süffisant. „Bist wohl in Jadridas verknallt.“ Sie lachte leise. „Immerhin ist er ja ein fescher Bursche.“ 
 
    „Ich gehe jetzt schlafen.“ Tamyra wandte sich ab und stieg die Stufen hinauf, die in ihr Schlafgemach führten. Konnten die Leute es ihr tatsächlich ansehen, was sie für Jadridas empfand? Sie musste unbedingt lernen, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, wenn sein Name irgendwo erwähnt wurde. Es war schlimm genug, wenn Fanrelia darüber Bescheid wusste oder zumindest glaubte, Bescheid zu wissen. „Ach Jadridas“, seufzte sie, während sie sich auszog und unter ihre Decke kroch. Warum hatte sie nicht viel früher mit ihm gesprochen und ihm ihre Liebe gestanden? Vielleicht würde sie ihn niemals wiedersehen. Tamyra rollte sich auf die Seite und weinte sich in den Schlaf. 
 
      
 
     
 
      
 
    Nachdem sie die üppige Vegetation des Waldes ohne Schwierigkeiten durchquert hatten, traten sie heraus ins Nichts. Vor ihnen lag eine Sandwüste, und weit und breit kein Anhaltspunkt, der nur annähernd wie ein Tor ausgesehen hätte.  
 
    „Nicht, bleib stehen“, riet Jadridas, als Mikene weitergehen wollte.  
 
    Sie wandte sich fragend zu ihm um. 
 
    „Er hat recht“, stimmte Katleya zu. „Wir wissen nicht, ob der Sand uns trägt. Vielleicht sinkt er ein und wir mit ihm, das wäre der sichere Tod.“ Sie rechnete inzwischen mit allem, nachdem sie bereits den einen oder anderen Schrecken hinter sich gebracht hatten. 
 
    Verunsichert wich Mikene einen Schritt zurück. Sie glaubte, für diese Art von Abenteuer sei sie nicht gemacht und kein bisschen vorbereitet. Ob das je ein Ende nahm und sie bald irgendwo in Sicherheit waren? 
 
    Katleya blickte in den Himmel, wo Yasaru weiter seine Kreise zog und sie beobachtete. „Er kommt nicht herunter, um sich auszuruhen“, stellte sie fest. „Das dürfte wohl Antwort genug sein.“  
 
    Nachdenklich blickten sie auf den Sand, schauten nach rechts, links und geradeaus, ob sie irgendeinen Weg finden konnten, um über den Sand zu laufen, es gab nichts. Nur ein endloses weißes Meer aus Sand und hin wieder ein paar vertrocknete Äste und Büsche oder verkrüppelte Bäume. 
 
    „Kann uns dein Drache nicht einfach über den Sand fliegen?“ fragte Mikene hoffnungsvoll. 
 
    „Das könnte er sicher, wenn er einen Platz zum Landen hätte. Außerdem denke ich, dass wir am Ziel sind und ich lediglich noch nicht die Einlasspforte gefunden habe“, antwortete Katleya, kratzte nachdenklich an ihrer Nase und ließ ihren Blick erneut über das endlose Weiß gleiten.  
 
    „Vielleicht müssen wir uns in den Sand fallen lassen und uns ihm vertrauensvoll hingeben“, meinte Jadridas grübelnd.  
 
    „Möglich.“ Dieser Gedanke war Katleya bereits gekommen, und sie forschte bereits eine Weile in ihrem Kopf und ihrem Bauch, ob das der richtige Weg war. „Lasst uns einen Augenblick Pause machen. Ich muss was trinken.“ Sie setzte sich an den Rand des Waldes, trank ein paar Schlucke vom Wasser und suchte nach einem Stein. Als sie schließlich einen in ihrer Hand hielt und ihn werfen wollte, um zu prüfen, ob er versank, hielt sie im letzten Moment inne. Möglicherweise konnte das missverstanden werden, falls dies tatsächlich der richtige Weg zum Tor nach Morbrocmir war. Es war anzunehmen, dass ihnen dann der Eintritt auf jeden Fall verwehrt wurde, und sie musste mit leeren Händen zu ihrer Mutter zurückkehren. Wehmütig dachte sie an das Lachen ihrer Mutter, an ihre liebevollen Hände, die ihre Haare gewaschen und gebürstet hatten, an all die Dinge, die sie ihr beigebracht und die Geschichten, die sie ihr erzählt hatte. Ob sie noch lebte? Sie machte sich große Sorgen um sie und nahm sich vor, so rasch wie möglich eine Verbindung zu ihr zu suchen, um sich ihrer Unversehrtheit zu vergewissern. 
 
    Rasch rief sie sich selbst zur Ordnung. Sie hatte keine Zeit, um jetzt sentimental zu werden, sie musste eine Entscheidung treffen. Noch einmal blickte sie über die Sandwüste, die sich bis zum Horizont erstreckte und darüber hinaus. „Wir werden hineinspringen“, beschloss sie schließlich, schnappte sich ihren Rucksack, nahm Anlauf und sprang in das Meer aus Sand. Mikene und Jadridas schauten sich kurz an, dann setzten sie zum Sprung an, ließen sich ebenfalls hineinfallen und fielen, und fielen und fielen.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 16 
 
      
 
    Neugierig wandten die Bewohner von Darthgonor ihre Köpfe, während die kleine Gruppe Soldaten, Darcon und die Kutsche, in der Deynara saß, durch die Straßen zogen. Tuschelnd verfolgten sie den Trupp, bis er nicht mehr zu sehen war und vor dem Eingang des Palastes zum Stehen kam. Selbstsicher und gewohnt, Befehle zu erteilen, saß Gentros von seinem Pferd ab, begab sich zur Kutsche und öffnete die Tür. Er reichte Deynara seine Hand, und sie stieg anmutig aus, wohlwissend, dass alle um sie herum sie anstarrten und darauf zu warten schienen, dass sie irgendetwas tat, was sie als Hexe und Zauberin überführte und in einem schlechten Licht dastehen ließ.  
 
    „Bitte folgt mir“, forderte Gentros sie auf, stieg die Stufen zum großen Tor hinauf und trat in die Halle des Palastes.  
 
    Um Darcon hatte Gentros sich keine Sekunde gekümmert, sodass dieser Wut schnaubend von seinem Pferd stieg und hinter dem Hauptmann und Deynara her stolperte, um den Anschluss nicht zu verpassen. Warum wurde diese Frau nicht in Ketten vorgeführt? Wieso kam es ihm so vor, als ob sie eher ein wohl gesehener Gast denn eine Gefangene war? Und wieso schien er so weit gesunken zu sein, dass sich offenbar niemand darum scherte, dass er es gewesen war, der sie gefangengenommen und auf sie aufgepasst hatte?  
 
    Vor der Tür zum Audienzzimmer blieb Gentros stehen, wies Deynara an, zu warten und trat ein, nachdem die Tür wie von Geisterhand geöffnet wurde. Leise schloss sich die Tür hinter dem Mann, und Deynara straffte ihre Schultern und atmete tief ein und aus. Sie wusste, dass ihr hier keine Gefahr lauerte, aber sie wusste ebenso, dass Yeldorim sie nicht umsonst hatte herbringen lassen. Er wusste wie Darcon um ihre Macht und wollte diese für seine Zwecke nutzen. Im besten Fall erhoffte er sich, dass sie ihm verriet, wo das Buch war und dass sie dafür sorgte, dass es in seine Hände gelangte, zum Schutz ihres Landes, wie er ihr versichern würde. Dafür würde er ihr und ihrer Tochter den Schutz des Palastes bieten.  
 
    „Glaubst du, du bist hier in Sicherheit?“ fauchte Darcon, der sich neben sie gestellt hatte. 
 
    Deynara wandte leicht ihren Kopf und sah ihn von der Seite an. Wie war es möglich, dass ihn nach so vielen Jahren die Schmähung immer noch so tief traf, dass er alles dafür geben würde, um sie zu töten? „Ich war niemals in Sicherheit und werde es niemals sein“, antwortete sie. „Und dass ich jetzt hier bin, ist allein deine Schuld“, fügte sie hinzu. 
 
    „Meine Schuld?“ brauste er wie erwartet auf. „Ich habe dich nicht hergebracht, unser König wollte dich hier haben, weil es ihm nicht gefallen hat, dass ich dich als das behandelt habe, was du bist, nämlich eine Gefangene.“ 
 
    „Glaubst du das wirklich?“ fragte sie spöttisch.  
 
    „Dein Ton gefällt mir nicht!“ 
 
    Sie lachte leise. „Ach Darcon, du wirst noch an deiner eigenen Wut und deinem Hass auf mich ersticken. Jetzt denk einfach mal nicht an mich als Frau, sondern daran, was ich in mir trage, und dann denk noch mal darüber nach, warum unser König mich nicht in deiner Nähe haben will.“ Sie straffte ihre Schultern, als die Tür sich öffnete und Gentros sie bat, einzutreten. 
 
    Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bevor Darcon begriff, was sie ihm sagen wollte. Natürlich, warum war er da nicht selbst drauf gekommen? Es ging Yeldorim nicht darum, sie freundlich zu behandeln und ihr einen bequemen und angenehmen Aufenthalt zu bieten, damit sie sich einlullen ließ und sagte, wo ihre Tochter sei. Es ging Yeldorim darum, sowohl Katleya als auch Deynara und das Buch unter seiner Kontrolle zu haben, damit er die Macht, die den dreien innewohnte, selbst nutzen zu können. Und er hatte Angst, Angst vor Darcon und dem, was er mit dieser Macht hätte tun können, wenn er jemals das erfahren hätte, was sein Fürst sich an Antworten von Deynara selbst erhoffte. Ungläubig schüttelte er seinen Kopf. Wo war sein sonst so klarer Verstand geblieben? Er strich seine Jacke glatt und wollte ebenfalls durch die Tür treten, doch Gentros trat ihm in den Weg. 
 
    „Ihr nicht“, sagte er bestimmt und schlug Darcon die Tür vor der Nase zu. 
 
    Zornig wollte er das Audienzzimmer dennoch betreten, besann sich aber eines besseren. Wenn er jetzt unklug handelte, würde Yeldorim ihn aus dem Palast werfen und ihn nach Hause schicken. Das wollte er vermeiden, denn es war enorm wichtig zu erfahren, ob Yeldorim etwas von seinem Plan wusste oder ob Deynara etwas verriet, was für ihn von großer Bedeutsamkeit war. Links von der Eingangstür stand eine Bank, auf der eine in blau, rot und gelb reich verzierte Decke lag. Über ihr hing ein Familienbild der Königsfamilie, und Darcon stapfte knurrend darauf zu, setzte sich und wartete. Hinter ihm im Audienzsaal saßen alle Mitglieder der Königsfamilie auf ihren Plätzen und starrten wie gebannt auf die Person, die eher wie eine Königin als eine Hexe wirkte und sich graziös vor ihnen verneigte. 
 
    „Willkommen in unserem Heim“, sagte Yeldorim, nachdem er sich geräuspert hatte. „Ich hoffe, Eure Fahrt hierher war durch keine Beschwerlichkeiten oder Hindernisse gekennzeichnet.“ 
 
    „Es gab keine Probleme, und die Kutsche war äußerst bequem, mein König“, antwortete Deynara höflich. 
 
    „Bringt einen Stuhl“, wies Belyria einen Diener an, der flugs ihren Befehl ausführte, einen mit rotem Polster bezogenen Stuhl brachte und hinter Deynara stellte. „Setzt Euch“, sagte die Königin. 
 
    Gehorsam setzte sich Deynara, faltete ihre Hände im Schoß und wartete.  
 
    „Hat Darcon sich angemessen verhalten?“ wollte der Herrscher wissen. 
 
    „Ja, er ist mir soweit als möglich aus dem Weg gegangen.“ 
 
    „Was hat er Euch in Luandor angetan?“ fragte Belyria.  
 
    „Verzeiht Mylady“, begann Deynara nachdenklich, „aber er nahm mich gefangen und hat mich entsprechend behandelt.“ 
 
    „Da ist uns anderes zu Ohren gekommen“, warf Yeldorim ein und beugte sich vor. „Er hat Euch geschlagen, hat Euch hungern und dursten lassen und in einem Verlies eingesperrt, hat Euch die einfachste Hygiene verweigert und Euch unsittlich berührt. So behandelt man keine Gefangene.“ 
 
    Deynara erwiderte den Blick des Monarchen ruhig. „Euer Hauptmann hat dafür gesorgt, dass es besser wurde.“ 
 
    „Warum nehmt Ihr Darcon in Schutz?“ erkundigte sich Belyria. 
 
    „Er ist nicht Herr seiner Sinne, wenn es um mich geht“, gab Deynara offen zu.  
 
    „Aber die Geschichte ist bereits lange her, er sollte damit abgeschlossen haben.“ 
 
    „Es gibt Menschen, die können so eine Schmach niemals verkraften, meine Königin. Darcon gehört zu diesen Menschen, die nicht vergessen und auf immer und ewig nachtragend sind.“ 
 
    Belyria griff nach der Hand ihres Mannes und drückte sie. „Wir haben gut daran getan, Euch aus seinen Klauen zu befreien“, sagte sie. „Ihr seid hier ebenfalls eine Gefangene, wie Ihr sicher wisst, jedoch werden wir es Euch so angenehm wie möglich machen und hoffen, dass wir viele Gespräche miteinander führen werden.“ 
 
    Deynara neigte kurz ihr Haupt um anzuzeigen, dass sie diese Großzügigkeit zu schätzen wusste, wenngleich ihr bewusst war, dass ihr diese Gastfreundschaft nicht gewährt wurde, um ihr einen Gefallen zu tun und sie vor Darcon zu schützen. 
 
    „Kannst du wirklich zaubern?“ fragte Heralinde in die entstandene Stille.  
 
    „Das kommt darauf an, was du darunter verstehst“, wich Deynara einer direkten Antwort aus.  
 
    „Naja, kannst du jetzt und hier ein Tier herzaubern?“ 
 
    „Nein“, lächelte sie der Prinzessin freundlich zu, „das kann ich nicht.“ 
 
    „Schade, ich hätte gerne eine Katze“, schmollte das Kind. 
 
    Yeldorim bedachte seine Tochter mit einem langen Blick, schaute dann zu Deynara und war nicht sicher, ob diese Frau gerade gelogen und nicht einfach so eine Katze hätte zaubern können. Obwohl sie einen Liebreiz und einen Charme ausstrahlte, der sicher so manchen Mann um den Verstand bringen konnte, traute er ihr durchaus Dinge zu, die weder harmlos noch wohlwollend waren.  
 
    „Wir werden Euch eine Dienerin zur Seite stellen, die Ihr nur zu rufen braucht, wenn Ihr etwas wünscht“, wandte er sich erneut an die Magierin. „Und Gentros bleibt weiterhin Euer persönlicher Schutz.“ 
 
    Gentros verneigte sich und trat neben Deynara, die sofort wusste, dass die erste Audienz bei Yeldorim und seiner Familie damit beendet war. Sie erhob sich, neigte ebenfalls noch einmal ihr Haupt und folgte Gentros, der sie vor die Tür brachte, wo eine ältere Frau mit hochgestecktem dunkelbraunen Haar, forschenden grauen Augen und schmalen Lippen sie in Empfang nahm. 
 
    „Mein Name ist Donaa. Ich zeige Euch Euer Zimmer“, brummelte sie. Ihr war deutlich anzusehen, dass es ihr nicht behagte, eine Gefangene bedienen zu müssen, noch dazu eine Gefangene, der man nachsagte, dass sie Gedanken lesen und zaubern konnte.  
 
    Ohne einen Blick auf Darcon zu werfen, der immer noch angespannt auf der Bank saß, gingen sie an ihm vorbei und stiegen die Stufen in das obere Geschoss hinauf.  
 
    Nervös stand Darcon schließlich auf, lief ein paar Schritte auf und ab und fragte sich, ob Yeldorim ihn noch empfangen oder ob er ihn wortlos nach Hause schicken würde, ohne Stärkung und ohne ein Wort des Dankes.  
 
    Als sich die Tür zum Audienzsaal erneut öffnete, war nochmals eine Stunde vergangen, in der Darcon unruhig hin- und hergelaufen war und nicht wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Endlich wurde er gebeten, einzutreten, machte eine tiefe Verbeugung und richtete sich wieder auf. 
 
    „Darcon, schön, dass du noch geblieben bist“, sagte Yeldorim, doch in seiner Stimme klang eher Missmut als Freundlichkeit heraus. 
 
    „Mein Fürst“, sagte Darcon nur und wartete. 
 
    „Nun, da die Hexe wohlbehalten bei uns angekommen ist, werden wir sie bewachen und dafür sorgen, dass sie uns nach und nach vertraut und uns erzählt, wo wir ihre Tochter finden können.“ 
 
    „Ja, mein König“, erwiderte Darcon, in Gedanken schalt er Yeldorim jedoch einen Narren. „Aber vergesst niemals, dass Deynara Eure Gedanken lesen kann“, gab er zu bedenken. 
 
    Yeldorim stieß einen langen Seufzer aus. „Ja, daran werde ich denken und das ist etwas, worüber ich mir wirklich Sorgen mache. Ich weiß allerdings nicht, wie ich es verhindern könnte.“ 
 
    „Mir ist es bisher nicht gelungen, Hoheit“, tat Darcon, als ob es ihm leid täte, ihm keinen Rat geben zu können. Selbst wenn er wüsste, wie er das Eindringen Deynaras in seine Gedanken hätte verhindern können, würde er es seinem Herrscher nicht verraten. Sollte er selbst sehen, wie er damit umgehen konnte, und vor allem sollte er selbst erleben wie es sich anfühlte, wenn alles, was er dachte, Deynara bereits im Vorfeld wusste. Vielleicht würde ihm das endlich die Augen öffnen und deutlich machen, dass sie nicht so reizend war, wie sie aussah.  
 
    „Ich habe ein Zimmer für dich richten lassen. Du kannst die Nacht hier verbringen, dich morgen früh stärken und zurück zu deiner Familie reiten.“ 
 
    „Ich danke Euch, mein König“, gab Darcon sich unterwürfig, spürte jedoch, wie extrem stark seine Verachtung für diesen Herrscher angewachsen war. Dennoch verneigte er sich höflich und atmete tief durch, als er wieder vor der Tür stand und einem Diener folgte, der ihn in ein Zimmer führte, in dem eine Abendmahlzeit auf einem kleinen runden Tisch stand. Nachdem Darcon ihm versichert hatte, dass er nichts weiter benötigte, entfernte sich der Diener, aber Darcon wusste, dass er ebenso unter Aufsicht stand wie Deynara und er keinen Schritt würde tun können, ohne dass Yeldorim davon erfuhr. 
 
      
 
     
 
      
 
    Dunkelheit, nichts als Schwärze um sie herum. Katleya rieb sich verstört ihre Augen, nachdem sie geglaubt hatte, nie wieder irgendwo anzukommen und bis in die Unendlichkeit nur noch zu fallen. Als sie ihre Augen erneut öffnete, war weiterhin alles dunkel, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Hatte der Sturz ins Ungewisse sie blind gemacht? Leise rief sie nach Jadridas und Mikene, deren Stimmen so weit entfernt klangen, dass sie befürchtete, sie nicht wiederzufinden. 
 
    „Ich kann nichts mehr sehen“, rief sie, „wo seid ihr?“ 
 
    „Wir können ebenfalls nichts sehen“, hörte sie Mikene zurückrufen. „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Katleya und bemerkte, dass ihre Stimme verriet, dass sie in Panik geraten war. Sie streckte ihre Hand aus und berührte vorsichtig den Boden, auf dem sie saß. Er fühlte sich wie Gras an, und als sie die Panik erfolgreich zurückgedrängt hatte, roch es sogar nach Gras und Blumen.  
 
    Plötzlich war neben ihr etwas in Bewegung. Sie rutschte ein Stück zurück, nur um gleich darauf das leise Fauchen von Yasaru zu hören. Erleichterung machte sich in ihr breit, als er vorsichtig ein wenig Feuer spie und die Welt um sie herum erhellte. Sie war also nicht blind, es war einfach nur alles nachtschwarz. In einiger Entfernung saßen Mikene und Jadridas und krochen vorsichtig auf Katleya zu, als sie sie ausgemacht hatten. Ihnen war ebenfalls die Erleichterung anzusehen, dass sie ihr Augenlicht bei dem Sturz nicht verloren hatten.  
 
    „Wir brauchen ein Stück Holz, damit wir mit Yasarus Hilfe Feuer machen können“, sagte Mikene und sah sich um.  
 
    Yasaru beäugte Katleya mit seinen dunklen Augen.  
 
    „Ich bin so froh, dass du hier bist“, sagte sie und schmiegte sich an ihn, kurz bevor erneut tiefe Schwärze um sie herum war. „Mein Kopf tut weh, als wenn mir einer Hammerschläge darauf versetzt hätte“, stöhnte sie und rieb sich über die Stirn. „Bitte Yasaru, gib uns noch ein wenig Licht, bis wir etwas gefunden haben, womit wir eine Art Fackel oder ein kleines Feuer machen können“, bettelte sie, während sie dem Drachen sanft über die Schnauze strich. Ein leises Fauchen sagte ihr, dass er verstanden hatte, kurz darauf spuckte er einen kleinen Feuerstrahl aus, und Mikene und Jadridas sahen sich rasch nach einem Stock oder einem Stück Holz um.  
 
    Nicht weit entfernt befanden sich ein paar Büsche, neben denen ein uralter und riesiger Baum gewachsen war, dessen Baumkrone nicht zu sehen war. Rasch eilte die Magd darauf zu und suchte mit den Händen nach einigen vertrockneten und alten Ästen. Mit einem Arm voller Stöcker kehrte sie zurück, warf sie auf den Boden und wartete, bis Yasaru sie entzündet hatte. Augenblicklich verschwand die Schwärze, und sie nahmen ihre nähere Umgebung in Augenschein. Allzu viel konnten sie nicht erkennen, um sie herum war nichts als Wiese, weit und breit kein Tor, durch das sie hätten gehen können.  
 
    Katleya seufzte laut und versuchte, in sich hineinzuhorchen. Welche Richtung sollte sie einschlagen? Sie öffnete ihren Rucksack, holte die Karte ihrer Mutter heraus und bat Mikene, ihr zu leuchten. Trotzdem sie aufmerksam die Karte studierte, endete diese genau an dem Punkt, an dem sie in die Sandwüste gefallen waren, und es taten sich keine neuen Wege auf.  
 
    „Seht“, deutete Jadridas auf kleine helle Punkte, die plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten, wie Irrlichter hin und her schwenkten und nach und nach einen kleinen Pfad freigaben, der durch ihren Schein erleuchtet wurde.  
 
    Ungläubig starrten sie auf den nunmehr klar ersichtlichen Weg, während Yasaru das junge Mädchen mit seiner Nasenspitze anstupste, als ob er sie vorwärtsdrängen und sagen wollte, dass sie keine Zeit zu verlieren hätte.  
 
    „Du hast recht“, sagte Katleya zärtlich zu dem Drachen, „los geht’s.“ Sie schulterte ihren Rucksack und marschierte schnurstracks auf den Weg zu.  
 
    Mikene und Jadridas schlossen sich ihr rasch an, wobei sie sich immer wieder umdrehten und zurückschauten, als ob sie befürchteten, dass ihnen von hinten Gefahr drohte. Jedes Mal erlosch hinter ihnen das Licht, wenn sie ein Stück des Pfades gegangen waren, sodass niemand sie würde verfolgen können. Obwohl sie dies eigentlich hätte beruhigen sollen, waren sie dennoch besorgt und hielten Augen und Ohren offen. 
 
    Der Pfad indes schien nicht enden zu wollen, hinter jeder Biegung kam ein neues Stückchen Weg und nach dessen Biegung noch ein Stück. Weder Katleya noch Jadridas oder Mikene konnten am Ende sagen, ob sie nicht einfach nur im Kreis gelaufen waren, denn als der Waldweg abrupt endete, standen sie erneut mitten auf einer blühenden Wiese, die in helles Mondlicht getaucht war. Einige Meter vor ihnen erhob sich ein gewaltiges steinernes Tor, welches von zwei riesigen Drachen bewacht wurde, die rechts und links davon standen und das eigentliche Tor um eine Haupteslänge überragten. Das Tor selbst bestand aus einem enormen Drachenkopf mit geschlossenen Augen, auf dessen Stirn Worte in einer fremden Sprache eingemeißelt waren. Beide Drachen neben dem Drachenkopftor waren pechschwarz, wobei ihre Flügel unterschiedlich gefärbt waren und bei dem einen eine dunkelblaue und bei dem anderen eine dunkelgrüne Färbung annahmen. Zuerst wirkten sie auf die drei jungen Leute, als ob sie ebenfalls aus Stein gehauen waren, plötzlich und vollkommen unerwartet begannen ihre Augen jedoch rot zu glühen. Sie senkten ihre Köpfe, schauten auf die kleine Gruppe hinunter und begannen, Furcht einflößend zu fauchen. Yasaru richtete sich zu seiner vollen Größe auf und fauchte mehrmals zurück, bis die beiden Tordrachen verstummten, die Menschen und ihren wesentlich kleineren Drachen weiterhin wachsam im Auge behielten. 
 
    Katleya, Jadridas, Mikene und Yasaru standen vor dem Tor nach Morbrocmir. Nun würde sich erweisen, ob Katleya die richtigen Worte sprach und sie eintreten durfte und ob die Magd und der Knecht sie auf ihrer Reise zum weisen Mann weiter begleiten und das Tor ebenfalls durchqueren durften. 
 
    Obwohl sie nicht länger fauchten und ihre roten Augen weniger gefährlich glühten, sahen sie dennoch beängstigend und ein wenig schaurig aus. Mikene und Jadridas behielten sie sorgsam im Auge, stets damit rechnend, dass irgendetwas Unerwartetes oder Unerfreuliches geschah. Katleya hingegen schien ihre anfängliche Angst vollkommen überwunden zu haben. Sie betrachtete die Worte auf der Stirn des steinernen Gesichts und formte in Gedanken die Sätze, die ihre Mutter sie gelehrt hatte, damit sie eintreten und hindurchgehen konnte.  
 
    Langsam atmete sie ein und aus, schaffte um sich herum eine Atmosphäre, die alles ausblendete, was sie unbewusst ablenken konnte und begab sich in einen Zustand absoluter Ausgeglichenheit. Dann richtete sie ihre Augen auf das Tor, hob beide Arme und streckte dem Drachengesicht die Handinnenflächen entgegen.  
 
    „Haris stelis ilem, dal Trochteris ver Deynara, unta brogeres Eslamis zil Schezute dis Belaches.“ Katleya ließ die Worte wirken, ehe sie fortfuhr: „Tramino zir ventalgmur Wilat ofsate dalem unta letass maris erintas.“ 
 
    Es war gesagt, was hatte gesagt werden müssen, und Katleya ließ ihre Hände sinken und wartete ebenso gespannt wie ihre beiden Begleiter. Hinter ihr saß Yasaru, und seine Anwesenheit beruhigte sie, denn sie wusste, dass er sie sofort von hier fortführen würde, wenn Gefahr drohte, von wo auch immer diese herrühren mochte. 
 
    Nichts tat sich, die Torwächter blieben stumm, das Tor öffnete sich nicht, und das junge Mädchen seufzte schwer. Hatte sie etwas falsch ausgesprochen? Hatte sie die Worte verwechselt oder war sie nicht laut genug gewesen? Bedrückt drehte sie sich um und warf Mikene und Jadridas einen verzweifelten Blick zu. Plötzlich begann es laut zu quietschen, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Tor zu. Mit der Geschwindigkeit einer Schnecke öffnete sich das riesige Maul des Drachenkopfes und verursachte dabei einen Lärm, der Tote hätte erwecken können. Spitze Zähne luden nicht gerade dazu ein, den Kopf zu betreten, denn sie sahen gefährlich aus. Dennoch verspürte Katleya große Erleichterung, weil sie es geschafft hatte, dieses Tor zu öffnen.  
 
    „Du willst nicht wirklich dort hindurchgehen, oder?“ fragte Mikene besorgt und betrachtete die Zähne misstrauisch. 
 
    „Ich muss hindurch“, antwortete Katleya, wobei sie innig hoffte, den weiteren Weg nicht alleine gehen  zu müssen, sondern dass sowohl ihre tapferen Beschützer und ihr Drache sie begleiten durften. Aber wer entschied das? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter ihr gesagt hatte, wer darüber zu bestimmen hatte. Ebenso wenig hatte ihre Mutter ihr gesagt, ob hinter dem Tor jemand auf sie wartete, oder ob sie einfach mit ihren Begleitern eintreten durfte.  
 
    Nachdem das Drachenmaul sich weit geöffnet hatte, trat Katleya näher und spähte kurz hinein. Es war zu dunkel dort drin, als dass sie bis zum Ende hätte sehen und einen Menschen oder ein anderes Wesen ausfindig machen konnte. Vermutlich nahm sie niemand in Empfang. Unschlüssig und fragend erwiderten ihre beiden Aufpasser ihren Blick. 
 
    „Was jetzt?“ sprach Mikene schließlich die Frage aus, die ihnen allen auf der Zunge lag. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Katleya. „Meine Mutter hat mir nicht gesagt, was danach passiert.“ Dennoch entschied sie, tapfer voranzugehen und einfach das Maul zu betreten und durch das Tor zu gehen. Sie würden nur erfahren, ob sie alle willkommen waren, wenn sie einer nach dem anderen den Schritt in die verborgene Welt taten. Sie atmete tief ein, nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging mit raschen Schritten auf das Maul zu und trat hinein. Zügig ging sie durch die Zähne hindurch, betrat einen steinernen Weg und folgte ihm, bis sie plötzlich auf der anderen Seite ins Licht trat. Hinter ihr knirschte es vernehmlich, und Katleya hoffte, dass Jadridas und Mikene ihr gefolgt waren und ebenso ihr Drache. Endlich sah sie Mikene, die als erstes zu ihr aufschloss, danach folgte Jadridas und zum Schluss Yasaru. Unendliche Erleichterung breitete sich in dem jungen Mädchen aus, da niemand auf der anderen Seite zurückbleiben musste.  
 
    Kaum waren sie alle hindurch, knallte das Tor an diesem Ende mit einer rasanten Geschwindigkeit zu, sodass sie erschrocken zusammenfuhren. Auf dieser Seite bestand das Tor aus zwei riesigen Drachenflügeln, die zu ihrer aller Überraschung direkt vor ihren Augen verschwanden und wie vom Erdboden verschluckt blieben. An seiner Stelle herrschte nicht als absolute Dunkelheit, die sie bereits kannten, nachdem sie durch die Sandwüste gefallen waren. Katleya straffte ihr Schultern, drehte der Schwärze den Rücken zu und konzentrierte sich auf das, was vor ihr und ihren Freunden lag.  
 
      
 
     
 
      
 
    Fast die ganze Nacht hatte Darcon sich in dem Bett herumgewälzt und keinen Schlaf gefunden. Je länger er darüber nachgegrübelt hatte, desto mehr verbitterte es ihn, dass seine Gefangene hier im Schloss blieb und allen Komfort erhielt, während er zurück nach Hause reisen sollte. Sein König unterschätzte Deynara und ihre Fähigkeiten und schien sich überhaupt keine Gedanken darüber zu machen, was sie für einen Schaden anrichten konnte. Ihre Anwesenheit im Schloss und mitten unter der Herrscherfamilie konnte weitaus mehr Ungemach verursachen, als wenn sie bei ihm in Luandor geblieben wäre. Sicher, dort hätte vermutlich weiterhin der Haussegen schief gestanden, weil Nami furchtbar eifersüchtig und zornig auf ihn war und sein Sohn sie darin noch bestärkte. In Luandor wäre sie allerdings in Einzelhaft geblieben und hätte nur mit wenigen Menschen Kontakt gehabt, die sie mit ihren Gedanken beeinflussen und deren Gedanken sie hätte lesen können. 
 
    Ein Diener brachte ihm ein üppiges Frühstück, und Darcon bat darum, dass er vor seiner Abreise noch einmal mit dem König sprechen durfte. 
 
    „Ich werde es ausrichten“, verbeugte sich dieser und eilte hinaus. 
 
    Es dauerte lange, und der Morgen war bereits weit vorangeschritten, als er abgeholt und in den Audienzsaal geführt wurde. Diesmal saß Yeldorim allein auf seinem Thron, von seiner Frau und seinen Kindern war nichts zu sehen. Darcon verneigte sich tief und blieb stehen, bis er heran gewunken wurde. 
 
    „Mein lieber Darcon, ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht und ein Frühstück nach deinem Geschmack“, begrüßte Yeldorim ihn mit einem breiten Lächeln. 
 
    „Ja und nein, mein König“, antwortete Darcon wahrheitsgemäß und setzte sich, nachdem er dazu aufgefordert worden war. 
 
    „War das Bett nicht gut? Oder war das Frühstück nicht ausreichend?“ erkundigte sich Yeldorim. 
 
    „Es war beides vorzüglich“, sagte Darcon, blickte kurz auf den Boden, sammelte sich und sah seinem Gegenüber fest in die Augen. „Ich habe nur nicht schlafen können, weil ich ständig über die Gefahr nachdenken musste, in die Ihr Euch möglicherweise begeben habt.“ 
 
    „Gefahr? Welche Gefahr?“ 
 
    Darcon seufzte theatralisch, ehe er darauf reagierte. „Deynara. Ich weiß, Hoheit, Ihr wollt nur das Beste und dass sie Euch vertraut und schließlich verrät, wo ihre Tochter ist, damit sie gefangengenommen werden kann. Aber…“, er machte erneut eine dramatische Pause, „bedenkt und vergesst niemals, dass sie eine Magierin, eine Zauberin ist. Jeden Gedanken, den Ihr habt, weiß sie im Vorfeld, jede Frage, die Ihr stellen werdet, kennt sie bereits. Sie wird jede Handlung Eurerseits vorher wissen und, was noch viel gefährlicher ist, sie kann nicht nur Eure Gedanken lesen, sie kann die Euren manipulieren und beeinflussen. Mein König, ich befürchte, sie wird Euch für ihre eigenen Zwecke benutzen und Euch am Ende sogar vernichten wollen.“ 
 
    Nachdenklich rieb sich Yeldorim mit seinen dicken und mit Ringen bedeckten Fingern das Doppelkinn und lehnte sich etwas vor, soweit sein mächtiger Bauch dies zuließ. „Während du mir das erzählst, weiß sie es bereits?“ wollte er wissen. 
 
    „Ich weiß, dass sie meine Gedanken liest“, erwiderte Darcon. „Ob sie die Gedanken mehrerer Personen gleichzeitig lesen kann, kann ich nicht sagen. Aber sowie ich abgereist bin, wird sie sich ein neues Opfer suchen.“ Er ließ den Herrscher nicht aus den Augen, versuchte, in seinem Gesicht und seinen Augen zu lesen, erkannte dabei, dass Yeldorim zwar gewusst hatte, dass sie eine Hexe war, aber sich nicht darüber im Klaren gewesen war, was das im Einzelnen bedeutete.  
 
    „Welche Gefahren gehen noch von ihr aus?“ 
 
    „Sie beherrscht Sprüche, Sprüche, die jemanden sogar töten können, die Feuer legen, Menschen erstarren lassen und sicher viele andere, von denen ich nicht mal annähernd eine Ahnung habe“, zählte Darcon auf. Mit Genugtuung sah er, wie sich Entsetzen auf den Zügen des Herrschers ausbreitete. „Je mehr Freiheiten sie hat, desto gefährlicher wird es für Euch und Eure Familie“, setze er noch eines drauf. 
 
    „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Sie töten lassen?“ 
 
    „Das wäre sicher keine schlechte Option. Falls Ihr dies nicht wollt, dann würde ich vorschlagen, sie nicht in einem so komfortablen Zimmer mit Dienerschaft unterzubringen, sondern in einem Gefängnis oder einem Verlies, in dem höchstens zwei Personen mit ihr zu tun haben, ihr Essen bringen, ihr Wasser und Seife sowie frische Kleidung bringen und dafür sorgen, dass sie ihr Geschäft machen kann. Niemand sollte mit ihr reden, niemand sollte ihr in die Augen blicken, niemand sollte sich von ihr einwickeln lassen, was zwei charakterstarke Menschen voraussetzt, die auf sie aufpassen.“ 
 
    Yeldorim blickte zweifelnd zu Darcon und schüttelte den Kopf. „Spielt es denn eine Rolle, ob sie in einem Zimmer mit Komfort eingesperrt ist und dort nur von einer Dienerin betreut wird, ohne dass sie alleine irgendwo hingehen oder mit jemandem sprechen kann, oder ob sie in der dunkelsten Kammer sitzt, die wir haben?“ 
 
    „Ja, das spielt durchaus eine Rolle, nämlich eine psychologische. Ein Gefängnis oder ein Verlies demoralisiert einen Menschen, nimmt ihm die Arroganz und bringt ihm Demut bei, weil er sich auf das Notwendigste beschränken muss, er keine Abwechslung und keine Ansprache hat. In einem komfortablen Zimmer lässt es sich angenehm leben und längere Zeit aushalten. Selbst wenn man wenig Abwechslung hat, so gibt es einen schönen Ausblick aus dem Fenster, vielleicht Bücher, gutes Essen und ein warmes Bett. Das ist ein großer Unterschied.“ 
 
    „Ist diese Frau wirklich so gefährlich?“ 
 
    Innerlich war Darcon angespannt wie eine Feder und spürte, dass er kurz vor dem Explodieren war. Es war nicht gerade seine Stärke, jemanden etwas ruhig erklären zu müssen, zumal dieser Jemand offenbar etwas begriffsstutzig war. War dies wirklich der Herrscher dieses Landes? Konnte jemand, der ein Land regieren sollte, sich so dämlich anstellen? Oder spielte er mit ihm und hatte längst durchschaut, dass es nur seine persönliche Rache an Deynara war, sie nicht in diesen bequemen Räumlichkeiten zurückzulassen.  
 
    „Ja“, sagte er dennoch mit gezwungener Höflichkeit, „das ist sie.“ 
 
    „Dann werde ich dieses Thema noch einmal mit meiner Familie besprechen und im Anschluss meine Entscheidung fällen. Ich danke dir für deine offenen Worte. Wenn es beliebt, kannst du bleiben, bis ich einen Entschluss gefasst habe“, entließ er Darcon großmütig. 
 
    Darcon erhob sich vom Stuhl, neigte seinen Kopf und zog sich in das ihm zugewiesene Zimmer zurück. Selbstverständlich würde er bleiben, bis er wusste, was Yeldorim tun würde. Bevor er das nicht wusste, würde er nirgendwo Ruhe finden. Nur, warum musste er darüber mit seiner Familie sprechen? Seine Tochter war zu jung, um irgendetwas davon zu verstehen, sein Sohn beschäftigte sich lieber mit der Kriegskunst und nahm an den Audienzen jedes Mal mit wenig Interesse teil, selbst, wenn er hin und wieder etwas Schlaues von sich gab. Blieb Belyria. Darcon war sicher, dass sie es war, die insgeheim die Fäden im Reich zog und das Sagen hatte. Yeldorim hörte viel zu oft auf sie und nahm ihre Ratschläge oftmals ohne jegliches Hinterfragen an und setzte diese um. In seinen Augen war Yeldorim ein Waschlappen, der sich von seiner Frau vorschreiben ließ, wo es langging. Und wenn Belyria ein Wort mitzureden hatte, dann würde Deynara vermutlich in ihrem schönen warmen und gemütlichen Zimmer bleiben und dort die Zeit absitzen, bis Katleya zurückkam und mit neuem erlernten Zauberwissen ihre Mutter befreite und die Herrscherfamilie auslöschte. Außer, dachte Darcon, der König von Baldamur würde endlich aus seinem Schlaf erwachen und die Pläne umsetzen, die sie zusammen ausgeheckt hatten. Er ließ sich in einen Sessel fallen, starrte an die Wand und hoffte, dass er nicht allzu lange darauf warten musste, bis er erfuhr, was mit Deynara weiter geschehen sollte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 17 
 
      
 
    Aufmerksam blickte Deynara sich in dem Zimmer um, welches sie nun bewohnen sollte. Es war üppig ausgestattet mit einem großen Himmelbett, einer gepolsterten Sitzecke, einem mit Blumenranken verzierten Schrank, einem Sekretär mit goldfarbenen Füßen, einer mit reichlich Intarsien verzierten Truhe, Gemälden an den Wänden und weichen Teppichböden sowie einer Fensterfront, die einen großen Teil der einen Wand einnahm und den Blick auf die großzügig angelegte Gartenanlage freigab. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Regal mit einer Vielzahl von Büchern, deren Titel Deynara sich vornahm, später anzuschauen. Sie stellte sich an die Fensterfront und schaute hinaus in den Garten, in dem einige Gärtner dabei waren, die Unmengen von Blumenbeeten zu gießen oder Unkraut zu zupfen. In einem in der Mitte angelegten Springbrunnen plätscherte munter das Wasser, und ein paar Vögel saßen am Rand und tranken, bevor sie sich wieder in die Lüfte erhoben. Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte sie sich hier sicher wohlfühlen können. Der Status einer Gefangenen erschwerte es ihr allerdings, Gefallen an der schönen Aussicht wie auch an dem komfortablen Zimmer zu finden. Trotzdem sie es hier bequemer und vor allem Ruhe vor Darcons ständigen Angriffen haben würde, so war sie nicht sicher, ob sie sich deshalb besser aufgehoben fühlte. Sie war sich absolut sicher, dass Darcon dem Herrscher die schlimmsten Horrorgeschichten über sie berichtete und sie es daher schwer hatte, ihm und seiner Familie zu beweisen, dass nicht sie diejenige war, vor der sie Angst haben mussten, sondern Darcon. Sie haderte mit sich, ob sie Darcon und seine Pläne an Yeldorim verraten sollte. Möglicherweise sah er dies nur als einen Versuch an, Darcon in einem äußert schlechtem Licht zu präsentieren. Deynara wandte sich vom Fenster ab, drehte sich um und sah zu Donaa hinüber, die sie mit unbeweglicher Miene beobachtete.  
 
    „Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?“ bat sie die Dienerin. 
 
    „Jawohl“, erwiderte diese einsilbig, verließ das Zimmer und ließ Deynara allein zurück. 
 
    Im Schloss drehte sich ein Schlüssel, was Deynara ein müdes Lächeln entlockte. Wenn sie wollte, könnte sie die Tür mit einem einzigen Satz öffnen und das Zimmer verlassen. Diese Demonstration würde sie sich für einen anderen Tag aufbewahren, um dem Herrscher von Anarionis deutlich zu machen, dass er sie nicht einsperren konnte, wenn sie selbst es nicht zuließ. Alles, was sie auf sich nahm, tat sie nur, um Katleya zu schützen und ihr genug Zeit zu geben, um sowohl das Buch als sich selbst in Sicherheit zu begeben. Es würde noch eine Weile dauern, ehe ihre Tochter ihr Ziel erreichte und mit dem weisen Mann sprechen konnte.  
 
    Während Deynara sich an die neuen Umstände anpasste, hatte Yeldorim mit seiner Familie über die Magierin gesprochen. Sie hatten sich entschieden, dass Deynara auf dem Zimmer verbleiben, dabei unter ständiger Aufsicht stehen und streng beobachtet werden sollte. Natürlich war Darcon bewusst, dass nicht Yeldorim dies so wollte, denn den König hatte er verunsichern können. Es war Belyria, die sich durch die Worte Darcons nicht hatte beeinflussen lassen und ihrem Mann klipp und klar gesagt hatte, dass sie nicht wünsche, dass Deynara in einem Gefängnis oder einem Verlies saß, nur weil es die Ehre von Darcon verletzte und er so seine eigenen Rachegelüste nicht ausleben konnte.  
 
    „Und seine Einwände?“ hatte Yeldorim besorgt gefragt. „Er hat recht, sie ist eine Magierin und kann Dinge tun, von denen wir nichts wissen.“ 
 
    „Das streite ich nicht ab, mein Lieber“, hatte seine Frau resolut geantwortet. „Dennoch müssen wir sie nicht ebenso schlecht behandeln, wie er es getan hat. Solange wir nicht wirklich wissen, ob sie für den Drachen und dessen Taten verantwortlich ist, hat sie so eine Behandlung nicht verdient.“ 
 
    Schließlich hatte Yeldorim nachgegeben, wie er es meistens tat, war zurück in den Audienzsaal gegangen und hatte Darcon rufen lassen. Nachdem er diesem seine Entscheidung mitgeteilt hatte, war unübersehbar gewesen, wie Darcon innerlich vor Zorn kochte. Dennoch war er mühsam höflich geblieben, hatte kein weiteres Wort mehr verloren und sich auf den Rückweg nach Luandor gemacht. 
 
    Nun saß Yeldorim nachdenklich auf seinem Thron, strich sich abwechselnd über sein Doppelkinn und seinen immensen Bauch und hoffte, dass seine geliebte Belyria sich in dieser Frau nicht täuschte und die Familie durch Deynara Leid erfahren musste. 
 
      
 
     
 
      
 
    Es war kühler als in ihrer Welt, stellte Katleya fest, während sie sich fragte, in welche Richtung sie marschieren sollten. Der vor ihnen liegende Weg teilte sich in vier verschiedene Richtungen, und sie hatte keine Ahnung, welche die richtige war. Auf der Karte ihrer Mutter war nichts mehr zu erkennen. Ihr zurückgelegter Weg war verschwunden und der vor ihnen liegende war nicht eingezeichnet. Bedrückt rollte sie die leere Karte zusammen und stopfe sie zurück in ihren Rucksack. Ihre beiden Begleiter schienen ebenso besorgt zu sein wie sie. Jadridas und Mikene suchten die Umgebung aufmerksam nach einem Hinweis ab, sei er noch so klein. Es schien jedoch keinen zu geben, auch nicht, nachdem sie einige Schritte in die verschiedenen Richtungen eingeschlagen und dort nachgeschaut hatten.  
 
    „Nichts, rein gar nichts“, schüttelte Jadridas den Kopf. „Kann Yasaru nicht einfach die Wege abfliegen  und zurückkommen, wenn er am anderen Ende eines der Wege etwas gefunden hat, was uns weiterhilft?“ 
 
    „Ich weiß nicht“, sagte Katleya langsam. „Möglicherweise ist das wieder etwas, was ich ohne Hilfe bewältigen muss.“ 
 
    „Du meinst, ob du würdig bist, dem weisen Mann zu begegnen?“ fragte Mikene und rieb sich die Arme. 
 
    „Ja, sowas in der Art“, bestätigte das junge Mädchen. „Dir ist kalt, oder? Du solltest das Kleid mit etwas Wärmerem tauschen.“ 
 
    Mikene nickte, öffnete ihren Rucksack und holte eine Hose und eine langärmlige Tunika heraus, die sie mit dem Kleid wechselte. „Schon besser“, murmelte sie, packte das Kleid ein und sah erneut angestrengt zu den Möglichkeiten, die sich in Form von verschiedenen Wegen vor ihnen eröffneten. „Also, was machen wir, wohin gehen wir?“ 
 
    Katleya erhob sich aus der Hocke und ging zu Yasaru, der sie nicht aus den Augen ließ, während sie näherkam. „Mein wundervoller Drache“, sagte sie zärtlich zu ihm. „Ich weiß nicht, welches der richtige Weg ist“, klagte sie. „Und ich weiß nicht, ob ich einfach loslaufen oder deine Hilfe in Anspruch nehmen soll.“ 
 
    Yasaru schüttelte leicht seinen Kopf und ließ ein leises Fauchen hören. 
 
    „Das dachte ich mir.“ Sie gab ihm einen Kuss und blickte in seine dunklen Augen, die die ihren nicht losließen. „Ich weiß“, sagte sie zu ihm, „du musst mich nun verlassen und wartest am Zielort auf mich. Ich werde dich und den weisen Mann nicht enttäuschen“, versprach sie, streichelte ihn zum Abschied und schaute zu, wie sich ihr Drache aufrichtete, seine Flügel spreizte, ein letztes Mal fauchte und sich in die Lüfte erhob, um kurz darauf zu entschwinden. 
 
    „Du hast mit ihm geredet“, stellte Mikene überrascht fest. 
 
    „Ja, ich kann seine Gedanken lesen“, erwiderte Katleya, die jedes Mal aufs Neue überwältigt war von dem Gefühl, genau zu wissen, was Yasaru ihr sagen wollte. „Es war in der Tat so, als ob er es mir mit Worten mitgeteilt hätte.“  
 
    „Aber die richtige Richtung hat er dir nicht zufällig verraten?“ witzelte Jadridas. 
 
    „Leider nicht. Ich werde mich für eine Weile in Trance begeben, danach gehen wir weiter. Entfernt euch nicht zu weit von mir, ich bin in diesem Zustand angreifbar.“ 
 
    „Wir bleiben in deiner Nähe“, versicherte Jadridas und winkte Mikene zu sich, um mit ihr weiter an ihrer Kampftechnik mit dem Schwert zu üben.  
 
    Es gefiel ihm, wie schnell sie dazulernte und wie geschickt sie sich mit dem Schwert anstellte. Wenn sie weiter übte, würde sie eines Tages eine hervorragende Kämpferin werden.  
 
    „Wir hätten in Darthgonor ein Schwert für dich kaufen sollen“, sagte er, während er sie bei ihren Übungen beobachtete. „Du bist eine geborene Schwertkämpferin.“ 
 
    Mikene lachte hell. „Du sollst nicht lügen!“ 
 
    „Das tue ich nicht“, widersprach Jadridas. „Du bist wirklich gut und lernst schnell.“ Er sah sich suchend um, fand einen dickeren Ast und hob ihn auf, damit sie ihre Angriffsposition besser üben konnte.  
 
    Laut krachte das Schwert gegen den Ast und schlug ihn Jadridas beinahe aus der Hand. „Alle Achtung“, grinste er breit. „Gleich nochmal.“ 
 
    Konzentriert führte Mikene alle seine Anweisungen aus und spürte selbst, dass sie mit jedem Mal sicherer und geschickter wurde. Zudem kam ihr das Schwert nicht mehr so schwer vor, wie am Anfang, wo sie es kaum hatte anheben können. Und sie gestand sich ein, dass es ihr enorm viel Spaß bereitete, die Bewegungen einzuüben. Vielleicht hatte Jadridas recht und eines Tages würde sie damit genauso gut umgehen, wie mit Nadel und Faden. 
 
      
 
     
 
      
 
    Liebevoll legte Tamyra ihrem Großvater eine Decke über seine Knie, stellte ihm heißen Tee, Brot, Butter und ein wenig Fisch auf den Tisch und küsste ihn zärtlich auf die Stirn. 
 
    „Brauchst du noch etwas?“ erkundigte sie sich. 
 
    „Nein, nein, mein Kind“, antwortete er, wobei er sie mit seinem Blick beinahe festnagelte. „Es dauert nicht mehr lange, nicht mehr lange.“ 
 
    „Was denn, Großvater?“ 
 
    „Tod, Verderben, Zerstörung“, orakelte der Alte, während seine Enkelin sich langsam umwandte und sein Bett machte. 
 
    „Ach Großvater, wer sollte das denn tun“, tadelte sie ihn sanft. „Niemand wird uns töten oder etwas zerstören.“ 
 
    Tilmar schüttelte halsstarrig seinen Kopf. „Keiner von euch versteht es, keiner hört richtig zu. Ihr wiegt euch alle in Sicherheit, statt euch vorzubereiten.“ 
 
    „Wir haben keine Kämpfer, das weißt du doch.“ Tamyra zog die Decke glatt und wandte sich erneut ihrem Großvater zu. „Wie sollen wir uns also vorbereiten?“ 
 
    „Ihr solltet Wälle oder Gräben bauen“, schlug er vor.  
 
    Seufzend drückte die junge Frau dem alten Mann einen weiteren Kuss auf die Stirn. „Ja, Großvater, ich werde es vorschlagen und deine Bedenken den anderen überbringen.“ 
 
    „Tu das, aber es wird nichts nützen“, nuschelte Tilmar. „Ihr werdet schon sehen, ihr werdet es sehen.“ 
 
    Lächelnd verließ Tamyra sein Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und stieg die Stufen hinunter. In der Küche saß ihre mürrische Schwester und rupfte einem Huhn die Federn aus. Ihr Blick zeigte deutlich, wie sehr sie diese Arbeit verabscheute. Ihrem Großvater Essen zu bringen, ihm beim Anziehen zu helfen und sein Bett zu machen, ekelte sie allerdings noch mehr an, sodass sie diese Aufgabe lieber ihrer jüngeren Schwester überließ.  
 
    „Und? Hat er wieder den Weltuntergang prophezeit?“ lachte sie. „Dieser verrückte Alte sollte endlich ins Gras beißen“, fügte sie bösartig an. 
 
    „Schäm dich“, schimpfte Tamyra, schüttelte den Kopf und räumte den Frühstückstisch ab. 
 
    „Der senile Alte frisst uns nur noch die Haare vom Kopf und macht unnötig Arbeit“, schimpfte Fanrelia weiter. 
 
    „Du hast keine zusätzliche Arbeit durch ihn“, warf ihr Tamyra an den Kopf, „oder kümmerst du dich um ihn?“ 
 
    „Pah.“ Fanrelia knallte das gerupfte Huhn auf den Tisch, stand auf und fegte die Federn zusammen. „Wieso quakt er dauernd von Untergang, Tod und Verderben?“ verlangte sie zu wissen. 
 
    „Frag ihn selber“, wies Tamyra sie ab und wandte sich zum Gehen. „Ich bin in der Mühle, werde Vater helfen.“ Ohne auf eine weitere Antwort zu warten, trat sie vor die Tür und atmete die bereits kühler werdende Luft ein. Ihre Gedanken schweiften wieder einmal zu Jadridas ab, und sie fragte sich, ob es ihm gut ging, ob er, Mikene und das Mädchen noch am Leben waren und ob er gesund zurückkehrte, sofern er mit der Tochter der Magierin unterwegs war. Energisch schob sie diese Gedanken beiseite. Es nutzte nichts, sich Sorgen zu machen. Sie wusste ja nicht einmal, ob er an sie dachte und ob er sich jemals für sie interessieren würde. An seiner Seite war Mikene, und die Magd war verdammt hübsch und konnte ihm durchaus den Kopf verdrehen. Sie musste damit rechnen, dass er sie nicht umwarb, wenn er zurückkam. Wieder stieß sie einen Seufzer aus und machte sich auf den Weg zu ihrer besten Freundin Cyliane, bei der sie kurz vorbeischauen wollte, um sie zu bitten, ihr einen neuen Krug zu töpfern.  
 
    Nachdem sie mit Cyliane alles besprochen und den Krug in Auftrag gegeben hatte, verließ sie das Haus des Schmieds und machte sich auf den Weg zur Mühle, wo ihr Vater sicher ungeduldig auf sie wartete. Während sie die Straße entlangging, kam ihr Irune entgegen, die nur schwerfällig vorwärtskam, da ihr praller Leib sie stark einschränkte und jeden ihrer Schritte zu einer Qual machte. 
 
    „Guten Morgen, Irune“, sagte Tamyra freundlich und schenkte der älteren Frau ein Lächeln. 
 
    „Tamyra, auch dir einen schönen Morgen“, antwortete diese und stellte ächzend ihren Korb auf den Boden. „Was für eine Qual, ich wünschte, das Kind würde endlich kommen“, stöhnte sie theatralisch.  
 
    „Sollte es nicht längst da sein?“ erkundigte sich die junge Frau. 
 
    „Ja, schon seit drei oder vier Tagen“, jammerte Irune. „Aber es will nicht raus, und wir haben keine Hebamme im Dorf. Walon hat sich nach Darthgonor aufgemacht, um einen Arzt zu holen.“  
 
    „Wenn ich etwas für dich tun kann, dann sag es mir. Ich helfe, wo immer ich kann.“ 
 
    „Du bist ein liebes Kind“, tätschelte Irune ihr den Arm, bückte sich und hob ihren Korb wieder auf. Plötzlich verstummte sie und starrte an Tamyra vorbei. 
 
    „Ist was?“ fragte Tamyra und befürchtete, dass das Gefühl ihres Großvaters Wahrheit wurde und sie angegriffen wurden. Betont langsam wandte sie sich um und sah zu ihrer Erleichterung nur einen einzigen Mann auf einem Pferd in das Dorf reiten.  
 
    „Kennst du ihn?“ fragte Irune und kniff die Augen zusammen, weil er noch zu weit entfernt war, um ihn wirklich erkennen zu können. 
 
    Tamyra schüttelte ihren Kopf. „Ich werde meinen Vater holen“, sagte sie. 
 
    „Nein!“ rief Irune entsetzt aus. „Du kannst mich nicht hier auf der Straße alleine stehen lassen mit diesem… diesem Fremden!“ 
 
    „Aber wir sollten einen Mann holen“, warf die junge Frau energisch ein. „Dann laufe ich zu Myron, der kann mit seinen beiden Söhnen herkommen, das ist nur zwei Häuser weiter.“ 
 
    Irune nickte zustimmend und hoffte, dass der Schmied mit seinen erwachsenen Söhnen schneller an ihrer Seite war, als dieser Fremde. Während sie ihn weiterhin beobachtete und er immer näher kam fiel ihr auf, dass der Gaul unendlich langsam trabte und der Mann abgerissen und ungepflegt aussah.  
 
    Mit ihren Hämmern bewaffnet traten die drei Männer aus der Schmiede und begaben sich zu Irune, die kurz davor war, umzufallen. Obwohl es kühler war als in den letzten Tagen, machten ihr Wetter und Schwangerschaft enorm zu schaffen, und sie konnte so eine Aufregung nicht vertragen. Ein Fremder in ihrem Dorf verhieß nichts Gutes. 
 
    Endlich war das erschöpfte Tier bei ihnen angekommen, und der Fremde schaute ihnen mit müden Augen entgegen. Langsam rutschte er aus dem Sattel und wäre beinahe hingefallen, wenn Ofrael ihn nicht gehalten hätte.  
 
    „Habt Dank“, murmelte der Mann und versuchte eine Verbeugung, die ihn fast erneut ins Straucheln brachte. 
 
    „Wer seid Ihr? Was ist passiert?“ trat Myron vor und rümpfte die Nase ob des strengen Geruchs, der von seinem Gegenüber ausgedünstet wurde. Sein kurzes braunes Haar stand ihm wirr vom Kopf, seine Hände und das Gesicht starrten vor Dreck.  
 
    „Verzeiht, ich bin Meister Paltinus und komme aus Darthgonor. Meines Zeichens bin ich Schuster und auf dem Weg durch die Dörfer, um meine Waren anzupreisen oder Aufträge anzunehmen, denn jeder braucht Schuhzeug.“ Er hustete eine Weile und hielt sich dabei die dreckige Hand vor seinen schmallippigen Mund.  
 
    „Und wo ist Eure Ware?“ fragte Myron misstrauisch, während er den dünnen Gaul in Augenschein nahm. 
 
    „Sollte Meister Paltinus nicht erst einmal zur Ruhe kommen, etwas trinken und essen und sich säubern, ehe er einer Befragung unterzogen wird?“ fragte Tamyra. „Ich werde Irune inzwischen nach Hause begleiten.“ 
 
    Myron warf ihr einen bösen Blick zu. Dieses junge Ding war einfach zu vertrauensselig und meinte es mit allen Menschen gut. Das würde sie eines Tages noch in Teufels Küche bringen. Dennoch grunzte er zustimmend und bat den Fremden, ihm in sein Haus zu folgen, wo seine Frau ihm einen Krug Bier, Brot und Schinken auf den Tisch stellte.  
 
    Wie ein Verdursteter leerte Paltinus den Krug und verschlang das Brot und den Schinken, als ob er seit Tagen nichts mehr zu sich genommen hatte. „Danke, habt vielen Dank“, sagte er und strich sich einen Krümel aus seinem ungepflegten Bart. „Es tut mir leid, wenn ich Euch Unannehmlichkeiten bereite“, fügte er bedauernd hinzu.  
 
    „Iwo“, sagte Myrons Frau Vilonia fröhlich. „Wenn es recht ist, dann bereite ich Euch ein Bad und wasche Eure Wäsche. Derweil könnt Ihr etwas von meinem Mann anziehen.“ 
 
    „Das ist sehr freundlich von Euch.“ Der Fremde folgte ihr in ein leeres Zimmer, zog sich aus und ließ sich wenig später in eine mit angenehm warmem und nach Veilchen duftendem Wasser gefüllte Wanne gleiten. Murrend reichte Myron ihm nach einer Weile eine Hose und ein Hemd durch die Tür und warf seiner Frau einen missmutigen Blick zu. Warum mussten Frauen immer so furchtbar hilfsbereit und zuvorkommend sein? Solange sie nicht wussten, was passiert war und was der Mann wirklich wollte, wäre Vorsicht angebrachter gewesen.  
 
    „Jetzt seht Ihr wieder wie ein Mensch aus“, empfing Vilonia ihn schließlich und deutete auf einen Stuhl. „Setzt Euch und berichtet, was passiert ist.“ 
 
    „Wie ich bereits erwähnte, ich komme aus Darthgonor und bin Schuster. Ich war auf Reisen und wollte meine Waren verkaufen oder Aufträge für neue Schuhe annehmen. Nicht nur in der Hauptstadt werden Schuhe benötigt. Auf dem Weg zwischen Naskolat und Gulrinta hatte ich ab und zu das Gefühl, als ob ich verfolgt würde. Zwischen Gulrinta und Eurem schönen Dorf habe ich schließlich einen Halt eingelegt. Ich hatte Hunger, mein Pferd Durst, und ich wollte uns eine Pause gönnen. Nachdem ich eingenickt war und nach einer Stunde aufwachte, um meinen Weg fortzusetzen, standen Räuber um mich herum. Sie nahmen mir alles, mein Werkzeug, meine Waren, mein Geld, meine Satteltaschen. Sie haben mich verprügelt, und es wundert mich, dass sie mir das Pferd gelassen haben. Aber mein Klepper ist alt, und vermutlich hat ihn das vor den Banditen gerettet.“ Meister Paltinus hielt sich den Kopf und schüttelte diesen, als ob er es immer noch nicht glauben konnte. Sein Gesicht war schmal und blass, nun, wo er sich gewaschen hatte. Sein Zinken war viel zu groß und wollte nicht so recht zu den verhärmten Gesichtszügen passen. In seinen traurigen graublauen Augen stand Unverständnis über das, was ihm geschehen war. 
 
    „Ihr seid verletzt?“ fragte Vilonia. 
 
    „Nein, nein, nur ein paar blaue Flecken habe ich davongetragen. Es ist nichts Ernstes“, beruhigte er die Frau. „Ich will Euch allen nicht zur Last fallen. Wenn meine Kleidung wieder trocken ist, reite ich zurück nach Darthgonor und berichte dort, was mir passiert ist.“ 
 
    „Banditen? Bei uns in der Nähe?“ fragte Myron ungläubig. „Es gibt schon seit Jahren keine Räuber mehr in den Wäldern rund um unsere Dörfer.“ Er warf Paltinus einen misstrauischen Blick zu. 
 
    „Ich hätte mich nicht auf den Weg gemacht, wenn ich nicht gehört hätte, dass es hier keine Räuber gibt“, erwiderte der Fremde. „Ansonsten wäre ich in meiner Werkstatt geblieben und hätte mein Werkzeug noch.“ 
 
    „Ihr könnt die Nacht über in unserem Dorf verbleiben“, bestimmte Myron, der es ausnahmsweise bedauerte, dass Darcon von seiner Reise aus Darthgonor noch nicht zurück war und vor dem nächsten Tag nicht erwartet wurde.  
 
    „Das ist sehr freundlich von Euch“, antwortete Paltinus. 
 
    „Ich werde Euch zu unserem Priester bringen. Ihr könnt sicher in unserem Tempel einen Platz zum Schlafen bekommen. Kommt, ich bringe Euch zu ihm.“ Myron straffte seine Schultern und zeigte dabei seinen muskulösen Oberkörper und spielte mit seinen Armmuskeln. Er machte sehr deutlich, dass der Fremde nicht die geringste Chance gegen ihn haben würde, sollte er nur einen einzigen Gedanken daran verschwenden, ihn anzugreifen.  
 
    Obwohl Meister Paltinus nicht verborgen geblieben war, dass es in diesem Dorf ein Gasthaus gab, in dem er sicher ein Zimmer hätte bekommen können, widersprach er nicht, sondern folgte dem grimmigen Schmied hinaus, führte sein Pferd am Zügel und trat wenig später in das Dunkel des Tempels, wo der wieder einmal betrunkene Priester Colmar in einer Bank saß und mit verklärtem Blick  aus seinen tiefliegenden und wässrigen sowie stets geröteten Augen Shizanu, den Gott der Toten, anstarrte, ohne ihn wirklich zu sehen. Seit Jahren war Colmar nicht mehr dazu in der Lage, den Tempel in Ordnung zu halten und die nötigen Rituale durchzuführen, um Unheil von ihnen abzuwenden. Dennoch weigerte er sich standhaft, einen Schüler aufzunehmen und ihn die Rituale des Wettergottes Akuto, des Gottes der Toten Shizanu, der Fruchtbarkeitsgöttin Tura, der Schutzgöttin Batomé, der Göttin allen Sein und Himmelsgöttin Ashamanei, Fanryta, dem Naturgott und Caviruru, dem Gott der Armee und Kämpfer zu lehren, auf dass die Bewohner von Luandor den Schutz der Götter erhielten. Immer wieder musste er sich den wütenden Angriffen der Einwohner stellen, die zwar jederzeit den Tempel betreten und beten, jedoch die Rituale nicht vollziehen durften. Colmar fühlte sich von den Göttern verlassen und glaubte nicht mehr an deren Macht. Seitdem er begonnen hatte zu trinken, war sein Gang immer träger und schwerfälliger geworden, und er ging stets leicht nach vorn gebeugt, als ob er die ganze Last der Welt auf seinen schwachen Schultern und seinem kleinen dicklichen Körperbau tragen müsste. Nichts gelang ihm mehr, er war willensschwach und chaotisch geworden, hatte sein Leben und sich selbst nicht mehr im Griff und war an allem desinteressiert. Nur in den lichten Augenblicken, in denen er nicht alkoholisiert war, war er bemüht, anderen gegenüber hilfsbereit zu sein, jedoch hielt dieser Zustand nie lange an und er verfiel rasch zurück in seine Lethargie, verschwieg, was er wirklich dachte und griff stattdessen zum Alkohol.  
 
    Jetzt fuhr er erschrocken herum, als Myron ihn laut ansprach, schwankte schwerfällig aus der Sitzbank und ging mit leicht torkelndem Schritt auf ihn und den Besucher zu. 
 
    „Wasn los?“ nuschelte er, während er sich festhalten musste, um nicht umzukippen. 
 
    „Ich habe Euch einen Gast gebracht“, sagte Myron mit aller Verachtung, die ihm zur Verfügung stand. „Gebt ihm einen Platz zum Schlafen und passt auf ihn auf. Ich komme morgen nach dem Frühstück und hole ihn wieder ab.“ 
 
    „Zumschlafn?“ fragte Colmar und machte einen Schritt auf Paltinus zu. „Wozumteufl sollner schlafn?“  
 
    „Ihr habt doch ein Bett, oder nicht? Gebt ihm das, denn Ihr könnt in Eurem Zustand überall schlafen“, knurrte Myron. „Denkt dran, morgen nach dem Frühstück hole ich Euch ab, Meister Paltinus.“ Der Satz war eine einzige Warnung, die Paltinus durchaus verstand. Ohne noch auf den nörgelnden Kleriker zu hören oder eine Antwort abzuwarten, wandte sich der Schmied ab und verließ den Tempel. Wenigstens einmal in seinem erbärmlichen Leben sollte Colmar etwas Nützliches tun! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 18 
 
      
 
    Zornig schlug König Ascador mit einer Faust auf den Tisch und warf seinen besten Kämpfern einen vernichtenden Blick zu. Der Herrscher von Baldamur verstand wenig Spaß, und einen Fehlschlag konnte er nur äußerst schwer verkraften. Er war ein drahtiger Mann, der sich jeden Tag einem Ritual unterzog, um seine Muskeln zu trainieren und sich seinen stählernen Leib zu bewahren. Seine stahlgrauen Augen konnten mitunter freundlich in die Runde schauen, meistens wirkten sie kühl und unnahbar. Eine lange Narbe zierte sein Gesicht, deren Lauf sich über die linke Wange bis hinauf zur Augenbraue zog und seinen Zügen etwas Verwegenes verlieh. Er trug einen Kinnbart, der so lang wie seine Hand war und den er stets geflochten trug, ebenso wie seine schwarzen Haare. Gegenüber anderen Personen wirkte er zwar stets angespannt, dabei jedoch neugierig und offen. Von sich aus behauptete er, ein gerechter Herrscher zu sein, allerdings sahen das nicht alle so, wagten aber nicht, ihm zu widersprechen. Er war ein Despot, der zu Wutausbrüchen neigte und sein Land fest im Griff hatte. Nur zu seiner Tochter konnte er unendlich liebevoll und zärtlich sein. Er vergötterte Imna, war sie doch das Ebenbild seiner geliebten verstorbenen Frau.  
 
    „Wie konnte das passieren?“ brüllte er die Männer an, die in Reih und Glied vor ihm standen und befürchteten, für immer aus der Garde entlassen oder schlimmer noch, aus der Stadt verbannt zu werden.  
 
    „Majestät“, wagte sich der Hauptmann der Männer vor und verbeugte sich unterwürfig. „Wir haben die Männer aus Darthgonor vernichtend geschlagen, nachdem wir sie bis zum Moor verfolgt haben. Der Weg durch das Moor war gefährlich, zudem mussten wir uns diesen Weg erkämpfen, denn merkwürdige Wesen haben uns den Zutritt verwehrt, sodass wir nur mühselig vorankamen.“ 
 
    „Ich habe zwanzig meiner besten Männer verloren“, schnaubte Ascador wütend.  
 
    „Ich weiß, Majestät.“ Der Hauptmann war bedrückt, hatte er bisher jeden Auftrag seines Herrschers zu dessen Wohlgefallen erledigt. Dies war seine erste Niederlage in zehn Jahren, und er stand selbst noch immer unter Schock. „Wir hatten das Mädchen und ihre Begleiter fast erreicht, wir konnten sie bereits hören. Aber diese Tiere drängten uns zurück, und als wir endlich einen erneuten Blick durch die Bäume werfen konnten, waren sie allesamt verschwunden, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten. Majestät, es hört sich unwirklich und wie eine Fantasterei an, aber genau so ist es gewesen.“ 
 
    „Zwanzig hervorragend ausgebildete Männer“, wiederholte Ascador und schnaufte noch einmal. „Was dann?“ verlangte er zu wissen. 
 
    „Diese tierähnlichen Wesen verschwanden, sie ließen uns einfach stehen. Also wagten wir uns vor und betraten eine Sandwüste. Aber dort war nichts, keine Abdrücke im Sand, nichts, was uns einen Hinweis auf den Verbleib des Mädchens hätte geben können“, antwortete der Hauptmann. 
 
    „Nun gut, Drache und Mädchen verloren für unseren Plan“, brummte er. „Schickt mehr Männer aus. Sie sollen sich umhören. Ich will wissen, wo sie sich aufhält und wo der Drache ist. Und ich will wissen, wo ihre Mutter geblieben ist!“ 
 
    „Ja, Majestät, ich werde mich sofort darum kümmern“, beeilte sich der Hauptmann zu versichern und war enorm erleichtert, dass er nicht entlassen worden war. Er verbeugte sich zackig, hieß seine Männer, es ihm gleichzutun und verließ mit rotem Kopf den Raum, gefolgt von geschlagenen Kämpfern, die noch lange mit dieser Niederlage zu kämpfen hatten. 
 
    Der König wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, erst dann genehmigte er sich einen Schluck Wein, um sein Gemüt zu beruhigen. Sein Plan war geplatzt, die Idee, das Mädchen und den Drachen gegen Darthgonor einzusetzen, elendig gescheitert. Möglicherweise musste er nur die Mutter des Kindes finden und entführen, um das Mädchen dazu zu bringen, zurückzukehren, um die Mutter zu retten. Grübelnd starrte Ascador aus dem Fenster. „Nein!“ Wie zur Bekräftigung schlug er noch einmal mit der Faust auf den Tisch und wiederholte „nein“. Er brauchte weder die Mutter noch das Mädchen oder den Drachen. Er würde Darthgonor ohne diese Hilfe bezwingen und ganz Anarionis unter seine Herrschaft zwingen. Dazu benötigte er keine Magie und keinen Zauber. Er war Ascador, der größte König aller Zeiten und der Herrscher mit der besten Armee. Sein Zorn legte sich und er dachte an den Mann, den er in das Feindesland geschickt hatte, um dort die Dörfer zu spionieren und den er zurückerwartete, nachdem er Darcon eine Nachricht hatte zukommen lassen. Sowie Darcon die Nachricht erhalten und der Spion zurück war, würde der Krieg gegen Anarionis beginnen und König Yeldorim von seinem Thron gestoßen werden.  
 
    Beflügelt von diesen Gedanken befahl er einem Diener, seine Tochter zu holen, damit er mit ihr zu Abend essen und sich an ihrer Gesellschaft erfreuen konnte.  
 
      
 
     
 
      
 
    Allmählich kehrte Katleya aus ihrer Trance zurück und blinzelte ein paar Mal, ehe sie sich zurechtfand und wusste, wo sie sich befand. Ihr gegenüber auf dem Boden hockten Mikene und Jadridas, die ihre Kampfübungen beendet und das Mädchen besorgt im Auge behalten hatten.  
 
    „Du warst lange weg“, bemerkte Jadridas, während er erleichtert durchatmete und er nicht mehr befürchten musste, dass Katleya aus ihrem Zustand nicht erwachte.  
 
    „Wie lange?“ murmelte sie. 
 
    „An die zwei Stunden“, antwortete der Knecht und reichte ihr Wasser, welches sie durstig trank. „Geht’s dir gut?“ 
 
    Katleya nickte stumm. Bei all den Bildern, die sie gesehen hatte, hatte sie eines schmerzlich vermisst: das ihrer Mutter. Wo war Deynara? War sie noch am Leben? Warum hatte sie sich nicht gezeigt und sie wissen lassen, dass es ihr gut ging? „Ich vermisse meine Mutter und habe Angst um sie“, sagte sie leise. „Hast du denn gar keine Träume mehr von ihr bekommen?“ 
 
    „Bisher leider nicht“, bedauerte Mikene betrübt. Gerne hätte sie das junge Mädchen getröstet, wusste aber instinktiv, dass es nicht das war, was Katleya jetzt brauchte. Deshalb stand sie auf und packte ihre Sachen zusammen. „Weißt du, in welche Richtung wir gehen müssen? Wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, schaffen wir noch ein Stück, ehe es dunkel wird.“ 
 
    „Morbrocmir ist ein gefährliches Land, wir müssen unsere Augen offenhalten, wo immer wir auch gehen“, warnte Katleya. „Wir müssen dort entlang.“ Sie erhob sich ebenfalls, klopfte sich den Staub aus ihrer Hose und deutete nach rechts. Nachdem sie einen letzten Schluck getrunken hatte, schob sie sich den Umhang um ihre Schultern, nahm den Rucksack, setzte ihn sich auf den Rücken und marschierte los. 
 
    „Na dann, auf geht’s“, sagte Jadridas fröhlicher, als ihm zumute war, schenkte Mikene ein aufmunterndes Lächeln und setzte sich in Bewegung, nachdem die Magd an seiner Seite war.  
 
    Schweigend betraten sie den steinigen Weg, der sie erneut durch einen düsteren Wald führte. Bedrohlich wirkende Bäume streckten ihnen ihre Äste entgegen und durchzogen den Boden mit dicken Wurzeln, über die sie hin und wieder stolperten. Aus allen Richtungen schien es zu rascheln, und Geräusche von Tieren oder Wesen, die sie nicht kannten und die sich nicht einmal in Gedanken ausmalen wollten, erschreckten sie bei jedem ihrer Schritte. Es war ein unheimlicher Ort, dunkel, geheimnisvoll und bedrohlich. Unentwegt standen sie unter Anspannung, befürchteten jeden Augenblick einen Angriff oder sonstige Gefahren.  
 
    „Bleibt stehen“, flüsterte Katleya und hob eine Hand. „Hört ihr das?“ 
 
    Vor ihnen war ein gefährliches Knurren zu hören, welches langsam aber stetig näher zu kommen schien. Jadridas zog sein Schwert aus der Scheide, Mikene ihren Dolch aus dem Gürtel. Was immer es war, sie würden nicht kampflos untergehen. 
 
    Zuerst sahen sie nur ein paar Augen, die so rot glühten wie Lava aus einem Vulkan. Jeder Schritt brachte den Boden unter ihren Füßen zum Beben, und als das Wesen endlich aus dem Dickicht trat, hielten Katleya und ihre Begleiter erschrocken die Luft an. Schwarze dichte Haare bedeckten einen Körper, der so groß wie ein ausgewachsenes Kalb, von der Statur jedoch eher wie ein Ochse war. Die glühenden Augen gehörten einem Kopf, der starke Ähnlichkeit  mit einem Wolf hatte, wobei auf seiner Stirn zwei Hörner wie bei einem Ziegenbock saßen. Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle, während er das Maul aufriss und lange spitze Zähne zeigte. 
 
    Als Jadridas mit seinem Schwert vortreten und sich dem Kampf stellen wollte, trat Katleya ihm in den Weg und legte ihre Hand auf seinen Schwertarm. Fragend senkte er das Schwert und sah Katleya an, die den Blick kurz erwiderte, ehe sie einige Schritte auf das Tier zuging und ihm fest in die Augen schaute. Das Knurren klang noch gefährlicher, als ob das Tier sie warnen wollte, noch näher zu kommen. Es spannte seine Muskeln an, fletschte die Zähne und schien jeden Augenblick zum Sprung auf das Mädchen bereit zu sein.  
 
    Mutig stellte sich Katleya dem Tier entgegen, hob ihre Hand und rief mit klarer und ruhiger Stimme: „Niemand greift Katleya an, die Tochter von Deynara und Hüterin des magischen Buches!“  
 
    Die Bestie verharrte in ihrer Angriffsstellung, führte sie jedoch nicht aus. Noch immer knurrte und geiferte sie, schien unschlüssig und gleichzeitig überrascht zu sein. 
 
    „Mach den Weg frei und lass mich und meine Gefährten hindurch“, verlangte Katleya. Da das Wesen mit dem Wolfskopf keinen Deut von der Stelle wich und sie weiterhin anknurrte, schloss sie ihre Augen und begann, einen Zauberspruch zu rezitieren, mit dem sie das fauchende und wilde Vieh in eine harmlosere Kreatur verwandeln konnte. 
 
    „Haltet ein!“ rief eine krächzende Stimme im dicken Geäst, und Katleya brach den Spruch ab, um sich der Stimme zuzuwenden. Hinkend und schwerfällig auf einen Stab gestützt trat ein verhutzelter alter Mann hinter einem dicken Baum hervor. Seine knorrige Hand zitterte, als er seinen Stab auf die Bestie richtete und es mit einem Wort davon schickte. Sein Kopf war kahl und er ächzte bei jeder Bewegung. In seinem Gesicht waren so viele tiefe Falten, dass es wie eine zerklüftete Bergwand aussah.  
 
    Während der Alte näher trat, hatte Jadridas sein Schwert bereits wieder erhoben und stellte sich schützend neben Katleya, die diesmal keine Einwände erhob. 
 
    „Wer bist du?“ verlangte er zu wissen und deutete Mikene mit einem leichten Kopfnicken an, dass sie sich auf die andere Seite von Katleya stellen sollte. 
 
    „Nur ein alter Mann“, kam krächzend die Antwort, während er sich schwer auf seinen Stab stützte. 
 
    „Ja, natürlich“, erwiderte der Knecht kopfschüttelnd. „Deswegen hast du das Tier so mir nichts dir nichts davon scheuchen können.“ 
 
    Kopfwackelnd machte der Alte ein paar Schritte auf Katleya zu. Jadridas und Mikene stellten sich sofort vor sie und hinderten ihn daran, zu dicht an das Mädchen heranzutreten.  
 
    „Du bist also diejenige, die uns angekündigt wurde“, schnarrte er, kniff die Augen zusammen und begutachtete Katleya. „Du bist jung, viel zu jung.“ 
 
    „Für was zu jung?“ wollte Katleya wissen. „Und wer bist du?“ wiederholte sie die Frage des Knechts. 
 
    „Für die Aufgabe, die vor dir liegt, mein Kind. Ich bin nur der Hüter der Hornwölfe.“ 
 
    „Warum hast du das Tier auf uns gehetzt?“ verlangte Mikene keck zu wissen, die langsam ihre Furcht verlor. 
 
    „Ich habe es nicht auf euch gehetzt“, widersprach der Alte. „Die Hornwölfe gehören in diesen Wald, sie jagen, töten und fressen, um zu überleben.“ 
 
    „Menschen?“ Mikene schauderte es. 
 
    „Nur die, die hier nichts verloren haben und kommen, um Schaden anzurichten“, klärte der Unbekannte auf. „Als ich gehört habe, wer du bist, bin ich eingeschritten, denn du wirst erwartet“, wandte er sich wieder an Katleya. 
 
    „Dann wirst du uns zu unserem Zielort bringen?“ fragte Katleya hoffnungsfroh. 
 
    „Nein, mein Kind“, musste der alte Mann sie enttäuschen. „Meine Aufgabe war es, dich und deine Begleiter sicher durch diesen Wald zu bringen und dafür zu sorgen, dass ihr nicht getötet und verspeist werdet.“ 
 
    „Warum habe ich nichts anderes erwartet“, stöhnte Katleya wenig überrascht. 
 
    Der Alte ließ ein heiseres Lachen hören, wobei sein Kopf noch mehr wackelte als vorher. „Dies war nur eine der Prüfungen, die auf dich zukommen werden, während du deinen Weg finden musst. Hättest du die richtigen Worte nicht gefunden, hätte ich euch nicht retten können.“ 
 
    „Wie viele Prüfungen kommen noch? Und wie weit ist es, bis wir dort ankommen, wo wir erwartet werden?“ wollte das Mädchen wissen. 
 
    „Ich weiß es nicht, mein Kind“, bedauerte der Mann. „Und jetzt setzt euren Weg fort. Es dauert nicht mehr lange, dann wird es hier stockdunkel sein.“ Er hob seinen Stab, der am Ende zu leuchten begann, und deutete auf den Weg. „Wenn ihr noch eine halbe Stunde diesem Weg folgt, werdet ihr ein Licht sehen. Haltet darauf zu, dort könnt ihr ungestört die Nacht verbringen. Kein Hornwolf wird euch belästigen, und ihr werdet den Wald unbehelligt durchqueren können.“ 
 
    „Das ist mal eine angenehme Nachricht“, knurrte Jadridas, steckte sein Schwert ein und nickte dem Alten zu. 
 
    „Vielen Dank für die Rettung und den Rat.“ Katleya neigte höflich ihren Kopf, wandte sich um und folgte dem Pfad, der immer düsterer und enger zu werden schien. Als sie sich noch einmal umdrehte, war der Alte im Dickicht des Waldes verschwunden. 
 
      
 
     
 
      
 
    Die Bettstatt sah genauso unsauber aus wie Priester Colmar. Meister Paltinus beschloss, dass er eher auf dem Fußboden als in dieser Brutstätte von Flöhen schlafen würde. Dennoch beeilte er sich, dankbar zu lächeln, dem Pfaffen wieder hinaus in die kleine Stube zu folgen und sich in einen Sessel zu setzen.  
 
    „Sezeuch“, nuschelte dieser, ungeachtet dessen, dass sein unfreiwilliger Gast bereits Platz genommen hatte. „Ich holwas zutrinkn unzuessn.“ Schwankend verließ er den Raum und ließ Paltinus Zeit, sich umzusehen.  
 
    Nur spärlich eingerichtet machte das Zimmer einen erbärmlichen Zustand. Es war frei von jeglichen Annehmlichkeiten mit Wolltüchern verhängten Fenstern, einem kalten Holzboden, zwei alten Sesseln mit verschlissenen Sitzpolstern, einem kleinen Tisch, einem Hocker und einem großen Bildnis des Gottes Shizamu. Der Gott des Todes und Begleiter in die Totenwelt schien sein Lieblingsgott zu sein. Auf dem Tisch stand eine dicke Kerze, und auf dem Hocker lag ein geschlossenes Buch. Wie war es möglich, dass ein Geistlicher sich so gehen ließ und zum Trinker geworden war? Während Paltinus noch darüber nachgrübelte, kehrte Colmar in den Raum zurück und balancierte auf einem Tablett einen Krug Wein, zwei Gläser und zwei Teller, auf denen Brot, Käse, Wurst und etwas Obst lag. Gläser, Krug und Teller rutschten gefährlich hin und her, und Paltinus befürchtete bereits, dass alles auf dem Fußboden landen würde, als Colmar das Tablett mit Schwung auf den Tisch knallen ließ und sich schwerfällig in den anderen Sessel fallen ließ, wobei ihm ein Furz entwich. 
 
    „Hoppla“, grinste er dünn, griff nach dem Krug und schenkte großzügig von dem Wein ein. „Proscht“, lallte er und gönnte sich einen tiefen Schluck. „Lasseuchschmeckn.“ 
 
    „Danke, ehrwürdiger Priester“, sagte Meister Paltinus zynisch, griff nach dem Brot und beäugte es vorsichtig. Nachdem er weder Schimmel am Brot noch an Wurst oder Käse feststellen konnte, biss er hinein und spürte auf einmal, wie hungrig er war. Das Brot war überraschend frisch und knusprig. Vermutlich brachte eine mitleidige Seele dem Gottesmann regelmäßig etwas zu essen. Schweigend aß er und warf seinem Gegenüber zwischendurch aufmerksame Blicke zu.  
 
    Unter schweren Lidern schien der Priester jedoch nur Augen für den Wein zu haben und darauf bedacht zu sein, dass sein aufgezwungener Gast ihm nichts wegtrank. Nur zweimal biss er vom Brot ab, steckte sich ein Stück von dem Apfel in den Mund und griff danach sofort wieder zum Krug, um sein Glas aufzufüllen. Paltinus legte eine Hand über sein Glas, als sein Gastgeber nachschenken wollte. 
 
    „Rechso“, nuschelte dieser wieder, nahm einen raschen Zug und lehnte sich im Sessel zurück.  
 
    „Ihr habt ein hübsches kleines Dorf“, warf Paltinus wie nebenbei ein. „Luandor gefällt mir.“ 
 
    „Aja.“ 
 
    „Habt ihr viele Einwohner?“ 
 
    Colmar schüttelte seinen Kopf. „Vielleisofünzg“, brabbelte er beinahe unverständlich, nahm noch einen Hieb und behielt das Glas gleich in seiner Hand. 
 
    „Gibt es viele Männer hier? Oder braucht ihr noch einen gestandenen Mann für die schönen Mädchen“, versuchte Paltinus einen Scherz, der an dem Priester jedoch abprallte wie ein Ball an einer Mauer. 
 
    „Unfährdiehälfe“, lallte der Gefragte und gähnte ausgiebig. 
 
    „Und viele Knaben? Oder sind die Kinder alle bereits erwachsen?“ erkundigte sich der Fremde, während er nach seinem Glas griff und einen Schluck vom dem grässlich sauren Wein trank, um die Fragerei wie einen harmlosen Versuch aussehen zu lassen, ein freundliches Gespräch in Gang zu bringen. 
 
    „Nueipaarjuunalhier“, brummte Colmar, während er noch mehr Buchstaben als vorher verschluckte und ihm langsam die Augen zufielen. 
 
    „Bleibt sitzen, ich räume ab“, fuhr Paltinus im Plauderton weiter, doch der Geistliche hörte ihn bereits nicht mehr.  
 
    Während der Gottesmann schnarchte, suchte Paltinus nach einem Blatt Papier und einer Feder, schrieb ein paar Zeilen, faltet den Zettel sorgsam zusammen und nahm ihn mit in den Schlafraum. Hoffentlich war morgen Zeit genug, um die Nachricht übergeben zu können. Er setzte sich auf den kalten Boden, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. 
 
    Er schlief keine fünf Stunden, dann wurde er wach und drehte seinen Kopf so, dass er einen kurzen Blick aus dem Fenster werfen konnte. Der Morgen dämmerte, ein paar Vögel schienen bereits munter zu sein und trillerten ihre Liedchen. Rasch erhob sich Paltinus, suchte hinter dem Tempel den Abtritt auf und begab sich in die Küche. In einem Eimer fand er Wasser und ein Stück Seife auf der Fensterbank. Er nahm beides an sich, kehrte in den Schlafraum zurück und wusch sich, bevor er in die geliehene Kleidung schlüpfte. Anschließend ging er zurück in die Küche, stellte den Eimer an seinen Platz und legte die Seife zurück auf die Fensterbank. Von dem Priester war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören. Vorsichtig lugte Paltinus in die Stube, weil er davon ausging, dass der Geistliche dort schlief, die Stube war jedoch leer. Nachdenklich runzelte er seine Stirn. Was war, wenn dieser Trottel gar nicht so trottelig war und ihm alles nur vorgespielt und den anderen im Dorf bereits gesagt hatte, dass er ihn ausgefragt hatte? Dieser Gedanke behagte ihm ganz und gar nicht. Dennoch zwang er sich, die Ruhe zu bewahren,  zurück in die Küche zu gehen und nachzuschauen, ob sich dort irgendwo Kaffee befand, damit er sich eine Kanne aufbrühen und vielleicht noch etwas von dem knusprigen Brot essen konnte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 19 
 
      
 
    Nach einem großzügigen Frühstück setzte sich Deynara auf einen Stuhl nahe dem Fenster und nahm das Buch auf, welches sie bereits am Abend zuvor in dem vorzüglich ausgestatteten Bücherregal entdeckt hatte. Die Pflanzen, Kräuter und deren Heilwirkungen kannte sie bereits, dennoch war die Kräuterkundige, die dieses Buch verfasst hatte, in ihren Forschungen weitergegangen und hatte Dinge miteinander verknüpft, die interessante Ergebnisse gebracht hatten. Deynara nahm sich vor, sich damit zu beschäftigen, wenn sie jemals lebend zurück in ihre kleine Hütte kam und dort friedlich weiterleben durfte.  
 
    „Fertig?“ unterbrach die ewig mürrische Donaa ihren Gedankengang, und als Deynara nickte, räumte sie die Reste des Frühstücks auf ein Tablett und trug es schlurfend hinaus. 
 
    Sehnsucht packte Deynara, Sehnsucht nach ihrer Tochter, nach ihrem Häuschen, nach dem Duft all der Kräuter und Pflanzen, die im und um den Wald herum dufteten und die sie so oft mit Katleya gesammelt und verarbeitet hatte. Wenn sie ihre Augen schloss, dann konnte sie die angenehmen Gerüche direkt in ihrer Nase spüren und das helle und fröhliche Lachen ihres Kindes hören. Heute Abend musste sie sich auf die Reise begeben und herausfinden, ob es ihrer Tochter und ihren beiden Beschützern gut ging, ob sie ihr Ziel erreicht hatten und kurz davor waren, den weisen Mann zu treffen, ihm das Buch zur sicheren Aufbewahrung zu übergeben und ihn um Hilfe zu bitten. 
 
    Erneut wurde sie in ihren Überlegungen unterbrochen, als Donaa in die Tür trat und ihr einen finsteren Blick zuwarf. 
 
    „Kann ich noch etwas für Euch tun?“ fragte sie mit so viel Verachtung in ihrer Stimme, wie es ihr möglich war. 
 
    „Nein, Donaa“, antwortete Deynara freundlich. „Jedoch habe ich eine Frage an dich.“ 
 
    Die Dienerin, die sich bereits angeschickt hatte, aus dem Zimmer zu rauschen, drehte sich misstrauisch um, kniff ihre Augen zusammen und presste ihre Lippen noch fester zusammen, sodass sie nur noch als schmaler Strich zu erkennen waren. 
 
    „Warum bittest du nicht darum, von deinen Pflichten mir gegenüber abgelöst zu werden, wenn du mich so sehr hasst und verachtest?“ 
 
    „Ich muss tun, was man mir aufträgt“, erwiderte sie kühl. „Kann ich jetzt gehen?“ 
 
    „Es hält dich niemand“, sagte Deynara und blickte ihr nachdenklich hinterher. Vermutlich gehörte Donaa zu den Personen, die ebenso dachten wie Darcon und sie lieber in einem Kellerverlies denn in einem so vornehmen Zimmer gesehen hätten. Sie seufzte, verscheuchte die Gedanken an Donaa und widmete sich wieder dem Buch. 
 
    Von dem Aufruhr, der draußen vonstattenging, bekam sie zunächst nichts mit. Vor dem Tor des Palastes erbat sich ein aufgeregter Walon Einlass, wurde von der Torwache jedoch abgewiesen, wobei sie ihm drohten, ihn aufzuspießen, wenn er noch länger solch einen Lärm verursachte. 
 
    „Aber ich muss zu dem Arzt!“ brüllte er aufgebracht. 
 
    „Dann geh in die Stadt, dort ist der Arzt“, wies ihn die Wache zurecht. 
 
    „Das ist es ja eben“, jammerte Walon. „Der ist nicht da, er ist unterwegs in ein anderes Dorf zu einem Notfall, und meine Frau wird sterben, wenn ich keinen Arzt zu ihr bringe, der das Kind holen kann!“ 
 
    „Und da kommst du daher und glaubst, du kannst den Leibarzt unseres Herrschers mit in dein jämmerliches Dorf nehmen?“ lachte einer der beiden, während der andere grinste.  
 
    „An wen soll ich mich denn sonst wenden?“ fuhr Walon erbost auf. „Und jetzt lasst mich ein, um Himmels Willen!“ 
 
    Die beiden Wachleute tauschten einen unsicheren Blick miteinander. Es war nicht üblich, einen Fremden aufgrund seines Begehrens einfach durch die Tore marschieren zu lassen. Trotzdem Fürst Yeldorim als ein gütiger Herrscher galt und jedermann wusste, dass er alles tat, damit es seinen Untertanen an nichts fehlte, so war es immer möglich, dass ein Spion oder Attentäter versuchte, in den Palast zu kommen, um so nahe genug an ihn heranzukommen und ihn zu töten.  
 
    „Wartet hier“, erbarmte sich schließlich der grobschlächtigere der beiden Wachen, wandte sich um und eilte in den Palast. 
 
    Unruhig trat Walon von einem Fuß auf den anderen. Jede Minute, die er hier verplempern und warten musste, konnte Irune schaden. Als er sie verlassen hatte, um einen Arzt zu holen, hatte sie versucht, ihn zu beruhigen und zu erklären, dass es nicht schlimm sei, wenn ein Baby ein wenig auf sich warten ließ. Dennoch war er nervös und ängstlich, denn seine Frau neigte dazu, die Ruhe in Person vorzuspielen, wenn es ihr selbst nicht gut ging. „Was dauert das so lange?“ fuhr er angespannt die andere Wache an. 
 
    „Jetzt halt die Füße still und warte gefälligst!“ schnauzte ihn der Mann so laut an, dass die Leute auf den Wegen sich zu ihm umdrehten und Deynara neugierig das Buch zur Seite legte und aus dem Fenster spähte. 
 
    Sieh an, dachte sie, das ist doch ein Bewohner aus Luandor. Was ihn wohl dazu gebracht hatte, den weiten Weg in die Hauptstadt anzutreten? Er sah nicht so aus, als ob er hier war, um Waren an den Mann zu bringen. Im Grunde konnte es ihr egal sein. Die Menschen aus dem Dorf hatten sie nicht gegen Darcon verteidigt, als er sie einsperrte, niemand hatte für sie gesprochen. Sie waren noch immer so einfältig wie eh und je. Deynara wandte sich vom Fenster ab, nahm das Buch wieder in die Hand, konnte sich jedoch nicht mehr darauf konzentrieren. Also erhob sie sich erneut, schaute aus dem Fenster und fokussierte sich auf Walon, bis sie wusste, dass er wegen des ungeborenen Kindes seiner Frau gekommen war und hoffte, hinter diesen Mauern die Hilfe eines Arztes zu finden. Wie naiv musste er sein, um zu glauben, dass des Königs Leibarzt einer einfachen Bauersfrau bei ihrer Entbindung helfen würde! Sie musste lächeln, steckte eine lockere Haarsträhne fest und beschloss, sich in Trance zu begeben, um herauszufinden, wo ihre Tochter und ihre Begleiter waren und wie es ihnen ging. Der Stuhl mit den kunstvoll geschnitzten Armlehnen war ihr nicht bequem genug. So raffte sie ein paar Kissen vom Bett und stopfte eine Zimmerecke großzügig damit aus, ehe sie in die diese sank, ihre Augen schloss und gleichmäßig zu atmen begann. 
 
      
 
     
 
      
 
    „Dort, seht ihr?“ Jadridas streckte seine Hand aus und deutete auf das Licht, das schwankend zwischen den dichten Ästen auszumachen war. „Wir haben es gleich geschafft.“ 
 
    „Wird auch Zeit, ich bin völlig erledigt und meine Beine wollen auch gleich nicht mehr“, seufzte Mikene erleichtert darüber, dass sie ihr Ziel beinahe erreicht hatten. 
 
    Es war kein Gasthaus, wie sie alle drei erwartet hatten. Überrascht blickten sie auf den riesigen und breiten Baum, in dem sich ein Häuschen befand, welches nicht so aussah, als ob sie es würden betreten können. Dafür war es einfach zu klein. Ebenfalls hing weder ein Schild im Baum oder über der Tür noch waren von drinnen Geräusche zu hören. Misstrauisch beäugte Katleya das Gebilde aus Baum und Gebäude, während Jadridas den Baum einmal umrundete, ehe er Schulter zuckend zurückkehrte. 
 
    „Hinter dem Baum ist jedenfalls niemand, keine Menschen, keine Pferde, keine Kutschen, rein gar nichts“, berichtete er. 
 
    „Glaubst du, der Alte hat uns belogen?“ fragte Mikene erschöpft. 
 
    „Nein, das denke ich nicht“, beruhigte sie Katleya, straffe ihre Schultern und wollte gerade an die Tür klopfen, als sie sich wie von Zauberhand öffnete und eine Frau heraustrat, die Katleya gerade bis zur Hüfte reichte. 
 
    „Kommt rein, kommt rein, ich hab euch schon erwartet“, schnarrte sie, trat zur Seite und machte eine einladende Bewegung.  
 
    „Entschuldigung“, merkte Jadridas an und betrachtete die kleine Eingangstür. „Wie sollen wir dort hineinpassen?“ 
 
    „Zieht euren Kopf ein“, erwiderte die kleine Frau lächelnd und wiederholte ihre einladende Handbewegung. 
 
    „Na dann.“ Jadridas schritt an ihr vorbei, zog seinen Kopf soweit wie möglich ein und trat als erster durch die Tür, während Katleya und Mikene es ihm gleichtaten. Hinter ihnen fiel die Tür krachend zu. 
 
    Erschrocken fuhren sie herum, die alte Frau mit den vielen Falten im Gesicht, dem kurzgeschnittenen grauen Haaren und den wachen und aufmerksamen blauen Augen lächelte jedoch freundlich und deutete zum Tisch. „Setzt euch, ich lasse euch gleich zu essen und  zu trinken bringen. Ihr seid sicher hungrig und durstig.“ 
 
    Während sie dieser Aufforderung ebenfalls folgten, stellten sie staunend fest, dass das Haus von innen geräumig und vor allem groß genug für sie war. Von außen würde niemand auf die Idee verfallen, dass ein großgewachsener Mensch aufrecht würde stehen können. Zudem waren die Sitzmöbel zwar kleiner als in ihrer Welt, dennoch boten sie eine angenehme Sitzfläche und Höhe. Auf der anderen Seite des Raumes erblickten sie eine Wendeltreppe, die nach oben führte. Wie konnte es sein, dass das Baumhaus vollkommen unscheinbar wirkte, innen allerdings für sie alle drei groß genug war?  
 
    Als sie auf der Sitzbank saßen, beobachteten sie die Frau, die zweimal in ihre kleinen Hände klatschte und auf dieses Signal hin weitere drei Gnome hervortraten, in den Händen Teller, Becher und einen Krug mit Wein. Rasch verteilten sie die Gaben auf dem Tisch und beäugten die drei jungen Leute, bis sie hinaus gescheucht wurden.  
 
    „Das sind meine Kinder“, erklärte die Zwergin. „Und jetzt greift zu, ehe alles kalt wird. Wenn es euch genehm ist, setze ich mich zu euch und trinke einen Becher Wein mit euch.“ 
 
    „Sehr gerne und vielen Dank für Eure Gastfreundschaft“, sagte Katleya höflich, während sie gierig die Gabel in das Stück Fleisch steckte und im Anschluss in ihrem Mund versenkte. Ob Mikene und Jadridas ebenso ausgehungert waren wie sie selbst? Natürlich waren sie das, sie hatten den ganzen Tag kaum etwas gegessen, weil sie mit ihrem Proviant sehr sparsam umgingen, da sie nicht wussten, wie lange sie würden laufen müssen, um zum weisen Mann zu gelangen. Außerdem hatte sie keine Zeit, um ständig Zaubersprüche aufsagen zu können, die für ausreichend Essen sorgten. „Ich bin Katleya“, stellte sie sich zwischen zwei Happen vor, „und das Jadridas und Mikene, meine treuen Begleiter und Beschützer.“ 
 
    „Ich bin Lynrelle“, erwiderte die Zwergenfrau, „und dies mein Heim.“ 
 
    „Aber es ist kein Gasthaus“, stellte Jadridas fest, während er eine alles umschließende Armbewegung machte. „Und wie ist es möglich, dass Euer Haus von außen so klein ist und innen alles eine ausreichende Größe hat, ohne dass wir uns unsere Köpfe einschlagen?“ 
 
    „Ihr habt recht, es ist kein Gasthaus, es ist mein Zuhause, welches ich mit meinen Kindern bewohne. Und um auf die Frage zurückzukommen, so kann ich euch nur versichern, dass hier in Morbrocmir alles möglich ist“, gluckste sie erheitert.  
 
    Katleya schob sich den letzten Bissen in den Mund, spülte mit einem Schluck Wein hinunter und betrachtete die Zwergin. Sie war zwar alt, wirkte aber weder verhärmt noch ungepflegt. Ihr Haus war sauber, das Essen hervorragend und sie war freundlich. „Fühlt ihr euch hier nicht einsam, so ganz allein? Wer verpflegt euch? Hier ist weit und breit nichts, und wir haben keine Tiere oder ein Gemüsebeet gesehen, womit ihr Euch selbst versorgen könntet.“ Ganz davon abgesehen, dass das Haus in einem Baum ist, fügte sie in Gedanken hinzu. 
 
    „Am Anfang der Woche kommt ein Händler aus der Stadt und bringt mir die Waren, die ich benötige, Essen, Trinken, Kleidung, Nähzeug, Schuhe und was wir sonst brauchen. Nach dem Kauf verköstige ich den Händler, und dann zieht er seiner Wege“, erklärte sie. „Und einsam fühlen wir uns hier nicht. Wenn wir hinausgehen in den Wald, dann gibt es immerzu und an jeder Ecke Gesellschaft. Überall sind Tiere und Pflanzen, und alle erzählen sie ihre Geschichten, wenn man genau hinhört.“  
 
    „Und woher wusstet Ihr, dass wir zu Euch kommen würden?“ wollte Mikene wissen, legte ihr Besteck auf den Teller und lehnte sich satt und zufrieden zurück. 
 
    „An meinem Haus muss jeder vorbei, der weiter in Morbrocmir eindringen möchte. Die Späher haben es mir erzählt, und es ist mir ebenso gesagt worden, dass ihr einen Auftrag habt, welchen es zu unterstützen gibt“, wandte sich die alte Zwergin an die Magd. „Außerdem habe ich den Drachen gesehen“, fügte sie an Katleya gewandt hinzu. 
 
    „Yasaru? Wie geht es ihm? Wo ist er?“ sprudelte es aus dem Mädchen heraus. 
 
    „Es geht ihm gut, aber wo er jetzt ist, kann ich dir leider nicht beantworten, mein Kind. Aber sei dir gewiss, dass er auf dich wartet.“ 
 
    „Schön zu hören. Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen. Er fehlt mir sehr“, seufzte Katleya.  
 
    „Das weiß er“, versicherte Lynrelle sanft. „Und wenn ihr satt seid, würde ich euch gerne eure Zimmer zeigen.“ Sie erhob sich und deutete auf eine schmale Treppe, die zum Dachgeschoss hinaufführte. „Ich hoffe, es ist euch recht, wenn ich dem jungen Mann ein separates Zimmer überlasse und euch ein gemeinsames.“ 
 
    „Habt vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, Lynrelle“, bedankte sich Katleya, erhob sich und folgte der Zwergin die Treppe hinauf. 
 
    Mikene und Jadridas gingen ihr nach, und wenig später hatten sie sich in die einfachen und schlichten, aber sauberen und nach Kräutern duftenden Betten gelegt und fielen sofort in einen tiefen und erholsamen Schlaf. 
 
      
 
     
 
      
 
    Mürrisch wie immer klopfte der Schmied Myron mit der Faust gegen die Tür des Gotteshauses, bis diese von dem Priester geöffnet und er eingelassen wurde.  
 
    „Guten Morgen, Colmar“, grüßte er brummig. „Wo ist unser Gast?“ 
 
    „Innerküch“, grummelte der Geistliche, der aus dem Mund nach Wein stank und dessen Körper weitere Gerüche nach Essen, Unsauberkeit und Rauch ausdünstete.  
 
    Myron zog die Nase kraus und war versucht, sich dieselbe zuzuhalten. Stattdessen drehte er sich um, ließ ihn stehen und ging zielstrebig in die Küche, in der Paltinus auf einem Stuhl saß, Kaffee trank und gerade das letzte Stück Brot zwischen die Lippen schob. 
 
    „Morgen“, grüßte er, spülte mit dem Kaffee nach und erhob sich. „Ihr seid früh dran, Meister Myron.“ 
 
    „Wenn Ihr fertig seid, können wir gehen“, antwortete Myron, ohne dem Fremden freundlich zu antworten.  
 
    „Könnte ich eventuell vorher meine eigene Kleidung bekommen?“ fragte Paltinus und deutete auf das Bündel, welches Myron zwischen seinen beiden Bärenpranken hielt. 
 
    Jetzt warf er es dem ungebetenen Gast zu. „Ich warte hier in der Küche auf Euch“, sagte er, lehnte sich an die Wand neben dem Fenster und schaute Paltinus grimmig hinterher.  
 
    Es dauerte nur einige Minuten, ehe der Fremde in seinen eigenen und nunmehr sauberen Kleidern zurückkehrte und erklärte, dass er zum Aufbruch bereit sei. Kurz darauf verabschiedete er sich von dem Geistlichen, bedankte sich für dessen Gastfreundschaft und folgte Myron hinaus, der wortlos den Weg zu Darcon einschlug und dabei zügig voranschritt. Paltinus war schlau genug, um den Schmied nicht unnötig anzusprechen. So ging er ihm schweigend hinterher mit seinem Pferd am Zügel und beobachtete dabei die Einwohner, die ihm ihrerseits  misstrauische Blicke zuwarfen. Dabei prägte er sich alles in diesem Dorf gut ein, was er auf seinem Weg zu sehen bekam. Wer konnte schon wissen, was davon später einmal von Wichtigkeit war. 
 
    Griesgrämig wie immer öffnete Gwala die Haustür. „Der Herr ist noch nicht zurück“, antwortete sie, als Myron darum bat, mit ihm sprechen zu dürfen. 
 
    „Und wann ist er zurück?“ fragte er ungehalten. 
 
    „Woher soll ich das wissen? Er wird im Laufe des Vormittags aus Darthgonor zurück erwartet.“ 
 
    „Ich habe keine Zeit, den ganzen Tag hier zu vertrödeln, ich habe Arbeit, die erledigt werden muss“, maulte Myron ärgerlich. 
 
    „Da kann ich nichts dafür“, erwiderte sie und wollte die Tür wieder zuschlagen, doch Myron stellte flink einen Fuß dazwischen. 
 
    „Moment. Ist die Herrin hier oder der Sohn des Hauses?“ 
 
    „Ja, sicher.“ 
 
    „Dann lass mich mit ihnen reden, es ist dringend.“ 
 
    Seufzend gab Gwala die Tür frei und ließ Myron eintreten, der sich noch einmal zu dem Fremden umdrehte. „Und Ihr wartest hier, bis ich Euch rufe!“ 
 
    Amüsiert neigte Paltinus kurz seinen Kopf und lächelte in sich hinein. Was die hier für einen Aufstand machten wegen einer Person, die unangemeldet in ihr kleines und sauberes Dorf einfiel! Er hätte nie gedacht, dass sie so extrem misstrauisch sein würden, aber offenbar mochten sie weder Überraschungen noch Fremde hier.  
 
    Nami und Fanras erwarteten Myron gemeinsam in ihrem Wohnzimmer, boten ihm einen Platz an, den er jedoch ablehnte. In knappen und auf das Wesentliche beschränkten Sätzen erläuterte er ihnen die Lage und dass er Meister Paltinus nicht richtig über den Weg traute und ihm nicht abkaufte, dass es hier irgendwo Räuber gab, die einem Schuster seine Waren und sein Werkzeug stahlen. 
 
    „Deswegen habe ich ihn hergebracht, weil ich denke, dass Darcon mit ihm reden und über ihn entscheiden soll“, schloss er seinen Bericht. 
 
    „Banditen bei uns?“ wiederholte Fanras nachdenklich. „Das ist in der Tat sehr unglaubwürdig.“ 
 
    „Warum?“ warf Nami fragend ein. „Es ist durchaus möglich, dass im Laufe der Zeit in unseren Wäldern neues Diebesgesindel aufgetaucht ist und Durchreisende überfällt. Ich finde daran nichts unglaubwürdig, es ist eher überraschend.“ 
 
    „Er hat etwas Verschlagenes an sich“, gab Myron zu bedenken. „Was soll ich jetzt mit ihm tun? Ich kann ihn nicht mitnehmen und will ihn auch nicht in meinem Haus haben.“ 
 
    „Mein Mann wird heute zurückkommen, sicher dauert es nicht mehr allzu lange. Am besten ist wohl, wenn Fanras ihn in die Küche bringt. Mag er dort warten“, beschloss Nami. 
 
    „In die Küche?“ Fanras zog eine Augenbraue hoch. „Da wird sich Gwala überaus freuen.“ Er marschierte zur Tür, öffnete sie und trat hinaus.  
 
    Myron verabschiedete sich von Nami, folgte dem jungen Hausherrn nach draußen und nickte Paltinus zu, ehe er sich auf den Heimweg machte. 
 
    „Kommt herein, Meister Paltinus“, forderte Fanras den Mann auf. „Bis mein Vater zurück ist, könnt Ihr in der Küche auf ihn warten.“ 
 
    „Oh, macht Euch keine Umstände, junger Herr“, erwiderte Paltinus. „Wenn es Euch recht ist, würde ich gerne mein Pferd irgendwo grasen lassen, wenn es möglich ist. Ich komme dann zurück, und vielleicht ist Euer Vater bis dahin zurück.“ 
 
    „Von mir aus.“ Fanras deutete auf den Weg. „Am besten, Ihr folgt diesem Weg bis zur großen Weide am Ende, dann geht nach rechts und dort könnt ihr Euren Gaul grasen lassen. Hin und zurück ist es ungefähr ein Weg von einer halben Stunde, wenn Ihr langsam geht. Ich kann aber nicht versichern, dass mein Vater bis dahin zurück ist.“ 
 
    „Das macht nichts, dann kann ich ja immer noch in der Küche warten.“ Paltinus schenkte ihm ein fröhliches Lächeln, tätschelte seinem Klepper den Rücken und zog mit ihm davon.  
 
    „Komischer Kauz“, brummte Fanras und kehrte ins Haus zurück. Irgendwie konnte er das Misstrauen nachvollziehen, das Myron dem Unbekannten entgegenbrachte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 20 
 
      
 
    Energisches Klopfen holte Deynara aus ihrem Trancezustand heraus und sorgte dafür, dass sie sich nicht sogleich zurechtfand. Sie war es nicht gewohnt, dabei gestört zu werden, und diese unliebsame Unterbrechung hatte sie die Verbindung zu ihrer Tochter verlieren lassen. Zornig erhob sie sich aus ihrem Kissenberg, strich ihr Kleid glatt und rief: „Ja, herein.“ 
 
    „Der König möchte Euch sehen“, teilte Donaa in ihrem gewohnt unfreundlichen Tonfall mit. „Sofort.“ 
 
    Unmöglich, sich den Wünschen des Herrschers von Darthgonor zu widersetzen, fügte sich Deynara in ihr Schicksal und folgte Donaa, die schließlich nach unendlich langen Gängen vor einer Tür stehen blieb und die Wachen davor anwies, Deynara anzukündigen.  
 
    Schließlich öffnete sich die Tür für die Magierin, und sie trat ein, während Donaa zurückblieb und draußen auf sie warten würde. 
 
    „Majestät“, sagte Deynara und knickste anmutig vor ihm. 
 
    „Erhebt Euch und setzt Euch zu mir“, forderte Yeldorim sie auf und deutete auf den Stuhl neben sich.  
 
    Nachdem sie seiner Aufforderung nachgekommen war, ließ sie ihren Blick durch den Raum gleiten. Wie alle anderen Zimmer war auch dieses üppig ausgestattet mit dickem Teppichboden, verzierten Truhen, Schränken, Tischen und Stühlen, Gemälden, goldenen Kerzenständern, schimmernden Gardinen und Vasen, die wunderschöne Blumen enthielten. Vor ihnen auf dem Tisch standen ein Tablett und ein Service, welches goldene Ränder hatte und mit einem zarten Blumenmuster bemalt war. 
 
    „Möchtet Ihr Kaffee?“ fragte der Fürst von Darthgonor, während er die Kanne anhob. 
 
    „Sehr gerne.“  
 
    Er schenkte ein, stellte die Kanne zurück auf das Tablett und betrachtete Deynara einen Moment schweigend. „Draußen vor dem Tor stand ein Mann aus Luandor“, begann er schließlich. „Wir haben ihn inzwischen in den Palast geholt, wo er sich erfrischen kann, etwas zu trinken und zu essen bekommen wird.“ 
 
    „Ich habe ihn draußen gesehen. Er wirkte sehr aufgeregt.“ 
 
    „In der Tat, das war er und ist er immer noch.“ Yeldorim seufzte tief. „Ich verstehe die Verzweiflung des Mannes, kann ihm aber nicht helfen. Seine Frau …“, er brach kurz ab und warf Deynara erneut einen Blick zu. 
 
    „Ich weiß, ihr Kind will nicht kommen“, sprang sie ihm hilfreich zur Seite.  
 
    „Ja, natürlich, ihr wisst das“, lächelte er erleichtert. „Er findet keinen Arzt, wollte, dass ich meinen Leibarzt zu ihr schicke, aber das ist unmöglich, und das weiß er. Dennoch verlangt er nach Hilfe, die ich ihm jedoch nicht anbieten kann. Wir haben in Darthgonor nur drei Ärzte, meinen Leibarzt und zwei Ärzte in der Stadt. Der eine ist nicht hier, der andere ist ein Dummkopf und zu nichts fähig. Er würde die Frau eher umbringen, als ihr zu helfen.“ 
 
    „Und warum erzählt Ihr mir das?“ fragte Deynara. Natürlich wusste sie längst, warum er sie hatte holen lassen und was er wirklich von ihr wollte.  
 
    „Naja, man sagt, dass Ihr eine Zauberin, eine Heilerin seid. Und da dachte ich, dass Ihr vielleicht einen Rat wisst, vielleicht einen Trank herstellen und dem armen Mann mitgeben könntet oder ihn sogar begleitet, um dieser Frau zu helfen.“ Es war offensichtlich, dass der stolze Herrscher darunter litt und es ihm enorm schwerfiel, sie darum zu bitten. 
 
    „Hoheit“, begann Deynara, „wie Ihr wisst, haben diese Menschen mich verstoßen. Sie haben mich davongejagt, sie haben mir mein Heim genommen und meine Eltern. Sie wollten meine Tochter entführen, um mich für etwas zu bestrafen, was ich nicht getan habe, und niemand von ihnen hat mir beigestanden, als Darcon mich in seinem Verlies einsperrte, mich hungern und dursten ließ, mich quälte und schlug. Und nun erwartet Ihr von mir, dass ich diesen Menschen helfe?“ 
 
    Der König schaute in seine Tasse, nahm ein Stuck Zucker, ließ es hineinfallen und rührte eine Weile stumm den Kaffee um. „Ich verstehe Euch“, meinte er nach einer Weile. „Aber was kann das arme Kind dafür, das im Leib seiner Mutter ist und nicht den Weg hinausfindet?“ 
 
    „Das Kind kann wirklich nichts dafür“, stimmte Deynara ihm zu. „Ich werde ihn nicht zu seiner Frau begleiten.“ Sie hob ihre Hand, als Yeldorim etwas erwidern wollte, und brachte ihn zum Schweigen. „Ich kann es nicht, weil seine Frau mir niemals erlauben würde, sie zu berühren, geschweige denn, ihr Kind anzufassen oder umzudrehen, falls es verkehrt herum liegt. Die Bewohner von Luandor glauben, dass ich den Drachen geholt habe, um ihnen zu schaden. Was glaubt Ihr, werden sie erst sagen, wenn ich diese Frau anfasse und das Kind tot geboren wird oder stirbt, kaum dass es auf der Welt ist? Glaubt Ihr wirklich, dass sie mich dann fröhlich zurückkehren lassen zu Euch oder in meine Hütte?“ Sie lächelte sanft. „Nein, sie würden mich auf der Stelle töten.“ 
 
    Der König von Darthgonor nickte. „Da habt Ihr wohl leider recht.“ 
 
    „Ich kann einen Trank bereiten, solange Ihr dem Mann nicht sagt, dass er von mir ist, sonst würde er ihn unterwegs wegkippen oder, falls er es als seine letzte Hoffnung ansieht und ihn nach Hause bringt, würde seine Frau ihn keineswegs trinken.“ 
 
    Sein Gesicht hellte sich sofort auf und zeigte ein zufriedenes Lächeln. „Das wäre wunderbar. Was immer Ihr benötigt, es wird Euch in Windeseile gebracht werden.“ Er legte seine Hand kurz auf ihre und drückte sie. „Nein, bleibt sitzen, trinkt Euren Kaffee, und ich bringe Euch einen Stift und Papier, damit Ihr alles notieren könnt, was Ihr braucht.“ 
 
    Nachdem Deynara ihre Tasse geleert hatte, hatte sie ebenfalls die Liste fertig, die Yeldorim weiterreichte und befahl, die benötigten Kräuter, Schalen, Löffel und Flaschen auf der Stelle zu besorgen und in das Zimmer von Deynara zu bringen.  
 
    „Ich danke Euch“, sagte er und entließ die Frau, die eigentlich seine Gefangene sein sollte, ihm aber jetzt einen Gefallen tat und dafür sorgte, dass er bei Walon als der Herrscher galt, den er gerne nach außen hin zeigte, nämlich gütig, hilfsbereit und für sein Volk immer ein offenes Ohr und eine Lösung parat habend.  
 
    Zu gerne hätte Donaa gewusst, was ihr König und seine Gefangene miteinander zu bereden hatten, denn sie tratschte gerne und prahlte mit dem, was sie über die Hexe wusste. Diesmal jedoch konnte sie nichts berichten und begleitete Deynara stumm zurück in ihren Raum.  
 
    „Bitte bring mir eine Schale heißes Wasser“, bat Deynara die Dienerin, wandte sich zum Fenster und schaute hinaus. Statt sich erneut in Trance versetzen und sich über das Wohlergehen ihrer Tochter und deren Begleiter zu informieren, musste sie für einen Bürger von Luandor einen Trank herstellen, damit dessen Kind möglichst gesund zur Welt kam. Deynara war keine nachtragende Person, dennoch spürte sie, dass in ihr Widerwillen aufstieg, wenn sie daran dachte, ihnen helfen zu müssen. Dennoch würde sie tun, worum man sie gebeten hatte, und vielleicht würde Donaa, dieses Lästermaul, bemerken, was sie hier tat und es dem Mann aus Luandor erzählen. Dieser würde mit Sicherheit nichts von ihr annehmen, und somit hatte sie zwar alles getan, was in ihrer Macht stand und was Yeldorim von ihr erbeten hatte, Walon selbst musste jedoch mit nichts nach Hause reisen und würde seiner Frau nichts bringen, was ihr half, das Kind gesund und munter zur Welt zu bringen. Erschrocken über ihre eigenen rachsüchtigen Gedanken schloss Deynara ihre Augen. Wie konnte es sein, dass sich solche Gemeinheiten in ihr Gehirn schlichen? War sie inzwischen so zornig, dass sie den Einwohnern von Luandor nur noch Schlechtes wünschte? Dies war kein Zug von ihr, den sie mochte. Zudem war er ihr völlig fremd, und sie schämte sich sofort dafür. Darcon war derjenige, dem sie zürnen sollte. Die Menschen in Luandor selbst waren harmlos und dumm. Sie taten, was Darcon sagte, ohne es zu hinterfragen oder sich gegen ihn aufzulehnen. Langsam entspannte sie sich und fühlte sich gleich besser. Vielleicht war es nötig, einmal in ihrem Leben Rachegelüste zu verspüren, um die unterschwellige Enttäuschung über die mangelnde Hilfe verarbeiten zu können.  
 
    Als ihr die benötigten Sachen gebracht worden waren und Donaa die Schale mit dem Wasser abgestellt hatte, war Deynara vollkommen gelassen und mit sich wieder im Reinen. Alle gehässigen Gedanken waren verschwunden, sodass sie sich ruhig und mit aller Aufmerksamkeit auf die vorliegende Aufgabe konzentrieren konnte.  
 
    Trotz aller Bemühungen konnte Donaa zuerst nicht herausfinden, wozu Deynara all diese Dinge benötigte, und als die Zauberin fertig war und der König höchst persönlich zu ihr kam, um ein Fläschchen mit einer goldbraunen Flüssigkeit abzuholen, verstand sie immer noch nicht. Erst, nachdem der König selbst die Flasche Walon übergab, dafür sorgte, dass der Mann ein frisches Pferd erhielt und dieser sich auf den Weg  zurück nach Luandor machen wollte, da dämmerte es ihr. Sie hastete nach draußen und schaffte es gerade noch, Walon aufzuhalten, der bereits aufgestiegen war und dem Stallknecht freundlich zunickte.  
 
    „Wartet“, rief sie atemlos und hielt neben ihm an. 
 
    Fragend zog Walon eine Augenbraue hoch und blickte in das streng, jedoch nichtssagende Gesicht einer Dienerin. 
 
    „Ich muss Euch etwas Wichtiges mitteilen“, begann sie und deutete ihm an, sich etwas zu ihr hinunter zu beugen, bevor sie ihm etwas ins Ohr flüsterte.  
 
    Walon richtete sich wieder auf, warf Donaa einen langen Blick zu und setzte sich in Bewegung.  Am Abend erzählte Donaa brühwarm den anderen Dienern von ihren Beobachtungen, und sie lauschten ihr beim Essen, als ob sie ein geheimnisvolles Märchen erzählte.  
 
      
 
     
 
      
 
    Vogelgezwitscher und erste Sonnenstrahlen weckten Katleya und Mikene auf. Lange hatten sie nicht mehr so gut und vor allem ausgiebig geschlafen, und fast bedauerten sie es, dass sie das schöne, warme und weiche Bett verlassen mussten. Vor ihrer Tür stand eine große Schüssel mit warmem Wasser, daneben lagen Handtücher und ein Stück Seife. Mikene brachte alles in ihr Zimmer, und die beiden jungen Mädchen wuschen sich und zogen sich anschließend an, um hinunter zu gehen.  
 
    „Guten Morgen, die Damen“, begrüßte Jadridas sie mit einem frechen Grinsen. „Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen und seid ausgeruht.“ 
 
    „Guten Morgen, der Herr. Wir haben wundervoll geschlafen, sind putzmunter und für jede Schandtat bereit. Wir hoffen, du ebenfalls“, neckte ihn Katleya, setzte sich neben ihn und sah ihm zu, während er sein Schwert polierte.  „Das ist übrigens ein schönes Schwert. Woher hast du es?“ 
 
    „Es gehörte einmal meinem Vater“, erklärte er, strich noch einmal darüber und legte es zur Seite. „Wir brauchen ein zweites Schwert.“ 
 
    „Wozu?“ fragte Katleya. 
 
    „Für Mikene. Sie kann gut damit umgehen, und wir haben sehr viel geübt. Es wird Zeit, dass wir gegeneinander kämpfen können, denn die richtige Handhabung und Bewegungen beherrscht sie bereits. Ich glaube, sie wird eine fantastische Schwertkämpferin werden. Und zu zweit können wir dich viel besser verteidigen.“ 
 
    „Und willst du eine fantastische Schwertkämpferin werden?“ wandte sich das Mädchen an Mikene. 
 
    „Ja, das will ich unbedingt“, antwortete sie, während eine feine Röte ihr Gesicht überzog. Sie warf Jadridas einen kurzen Blick zu, und er zwinkerte ihr zu.  
 
    Einen Augenblick später tischte ihnen die Zwergenfrau ein üppiges und großzügiges Frühstück auf und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Noch einmal bestätigten alle drei, wie gut sie geschlafen hätten und dass sie sich sehr gut ausgeruht und erholt fühlten.  
 
    „Das freut mich sehr“, sagte Lynrelle. „Und jetzt greift zu und lasst es euch schmecken. Ihr habt noch einen langen Weg vor euch.“ 
 
    Dieser freundlichen Aufforderung kamen sie gerne nach, plauderten über Belangloses und genossen das herrliche Frühstück und die Anwesenheit von Lynrelle, die die eine oder andere Anekdote zum Besten gab und sie immer wieder zum Lachen brachte. 
 
    Der Morgen verflog viel zu schnell, und bald darauf mussten die drei jungen Menschen aufbrechen, um ihren Weg fortzusetzen. Lynrelle hatte für jeden ein Paket mit Essen und Trinken zusammengestellt und überreichte es ihnen.  
 
    „Wie können wir Euch jemals danken?“ fragte Katleya, während sie das Päckchen in ihrem Rucksack verstaute. 
 
    „Indem ihr einfach auf eurem Rückweg wieder bei mir hereinkommt und erzählt, wie es euch ergangen ist“, lachte die Alte, was die vielen Runzeln in ihrem Gesicht vertiefte. „Ihr seid uns immer willkommen“, fügte sie ernster hinzu. 
 
    „Habt Dank für alles, liebe Lynrelle“, sagte Mikene, beugte sich hinunter und küsste die Zwergin auf die Wange. 
 
    „Oh“, murmelte sie verlegen. „Versprecht mir, dass ihr zurückkommen werdet.“ 
 
    „Ja, das versprechen wir“, versicherten alle drei. 
 
    „Ach, einen Moment noch“, bat Lynrelle, als sie bereits die Tür geöffnet hatten und sich bückten, um sich nicht ihre Köpfe am Rahmen zu stoßen. Sie eilte in ein anderes Zimmer und kehrte nach wenigen Minuten zurück. In ihrer Hand hielt sie ein wundervolles Schwert mit einem versilberten Griff, den ein leuchtender Rubin in der Mitte zierte. Auf der Klinge waren geheimnisvolle Worte eingraviert, die Katleya und ihre Mitstreiter nicht entziffern konnten. „Hier“, sagte Lynrelle und reichte das Meisterwerk Mikene. 
 
    „Für… für mich?“ stotterte die junge Frau überwältigt. 
 
    „Ja, für dich. Ich habe gehört, dass du eine gute Schülerin bist und eine Schwertkämpferin werden möchtest. Dazu benötigst du eine eigene Klinge. Nimm es und werde eine tapfere Kämpferin. Es gehörte einem Ritter, der verletzt zu mir kam und verstarb. Seitdem habe ich es gehütet und auf den Tag gewartet, an dem ich es einem Menschen weiterreichen kann, der würdig genug ist. Und du bist es.“ 
 
    Zögernd griff Mikene nach dem Schwert, dann strahlte sie und umarmte Lynrelle noch einmal. „Vielen, vielen Dank, das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Und ich verspreche, dass ich würdig sein werde.“ 
 
    „Da bin ich sicher“, lächelte die Zwergin. „Und nun macht euch auf den Weg. Ich wünsche euch Glück und freue mich auf unser Wiedersehen.“ 
 
    Ausgeruht, voll frischer Energie und ausgelassen folgten sie dem Pfad, der sie erneut tief in den Wald führte, der ihnen an diesem Morgen nicht mehr so düster und gefahrvoll vorkam, wie noch am Abend zuvor. Nachdem sie bis mittags weitergewandert waren, machten sie Halt, setzten sich auf den Boden und lehnten sich an die Baumstämme, um sich zu erfrischen und etwas aus dem Lunchpaket zu essen. Anschließend übten Jadridas und Mikene mit den Schwertern, während Katleya ihnen eine Weile zusah, sich dann jedoch abwandte und ihren Blick auf den Weg vor sich lenkte. Wie weit würden sie noch durch die Dichte der Bäume laufen müssen, fragte sie sich. So viele Stunden hatten sie nichts als Bäume gesehen, während sie ununterbrochen einen Fuß vor den anderen gesetzt hatten. Irgendwann musste dieser Wald einmal irgendwo hinführen und aufhören. Sie packte die Karte ihrer Mutter aus und schaute sie an. Da war nichts, sie war weiterhin leer, es gab keine neuen Hinweise mehr. Enttäuscht rollte sie sie zusammen und steckte sie zurück an ihren Platz. Lynrelle hatte gesagt, dass sie noch einen langen Weg vor sich hatten, und sie hatte ebenfalls angemerkt, dass noch genug Gefahren auf sie lauerten. Katleya hätte gerne gewusst, was für Gefahren das waren, damit sie sich darauf einstellen konnten. Sie ging nicht davon aus, dass ihr die Gefahren in einem Traum oder in einem Trancezustand eröffnet würden. Aber was, wenn sie ab sofort ständig Gefahren ausgesetzt waren, die sie und ihr aller Leben ernsthaft bedrohten? Was geschah, wenn niemand mehr kam, um sie zu retten oder zu unterstützen? Darüber mochte Katleya gar nicht nachdenken. In solchen Momenten kam sie sich nur verloren und ängstlich vor, wie ein Kind, das sie schließlich fast noch war. Die Sehnsucht nach ihrer Mutter übermannte sie, sodass sie energisch aufstand und sich ein wenig umsah, damit Jadridas und Mikene ihre innere Unruhe nicht bemerkten und sich nicht von ihren Kampfübungen ablenken ließen. Langsam marschierte sie ein paar Schritte auf dem Weg weiter, blieb dann nach einigen Metern stehen und horchte angestrengt nach Geräuschen. Es war unnatürlich still, so still, dass das Gefühl, dass etwas geschehen würde, wie eine riesige Welle über sie schwappte. Und plötzlich hörte sie es, das leise Summen und Brummen, wie von einem riesigen Schwarm Bienen. Katleya machte auf dem Absatz kehrt und rannte zu ihren beiden Begleitern zurück.  
 
    „Wir bekommen gleich Besuch“, rief sie ihnen zu und blieb atemlos stehen. 
 
    „Besuch? Was für Besuch?“ fragte Mikene, senkte ihr Schwert und warf einen Blick über die Schulter in Richtung Wald. 
 
    „Ich weiß es nicht, aber es hört sich an, als ob wir es gleich mit irgendeiner Art von Insekten zu tun bekommen. Ich bin ein bisschen weiter in den Wald gegangen, und da habe ich es Summen gehört, wie von einem Schwarm Bienen oder Hornissen“, berichtete Katleya atemlos.  
 
    „Wenn sie sich nicht bedroht fühlen, dann werden sie an uns vorbeifliegen“, sagte Jadridas. „Vielleicht sollten wir uns einfach flach auf den Boden legen oder uns hinter die Bäume stellen“, schlug er vor.  
 
    Rasch packten sie ihre Sachen zusammen und versteckten sich hinter Bäumen, deren Stämme so dick waren, dass sie nicht mehr zu sehen waren. Angespannt warteten sie, hörten zuerst aber nur, wie das Brummen stetig lauter wurde und bedrohlicher wirkte.  
 
    Und dann sahen sie die ersten Insekten aus dem Dickicht kommen und sich dort ausbreiten, wo sie gerade noch gegessen, getrunken und gekämpft hatten. Ohne Unterlass kamen mehr und mehr von den fliegenden Tieren aus dem Wald, die sich auf dem Platz versammelten, an dem die drei jungen Leute kurz zuvor ihre Rast eingelegt hatten, ohne Anstalten zu machen, weiterzufliegen. Stattdessen blieben die ersten dort, wo sie waren und warteten darauf, bis alle anderen aufgeschlossen und zu ihnen gestoßen waren. Ein riesiger goldschwarzer Ball aus summenden Insekten schwebte über dem Pfad, hielt sich in der Luft und schien zu warten. 
 
    „Was tun die da?“ flüsterte Mikene angespannt. 
 
    „Sie warten auf uns“, antwortete Katleya leise und erwiderte den fragenden Blick ihrer Freundin. „Frag mich nicht, woher ich es weiß, ich fühle es einfach.“ 
 
    „Aber warum?“ wollte Mikene wissen. 
 
    Katleya zuckte mit den Schultern. „Wir wurden von Anfang an vor Gefahren gewarnt, dies dürfte eine sein, die wir überwinden müssen.“  
 
    So leise wie möglich hatte Jadridas begonnen, sich umzuschauen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit voranzukommen, ohne auf den Weg zurückkehren zu müssen, der nun von den Insekten belagert wurde. Ihm fiel jedoch rasch auf, dass jeder Schritt, den sie durch die vielen Bäume machen würden, geräuschvoll genug war, um die Tiere auf sich aufmerksam zu machen und in ihre Richtung zu lenken. Zudem bräuchten sie mit Sicherheit eine Machete, um in diesem Dickicht vorwärtszukommen. Es blieb die Frage, was für sie am sinnvollsten war. Sollten sie warten, bis die Insekten aufgaben und wegflogen, oder sich zwischen den Bäumen hindurch zwängen, dabei die Verfolgung der Tiere auf sich nehmen und deren möglichen Angriffen oder Stichen ausgesetzt zu sein? Er suchte Blickkontakt mit Katleya, die ihren Kopf wandte und ihn anschaute, ohne eine Lösung zu wissen. Jadridas deutete mit dem Kopf hinter sich, ins Dunkle und Unbekannte des Waldes, und sie folgte seinem Blick. Die Aussicht wirkte nicht bedrohlicher auf sie als die Insekten, deren Brummen immer wütender zu werden schien. Sie deutete ihm an, dass sie darüber nachdenken und die Risiken abwägen wolle, während sich im selben Augenblick eines der Insekten aus ihrer Formation löste und direkt auf den Baum zuflog, hinter dem Katleya stand und nachdachte.  
 
    Erschrocken machte sie einen Satz nach hinten, als das Insekt plötzlich um den Baum herum schoss und vor ihrem Gesicht innehielt. So eine große Biene hatte Katleya noch nie gesehen, sie war beinahe so groß wie ihre Hand mit einem Koboldkopf, einer knubbeligen schwarzen Nase und einem leicht spöttisch verzogenen Mund, nachtschwarzen Flügeln und dunklen Augen, die sie zornig anstarrten. Sie wirkte gar nicht wie ein Insekt, eher wie ein kleiner fliegender Mensch. 
 
    „Du kannsssst dich nicht vor unssss versssstecken“, zischte sie. „Komm rausss und ssstell dich!“ 
 
    „Und wenn ich mich weigere?“ fragte Katleya zurück und reckte kampflustig ihr Kinn vor. 
 
    „Dann kommen wir zzzu dir“, antwortete das fliegende Ding. 
 
    „Was wollt ihr von mir?“ 
 
    „Du hassst hier nichtsss zzzu sssuchen, diesss issst unssser Gebiet.“ 
 
    „Wir wollen euch nichts wegnehmen, wir möchten nur durch diesen Wald hindurch. Ich bitte dich darum, ihn mit meinen Freunden durchqueren zu dürfen.“ 
 
    „Die Erlaubnisss wird dir nicht erteilt. Geh zzzurück!“ Der fliegende Kobold verharrte noch ein paar Sekunden, und als Katleya keine Anstalten machte, sich mit Mikene und Jadridas zurückzuziehen, drehte er ab und flog zu seiner wartenden Meute zurück.  
 
    „Was machen wir jetzt?“ wollte Mikene wissen. 
 
    „Uns einen Weg durch den dichten Wald hinter uns suchen“, schlug Jadridas vor. „Auf dem Pfad kommen wir jedenfalls nicht weiter, solange diese komischen Insekten dort sind und auf uns lauern.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Katleya zu. „Wir werden nicht an ihnen vorbeikommen.“ Vorsichtig lugte sie um den dicken Baumstamm herum und erkannte mit Schrecken, dass sie sich bereits zum Angriff formiert hatten. Ihr Brummen klang zorniger als zuvor, und sie schienen nur noch darauf zu warten, dass ihr Anführer das Signal zum Angriff gab. 
 
    „Oh nein“, stieß sie entsetzt hervor, als sich der gesamte Schwarm in Bewegung setzte und auf sie, Mikene und Jadridas zuhielt. 
 
      
 
     
 
      
 
    Müde, erschöpft und immer noch wütend darauf, dass er Deynara seinem König hatte überlassen müssen, ritt Darcon in Luandor ein. Weder sein Sohn noch seine Frau kamen vor die Tür, um ihn zu begrüßen, was ihn noch grimmiger werden ließ. Hatte denn niemand in seiner Familie mehr Respekt vor ihm? Schwungvoll stieg er von seinem Pferd, brachte es in den Stall, sattelte und rieb es ab und füllte den Trog mit Wasser auf. Sanft tätschelte er seinem treuen Begleiter die Nüstern und sah eine Weile zu, wie sich das Tier über das Heu hermachte. 
 
    Nachdem er das Haus betreten hatte, kam Gwala ihm entgegen, nahm ihm die Jacke ab und grunzte etwas vor sich hin, was so viel wie „willkommen zu Hause“ hätte sein können. Darcon warf ihr einen kurzen Blick zu und öffnete die Tür zum Wohnzimmer, in dem er seine Frau und seinen Sohn vorfand, die sich beide erhoben, als er eintrat. 
 
    „Schön, dass du wohlbehalten zurück bist“, sagte Nami, trat auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Hattest du eine angenehme Reise?“ 
 
    „Sehe ich so aus?“ fuhr er sie unbeherrscht an, sodass sie unbehaglich einen Schritt von ihm zurückwich. „Bitte verzeih“, entschuldigte er sich sogleich. „In Darthgonor wurde ich mit wenig Respekt behandelt, auf der Reise nach Darthgonor ebenso. Und die Rückreise habe ich alleine hinter mich gebracht. An allem war nichts angenehm“. 
 
    „Ich werde Gwala anweisen, dir ein Bad zu bereiten“, schlug Nami vor und strich ihm über den Arm zum Zeichen, dass sie seine Entschuldigung annahm.  
 
    „Fanras, ich hoffe, dass du in meiner Abwesenheit hier alles im Griff hattest“, wandte sich Darcon an seinen Sohn, der etwas abseits stand und die Laune seines Vaters erst einmal abzuschätzen schien. 
 
    „Ja, Vater, es ist alles in Ordnung gewesen. Allerdings haben wir einen Besucher, er wartet in der Küche auf dich.“ 
 
    „Einen Besucher?“ Das Dorfoberhaupt kniff die Augen zusammen, als ob er sich die Frage stellte, ob dieser Besuch unangenehme oder angenehme Folgen für ihn haben könnte. „Wer ist es?“ 
 
    „Er nennt sich Meister Paltinus“, erklärte Fanras, „und er ist gestern hier in Luandor aufgetaucht“. Rasch berichtete er seinem Vater von dem Eintreffen des Mannes, seines Aufenthaltes bei Priester Colmar und dem, was er von Myron und Paltinus selbst erfahren hatte. 
 
    „Sag ihm, dass ich gleich bei ihm bin. Ich muss mir erst den Dreck abwaschen“, knurrte Darcon, rauschte aus dem Zimmer und begab sich ins Bad, in das Gwala bereits frische Handtücher, Seife und saubere Wäsche gelegt und die Wanne mit heißem Wasser gefüllt hatte. Genüsslich ließ sich Darcon in das Wasser gleiten und seufzte zufrieden. Nachdem er ausgiebig das Bad ausgekostet hatte, trocknete er sich ab, schlüpfte in die saubere Kleidung und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. Ein Blick in den Spiegel sagte ihm, dass er sich dringend rasieren musste, seine Neugier war jedoch zu groß, als dass er sich dafür noch die Zeit nehmen wollte. Die Rasur konnte warten. Er hastete die Stufen hinunter und betrat die Küche. 
 
    Rasch erhob sich Paltinus vom Stuhl und stieß dabei den Becher um, der vor ihm auf dem Tisch stand. „Oh, verzeiht, ich bin ein Esel“ entschuldigte er sich, griff nach dem Lappen, der auf der Spüle lag und wischte das Bier auf, welches ihm Gwala kurz vorher eingeschenkt hatte.  
 
    Schweigend wartete Darcon, bis der ungeschickte Mann vor ihm den Tisch abgewischt, den Lappen gesäubert hatte und sich erneut an ihn wandte. 
 
    „Mein Name ist Paltinus“, stellte er sich vor, wobei er sich tief vor Darcon verneigte. 
 
    „Was kann ich für Euch tun, Paltinus?“ erkundigte sich Darcon, während er den Fremden betrachtete, der sich wieder aufrichtete und ihn mit verschlagenem Blick ebenfalls musterte. 
 
    „Mir wurde gesagt, dass Ihr das Oberhaupt dieses Dorfes seid, und sicher hat man Euch längst berichtet, dass ich überfallen und ausgeraubt wurde.“ 
 
    „Allerdings“, bestätigte Darcon. „Dennoch weiß ich nicht, wie ich Euch behilflich sein kann. Wenn Ihr überfallen wurdet, dann ist das eine Angelegenheit unserer schönen Hauptstadt. Unser Herrscher muss Soldaten ausschicken, die die Gegend hier patrouillieren und die Diebe fangen sollten.“ 
 
    „Ganz meine Meinung“, stimmte Paltinus zu, griff in seine Hosentasche und zog einen gefalteten Zettel heraus, den er Darcon hastig zusteckte. Als Darcon ihn öffnen wollte, schüttelte er seinen Kopf. „Nicht hier und nicht jetzt“, raunte er ihm zu, während er lauter fortfuhr: „Ich bitte Euch um eine Nacht in Eurem Haus, damit mein Pferd und ich uns noch etwas ausruhen können. Und wenn ich noch um eine Wegzehrung bitten dürfte, mache ich mich morgen bei Sonnenaufgang auf den Weg zurück nach Hause.“ 
 
    Misstrauisch warf Darcon erst einen Blick auf das Stück Papier in seiner Hand und dann zu Meister Paltinus, deren Augen so glanzlos waren wie ein altes ausgedientes Stück Stoff.  
 
    „Ihr sollt ein anständiges Bett und für Euren Heimweg ein anständiges Bündel mit Nahrung bekommen“, sagte er schließlich, ging zur Tür und öffnete sie. „Folgt mir. Ich werde meiner Magd sagen, dass sie Euch ein Zimmer richtet, in dem Ihr Euch von dem Schrecken erholen und ruhen könnt. Ich erwarte Euch dann gegen 18 Uhr zum Abendessen.“ 
 
    „Habt vielen Dank“, sagte Paltinus und verbeugte sich ein weiteres Mal unterwürfig, während Darcon bereits nach Gwala rief, ihr seine Anweisungen mitteilte und wartete, bis der Fremde ihr hinauf in den ersten Stock seines Hauses folgte.  
 
    Erst als sie außer Sichtweite waren, betrat Darcon erneut die Küche, setzte sich an den Tisch und faltete den Zettel bedächtig auseinander. „Na endlich, wird auch Zeit“, murmelte er, nachdem er die Nachricht zweimal gelesen hatte und verstand, warum Paltinus in die Rolle eines Überfallenen geschlüpft war. Er hatte schließlich schlecht sagen können, dass er ein Untergebener von König Ascador aus dem Feindesland Baldamur war und sein einziges Bestreben darin gelegen hatte, Darcon aufzusuchen und ihm zu berichten, dass König Ascador nun bereit war, in den Krieg zu ziehen. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 21 
 
      
 
    Unruhig schrak Deynara aus ihrem Schlaf und benötigte einen Moment, ehe sie sich entsann, wo sie sich befand. Jedes Mal benötigte sie diese Zeit, um sich zu orientieren, wenn sie aus einer Trance oder aus tiefem Schlaf erwachte. Vermutlich gewöhnte sie sich nie daran, in einem Palast in Gefangenschaft zu sein, nicht in den Wald gehen und Kräuter und Beeren sammeln zu dürfen und stattdessen ihr Essen vorgesetzt zu bekommen. Hier war alles zu luxuriös, zu kühl und unehrlich, und ihr fehlte das einsame Leben im Wald in ihrem bescheidenen Häuschen. Und ihr fehlte ihre Tochter unendlich. Langsam setzte sie sich auf und lehnte sich in die Kissen. Wovon war sie aufgewacht? Es hatte mit Katleya zu tun, das stand außer Frage. Deynara schloss ihre Augen erneut und versuchte, sich die letzten Bilder des Traumes in Erinnerung zu rufen, bis sie sah, dass Katleya, Mikene und Jadridas in Gefahr schwebten. Das war der Grund, warum sie aufgewacht war. Konzentriert begab sie sich auf eine innere Reise, schickte Katleya die Botschaft, dass sie sich an die Möglichkeit der Zauberei erinnern und diese sinnvoll einsetzen solle, um sich und ihre beiden tapferen Begleiter vor jeder Gefahr zu schützen. Ehe sie jedoch der für Träume empfänglichen Mikene eine Nachricht schicken konnte, betrat Donaa ihr Zimmer und brachte ihr einen Krug Quellwasser sowie Brot und Käse und sorgte durch ihr Erscheinen dafür, dass Deynara sich nicht länger konzentrieren konnte.  
 
    „Benötigt Ihr sonst noch was?“ wandte sich die Dienerin an die Gefangene, wobei sie wie immer in jedes Wort so viel Verachtung legte, wie ihr nur möglich war. 
 
    Manchmal war Deynara kurz davor, dieser Frau entweder etwas besonders unfreundliches zu antworten oder sogar ein wenig Zauber einzusetzen, um ihr aufzuzeigen, wozu sie fähig war, wenn sie es nur wollte. Sie beherrschte ihre Wünsche jedes Mal, dennoch fiel es ihr heute so schwer wie nie zuvor und sie befürchtete, dass sie beim nächsten Mal Donaa etwas wünschen könnte, was sie später bereute. Langsam und beherrscht richtete sie ihren Blick auf die Dienerin, die hochmütig ihren Blick erwiderte.  
 
    „Das einzige was ich benötige, ist deine Abwesenheit“, antwortete sie ruhig. „Und wenn du gehst, dann bitte doch gleich bei unserem König um ein Gespräch für mich.“  
 
    „Wie Ihr wünscht“, erwiderte Donaa zickig, drehte sich um und verließ mit hoch erhobenem Kopf das Zimmer. 
 
    Erleichtert atmete Deynara auf und hoffte, dass sie noch einmal zu Katleya, Mikene und Jadridas gelangte, um mit ihnen gedanklich in Kontakt zu bleiben. Sie wusste, dass es vor allem für ihre Tochter wichtig war zu wissen, dass sie noch am Leben war. Katleya hatte all ihre Fähigkeiten geerbt, wusste sie jedoch in ihrer Angst nicht anzuwenden. Sie musste ihrer Tochter die Kraft geben, dieses Abenteuer durchzustehen und den weisen Mann zu erreichen, sonst waren sie alle verloren. Erneut lehnte sie sich zurück, schloss ihre Augen und begab sich auf die Reise. 
 
      
 
     
 
      
 
    In Formation und aggressiv summend kam die Insektenarmee immer näher. Die drei jungen Leute wussten, dass sie sich nicht hinter den Bäumen verstecken und schützen konnten. Jedes dieser Biester konnte sie überallhin verfolgen und stechen, und keiner von ihnen wusste, ob ihre Stiche tödlich waren oder ihnen nur dicke und rote Beulen vermachten, die im Anschluss schmerzten.  
 
    „Sie kommen viel zu schnell näher“, sagte Mikene ängstlich und schaute zu Jadridas, der sein Schwert erhoben hatte und gewillt zu sein schien, sich gegen jedes ihn angreifende Insekt zur Wehr zu setzen. Nach kurzem Zögern tat sie es ihm gleich, zog das Schwert hervor und hielt sich bereit.  
 
    Katleya hingegen besaß kein Schwert, sie besaß außer einem kleinen Dolch keine Waffe mehr, denn ihr Stock war beim Kampf gegen die Moorwesen zerbrochen und einen neuen hatte sie nicht. Ihr war klar, dass die Armee sie innerhalb kürzester Zeit unter sich begraben und zerstochen haben würde. Verzweifelt versuchte sie, sich an einen Zauberspruch zu erinnern, der sie schützen konnte, ihr fiel in ihrer Not einfach keiner ein, was sie noch hilfloser und gleichzeitig wütend machte. Wenn ihr nicht sofort eine Lösung einfiel, würden die Koboldinsekten sie erreicht haben. Verdammt, sie war soweit gekommen, und sie war hier, um Prüfungen zu bestehen, um zum weisen Mann zu gelangen und seine Hilfe zu erbitten! Sie durfte jetzt nicht in Tränen ausbrechen und sich ihrem Schicksal ergeben! Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper und sie meinte, die Stimme ihrer Mutter zu hören die ihr zurief, dass sie am Leben war und es ihr gut ging. „Gib nicht auf, mein Stern! Du weißt, wie du euch alle drei schützen kannst. Konzentriere dich und handele!“ schien ihre Mutter ihr zuzurufen. Katleya straffte ihre Schultern und fühlte eine Kraft in sich, die sie endlich dazu befähigte, ihr Gedächtnis in Windeseile nach einem Spruch zu durchforsten.   
 
    Der Anführer der Insektenarmee erhöhte das Tempo und fiel mit der ersten Reihe seiner Formation über die drei jungen Menschen her, während Katleya im selben Moment einen Zauberspruch sprach, der alle anderen kleinen Kobolde mit Eiswasser übergoss, sodass sie zu Boden purzelten, wie die Käfer auf dem Rücken zappelten und ihre Flügel nicht mehr nutzen konnten.  
 
    „Dasss wirssst du mir büßßßen“, zischte der Anführer und stach Katleya in den rechten Oberarm, bevor Mikene ihm mit ihrem Schwert rasch den Kopf abschlug und er auf die Erde trudelte. Vor Schreck drehten ein paar verschonte Insekten ab und flohen aufgeregt summend tiefer in den Wald. Zurück blieben halb erfrorene und zappelnde Leiber auf dem Weg vor ihnen und ein toter Anführer. 
 
    „Was machen wir mit ihnen?“ fragte Jadridas, trat auf den Pfad und schaute auf die Insekten zu seinen Füßen hinab. „Wenn es nach mir ginge, würde ich sie jetzt alle zertreten.“ 
 
    „Ich auch“, stimmte Mikene zu, der die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Endlich war es vorbei. 
 
    Katleya gesellte sich zu ihren beiden Freunden und schüttelte ihren Kopf. „Nein, wir töten sie nicht. Die Kälte hält sie noch einige Zeit am Boden fest, sodass sie sich nicht rühren können. Und im Grunde sind sie wie eine Armee aus Menschen. Sie gehorchen ihrem Anführer, und wenn ihr Anführer nicht mehr lebt, dann bleibt nur noch ein armseliger Haufen übrig. Lasst sie leben. Wer weiß schon, ob wir ihre Hilfe nicht einmal benötigen und sie uns diese aus Dankbarkeit für ihr Leben gewähren.“ 
 
    „Du bist einfach viel zu gutmütig“, seufzte Jadridas, schob sein Schwert zurück in die Scheide und warf einen letzten Blick auf die zuckenden Insekten, ehe er sich abwandte und Katleya besorgt ansah. „Was ist mit deinem Arm?“ 
 
    „Ist wie ein Bienenstich“, wiegelte sie ab. „Es tut etwas weh und brennt.“ Vorsichtig strich sie über die Stelle und bemerkte, dass sie bereits dicker wurde und rot anlief.  
 
    „Aber wir wissen nicht, was für ein Gift das ist“, warf Mikene besorgt ein. „Wir sollten einen kleinen Schnitt machen und so viel wie möglich heraussaugen.“ 
 
    Katleya ergab sich in ihr Schicksal, lehnte sich an einen Baumstamm und ließ den kurzen Schmerz des Dolches über sich ergehen. Nachdem Mikene glaubte, so viel wie möglich von dem Gift herausgezogen zu haben, säuberte sie die Wunde und kramte aus Katleyas Rucksack Verbandszeug, um den Arm fachmännisch zu verbinden.  
 
    „Wir sollten weitergehen, wenn du dich dazu in der Lage fühlst“, sagte Jadridas. „Wir haben viel Zeit verloren, und es wird bald wieder dunkel.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Katleya ihm zu, stand auf und musste sich sogleich am Stamm festhalten. „Mir ist etwas schwindelig, aber lasst uns trotzdem gehen.“ 
 
    „Bist du sicher?“ Mikene warf ihr einen prüfenden Blick zu, ehe sie sich nach einem dickeren Ast umsah, den sie Katleya als Stütze geben konnte.  
 
    Dankbar nahm das junge Mädchen den Stock an und stützte sich darauf, während sie Jadridas langsam folgte und Mikene die Nachhut bildete.  
 
    Bereits nach wenigen Metern hatte Katleya das Gefühl, ohnmächtig zu werden. In ihrem Kopf breitete sich ein stechender Schmerz aus, und in ihrem Oberarm pochte es, als ob jemand mit einem Messer in der Wunde herumstocherte. Sie wurde immer langsamer, bis sie auf gleicher Höhe mit Mikene war, der sofort auffiel, dass das junge Mädchen nicht mehr mit ihnen Schritt halten konnte.  
 
    „Jadridas, warte“, rief sie. „Komm, ich stütze dich. Dort vorne ist der Wald endlich zu Ende, wir möchten ihn so schnell wie möglich verlassen. Schaffst du das noch?“ fragte sie besorgt. 
 
    Wortlos nickte Katleya und wäre hingefallen, wenn Mikene sie nicht festgehalten hätte. Inzwischen war Jadridas bei ihnen angekommen und betrachtete Katleya Stirn runzelnd. „Das gefällt mir gar nicht“, murmelte er, nahm ihr den Stock weg und hob sie kurzerhand auf seine Arme. „Ich habe das Rauschen von Wasser gehört, in der Nähe muss ein Fluss sein. Und wenn wir noch ein paar Meter schaffen, haben wir diesen merkwürdigen und unheimlichen Wald hinter uns gelassen, ich habe schon gesehen, dass er sich lichtet“, wandte er sich aufmunternd an die beiden jungen Frauen. Er nickte Mikene zu, die daraufhin forsch voranschritt. 
 
    Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis die Bäume rechts und links immer sporadischer wuchsen und den Blick freigaben auf eine Landschaft, die so hell und freundlich erschien wie der Wald hinter ihnen dunkel und bedrohlich. Rechts plätscherte munter ein kleiner Fluss, schlängelte sich durch eine üppig mit Blumen bestückte Wiese und endete in einem kleinen See. Auf der linken Seite wuchsen Obstbäume, und einige Pferde grasten friedlich nebenan hinter einem Gatter. Direkt vor ihnen erhob sich ein im Sonnenlicht strahlendes Schloss, welches ringsum von vielen kleineren Hütten umgeben war. Alles wirkte sehr idyllisch und obendrein wie in einer Spielzeugwelt, denn alles hier war klein, die Häuser, Bäume, Blumen und Pferde, die auf ihrem Rücken Flügel hatten wie kleine Schmetterlinge.  
 
    „Habe ich Halluzinationen?“ flüsterte Mikene, stellte aber fest, das Jadridas ebenso überrascht schien wie sie. „Was machen wir? Klopfen wir irgendwo an eine Tür und fragen um Hilfe?“ Bei dem Gedanken musste sie trotz aller Umstände kichern. 
 
    Ehe Jadridas ihr antworten konnte, erscholl hinter ihnen ein leises Flügelschlagen.  
 
    „Nicht schon wieder“, stöhnte der Knecht, setzte Katleya vorsichtig im Gras vor sich ab, zog sein Schwert und drehte sich rasch um, um dem Bienenschwarm ein zweites Mal entgegenzutreten. Abrupt hielt er jedoch inne, als er vor sich überraschend einen Schmetterling sah, der von mehreren anderen Schmetterlingen in unterschiedlicher Größe umgeben vor ihm mitten in der Luft stand und ihn erschrocken ansah. Er war so groß wie der Unterarm eines Kleinkindes. Die schimmernden, fast durchsichtigen Flügelchen vibrierten leicht in der Luft. 
 
    „Bitte“, piepste der Schmetterling, „tu mir nichts. Wir haben nicht vor, euch anzugreifen.“ 
 
    „Ich glaube, wir haben uns gegenseitig erschreckt“, erwiderte Jadridas und steckte sein Schwert zurück. „Wer bist du und wo sind wir hier?“ 
 
    „Ich bin Siana, die Tochter der weisen Schmetterlingskönigin Madaya“, erklärte sie mit stolzer Stimme. „Und dies ist meine Leibgarde“, fügte sie hinzu und deutete auf die kleinen fliegenden Wesen, die hinter ihr Aufstellung genommen hatten. „Ihr habt das Schmetterlingsland Isamont betreten, was einst von meinem weisen Vater Dagal Ansra regiert wurde. Leider ist er letztes Jahr verstorben.“ Sie seufzte tief. „Und wer seid ihr? Ihr gehört nicht in das verborgene Land.“ 
 
    „Da hast du recht“, stimmte Jadridas zu. „Katleya“, er deutete auf das Mädchen, dessen Kopf im Schoß von Mikene ruhte, „ist die Tochter von Deynara, einer großen Magierin aus dem Land Anarionis. Die junge Frau neben ihr ist Mikene, und ich bin Jadridas. Wir begleiten Katleya auf ihrem Weg und versuchen, sie zu schützen, soweit es in unserer Macht steht. Katleya wurde von ihrer Mutter beauftragt, den weisen Mann aufzusuchen, da unser Land in Gefahr ist.“ 
 
    Siana nickte bedächtig, dann flog sie zu Katleya und setzte sich sachte auf ihr Bein. „Sie ist krank. Was ist geschehen?“ 
 
    Mikene strich dem Mädchen eine Locke aus dem Gesicht und erzählte der Schmetterlingsprinzessin von dem Angriff der Bienen mit den Koboldgesichtern und davon, dass der Anführer Katleya gestochen hatte, sie jedoch sofort versucht hatten, das Gift herauszusaugen. 
 
    „Oh, diese bösen Kobobies“, schimpfte sie empört. „Sie sind eine Plage und von Grund auf gemein. Sie kommen ständig in unser Land und greifen uns an, weil sie nicht wollen, dass wir in ihren Wald fliegen. Aber der Wald gehört uns allen, und sie haben kein Recht, ihn uns zu verwehren.“ Sie winkte ihre Leibgarde zu sich und schwebte zu ihnen hinauf. „Eure Freundin braucht Hilfe. Es nützt nichts, das Gift heraussaugen zu wollen, sie benötigt ein Gegengift. Folgt mir, ich bringe euch zu unserem Heiler.“  
 
    Rasch nahm Jadridas die immer schwächer werdende Katleya erneut auf seine Arme und trug sie hinter Siana und ihren Wächtern her, bis sie das Spielzeugdorf mit ihrem Schloss erreicht hatten. 
 
    „Wartet hier“, gab Siana Anweisung. „Ich hole Talorian, er wird sich um sie kümmern.“  
 
    Es dauerte nur ein paar Minuten, ehe sie mit der versprochenen Hilfe zurückkehrte, im Schlepptau alle Schmetterlinge des Dorfes, die neugierig einen Kreis um die drei Ankömmlinge bildeten, aufgeregt schwatzten und versuchten, den besten Blick auf Talorian und seine Patientin zu haben.  
 
    Talorian bat Mikene, den Verband zu lösen und besah sich die Wunde. „Nicht gut, nicht gut“, murmelte der Heiler und strich sich über seinen langen weißen Bart. Aufgeregt flatterten einige jüngere Schmetterlingsfrauen näher heran, bis er sie barsch verscheuchte. „Ihr stört mich beim Denken“, fuhr er sie an und wandte sich wieder Katleya zu, während die Getadelten sich hastig zurückzogen und Katleya und ihre Freunde aus der Ferne betrachteten. 
 
    „Soso, die Kobobies haben das arme Ding gestochen“, murmelte der Alte, untersuchte den Einstich und öffnete dann eine kleine Tasche, aus der er ein winziges Fläschchen, Tupfer und eine Spritze hervorkramte.  
 
    Während Talorian die kleine Stichwunde desinfizierte, schwebte majestätisch die Schmetterlingskönigin heran. Alle verneigten sich vor ihr, und Jadridas und Mikene taten es ihnen gleich, als sie schließlich vor ihnen Halt machte. Sie strahlte Würde und Herzlichkeit gleichzeitig aus, lächelte den beiden zu und ließ sich auf einem Stuhl nieder, den zwei prächtig in blau und schwarz gekleidete, zudem große und kräftige Wächter für sie abstellten.  
 
    „Willkommen in Isamont“, sagte sie mit sanfter Stimme. Ihre goldenen Haare waren kunstvoll zu einem Zopf zusammengebunden und mit einer dunkelblauen Spange verziert. Ihre Augen waren fast so dunkelblau wie die Spange und die beiden Ringe an ihren Fingern. „Mein Name ist Madaya und ich hoffe, dass Talorian Eure Freundin retten kann. Die Stiche der Kobobies sind sehr gefährlich und können sogar tödlich sein.“  
 
    „Wir danken Euch für das freundliche Willkommen“, sagte Jadridas. „Es ist uns eine Ehre, Euch kennenzulernen und bei Euch sein zu dürfen. Katleya“, er deutete hinter sich, „wurde von nur einem Kobobie gestochen, dem Mikene sofort danach den Kopf abgeschlagen hat. Ich glaube, er war ihr Anführer.“ 
 
    Die Königin lächelte und nickte bedächtig. „Daran habt Ihr gut getan. Wenn es ihr Anführer war, müssen sie sich neu aufstellen und einen neuen wählen, und das kann ein paar Tage dauern, bis sie sich einig sind. Sie zanken sehr viel untereinander, müsst Ihr wissen.“ Sie klatschte zweimal in die Hände. Sofort eilten einige Schmetterlingswesen herbei, breiteten eine Decke aus, stellten flugs Getränke und einen Imbiss darauf und zogen sich zurück. 
 
    „Ihr habt sicher Hunger und Durst“, sagte die Königin. „Greift zu. Leider haben wir keine Stühle, die für euch groß genug sind, und unser Speisen sind vermutlich nur ein Krümel für Euch.“ 
 
    „Habt Dank, Majestät“, meldete sich erstmals Mikene zu Wort, die noch immer über das Schmetterlingsvolk staunte. „Wir sitzen gerne auf so einer wunderschönen Wiese.“ Sie warf einen Blick zu Katleya hinüber, die nicht mehr ganz so blass aussah. 
 
    „Keine Sorge, sie wird wieder gesund. Ihr seid Menschen und daher viel größer als wir. Ich glaube nicht, dass der Stich für sie tödlich sein wird. Er ist nur für uns tödlich. Mein Mann starb durch einen Stich, als wir angegriffen wurden.“ Madaya senkte kurz ihren Blick. 
 
    „Das tut mir sehr leid“, sagte Mikene mitfühlend. „Können wir Euch und Eurem Volk irgendwie helfen?“ 
 
    „Darüber reden wir später, wenn es denn überhaupt möglich ist, diesen schrecklichen Kobobies ihre Schranken aufzuzeigen“, antwortete die Königin. „Jetzt greift erst einmal zu und stärkt Euch. Und ihr“, wandte sie sich an ihre Untertanen, „sorgt dafür, dass unsere Gäste heute Nacht schlafen können.“ 
 
    Alle schwirrten davon, bis nur noch die Wächter und ihre Tochter Siana bei Jadridas und Mikene saßen. Schweigend tranken und aßen sie, bis Talorian sich zu ihnen gesellte und auf die Decke setzte. 
 
    „Und, Talorian, konntest du etwas für das junge Mädchen tun?“ wollte die Königin wissen. 
 
    „Selbstverständlich, Majestät“, brummte er, strich wieder über seinen Bart und warf Mikene und Jadridas einen langen Blick aus seinen traurigen grauen Augen zu. „Sie ist ein wenig geschwächt, aber mein Serum wird sie wieder auf die Beine bringen. Es dauert ein oder zwei Tage, dann ist sie wieder ganz die alte“, versicherte er. „Das Gift der Kobobies ist für uns tödlich, wenn wir nicht sofort ein Gegengift bekommen, für Menschen ist das Gift zwar schlimm, aber es macht euch eher müde und schwach, lähmt eure Gliedmaßen und sorgt dafür, dass das Gehirn sich wie in Watte gepackt anfühlt. Ich habe ihr eine doppelte Dosis Gegengift gegeben, das wird sie wieder vollkommen auf die Beine bringen“, erstattete er Bericht. 
 
    „Gut gemacht, Talorian“, lächelte die Königin. 
 
    „Vielen Dank, dass Ihr Euch um Katleya gekümmert habt“, sagte Jadridas, der pure Erleichterung in sich aufsteigen fühlte, als er die Worte vernommen hatte.  
 
    „Ihr müsst Eure Freundin nachher tragen, damit sie zu ihrer Bettstatt kommt, sie ist noch zu schwach und wird viel schlafen“, erklärte der Heiler und erhob sich. „Mit Eurer Erlaubnis, Hoheit, ziehe ich mich jetzt zurück. Ich schaue morgen wieder nach meiner Patientin.“ 
 
    Madaya nickte und entließ den Heiler mit einem weiteren warmen Lächeln. Dann erhob sie sich vom Stuhl und gab Anweisung, ihren drei Gästen den Weg ins Innere des Dorfes zu zeigen, wo sie sich die Nacht über ausruhen und schlafen konnten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Stolz schritt König Ascador die Reihen seiner Streitmacht ab. Seit vielen Wochen bereiteten sie sich auf den Kampf gegen das Land Anarionis und seinen König Yeldorim vor, hatten aufgerüstet und sich in Kampftechniken geübt. Nun war es endlich soweit: Im ersten Morgenlicht würden sie marschieren und das Land im Handumdrehen erobern. Seine Männer waren erfahren, kampferprobt und streitlustig. Nichts und niemand konnte sie aufhalten. Zuerst mussten sie wie ein Feuersturm über die kleinen Dörfer fegen, ehe sie an den Rand der Hauptstadt Darthgonor kamen, vor den Dorfbewohnern und ihren Mistgabeln fürchtete sich aus seinem Heer niemand. Ascador gab nicht viel auf die Worte von Darcon aus Luandor und ging daher nicht davon aus, dass dieser dafür sorgen konnte, dass alle seine Männer nicht im Dorf waren, wenn er und seine Männer dort eintrafen, um die jungen Frauen zu rauben und Luandor für ihn vollkommen intakt zurückzulassen als Danke für sein Entgegenkommen. Dennoch hatte er dem Oberhaupt des Ortes eine Nachricht zukommen lassen und ihm darin mitgeteilt, dass sie aufbrechen und in drei Wochen sein Land Anarionis erreicht haben würden. Sollte Darcon es schaffen, alle Männer aus Luandor fortgeschafft und nur die Frauen, Alten und Kinder zurückgelassen zu haben, dann wollte Ascador ihn am Leben lassen und belohnen.  
 
    „Gefällt dir, was du siehst?“ wandte er sich an seine geliebte Tochter Imna, die anmutig neben ihm ging und den Männern allein durch ihre Anwesenheit Kraft zu geben schien.  
 
    „Ja, Vater, die Männer sind geradezu perfekt“, sagte sie und warf einen weiteren Blick auf die riesige Armee. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde und wandte sich dem Heer zu. „Krieger!“ rief sie laut und mit ihrer klaren Stimme, die bis in die letzte Reihe zu hören war, „Ihr habt eine große Aufgabe vor euch. Es gilt, Anarionis zu erobern, König Yeldorim zu stürzen und seine Hauptstadt Darthgonor zu besetzen. Dazwischen gibt es einige kleinere Dörfer, die ihr überfallen und deren Frauen ihr rauben dürft. Ich weiß, dass ihr die großartigste Armee seid, die es je gab. Ihr seid tapfere Krieger, und ich bin stolz auf euch und weiß, dass ihr Anarionis im Handumdrehen für uns einnehmen werdet! Auf einen erfolgreichen Kampf!“ 
 
    Alle Männer hatten der Tochter ihres Königs gelauscht, jetzt schlugen sie mit ihren Schwertern gegen ihre Schilde und brüllten im Chor: „Imna! Imna! Imna!“ 
 
    Imna neigte leicht ihren Kopf und nahm die Huldigung entgegen wie eine Königin, was ihren Vater darin bestärkte, sie nicht mit einem Dummkopf wie Fanras zu vermählen, wie er Darcon versprochen hatte. Seine Tochter war noch jung, zeigte jedoch bereits jetzt, was für eine Stärke sie in sich trug und dass sie fähig war, die Männer eines ganzen Heeres für sich einzunehmen. Zudem war sie sehr schön mit fein geschnittenen Gesichtszügen, langen blonden Haaren und blauen Augen wie ein Engel. Jeder, der sie nicht kannte und ansah, vermutete in ihr eine sanfte Seele, sie war jedoch ebenso mutig, stolz und ehrgeizig wie ihr Vater. Eines Tages würde sie das Land als Königin beherrschen und seine würdige Nachfolgerin sein. 
 
    „Im großen Saal steht für euch ein üppiges Mahl bereit, und auch Trinken ist genug vorhanden. Wein und Bier gibt es nur in Maßen, wie ihr wisst. Bedient euch, sucht euch einen Platz im Saal oder draußen, alle kann ich nicht in meinem Saal unterbringen. Wenn ihr gesättigt seid, ruht euch aus und geht schlafen. Wir brechen mit dem ersten Morgenlicht auf.“ Ascador reichte seiner Tochter den Arm. Gemeinsam gingen sie auf das große bronzene Tor zu, welches weit geöffnet war, um die Kämpfer einzulassen, die ihrem Herrscher nachfolgten. 
 
    Das Volk von Baldamur war immer ein kriegerisches Volk gewesen. Schon Ascadors Urahnen hatten sich ständig im Kampf befunden und meistens gesiegt. Dadurch hatten sie ihr Land stetig vergrößern und sich viele neue Gebiete erschließen können. Bisher war es ihnen jedoch nicht gelungen, Anarionis einzunehmen  und sich untertan zu machen. Die einzige Niederlage, die er gegen König Yeldorim hatte einstecken müssen, verschwieg er und gab den Umständen und seinen  laschen Kriegern die Schuld, die nach all ihren Siegen nicht mehr aufmerksam genug gewesen waren.  Ascador kannte zudem die Geschichten, die er bereits als Kind von seiner Mutter gehört hatte und in denen stets die Rede davon war, dass Anarionis lange Zeit von Drachen vor Angriffen geschützt worden sei. Immer wieder hatte er seine Mutter gefragt, warum Anarionis von Drachen beschützt wurde und nicht ihr Land, aber seine Mutter hatte darauf keine Antwort gehabt. „Vielleicht befindet sich dort etwas, was es zu beschützen lohnt“, hatte sie gesagt. Nun aber waren die Drachen seit vielen, vielen Jahren fort und der eine, der plötzlich wieder aufgetaucht war, inzwischen verschwunden. Nicht alles hatte so funktioniert, wie Ascador es gerne gehabt hätte, denn der Drache war nicht gefangen worden und die Zauberin Deynara befand sich in Gewahrsam von Yeldorim, während ihre Tochter wie vom Erdboden verschluckt blieb. All das war ein wenig ärgerlich, denn er hätte sich gerne der Kraft des Drachen und der Magiern bedient, nun musste er darauf verzichten. Wenn Yeldorim vom Thron gestürzt und Darthgonor in seiner Hand war, dann war ebenfalls Deynara in seiner Hand und somit ihr Wissen und ihre Zauberkräfte. Zufrieden schaute er auf seine Armee und dachte an die Worte seiner Tochter. Ja, er konnte verdammt stolz sein auf diese Männer, die ihm und Imna treu ergeben waren. Sie würden kämpfen bis zum letzten Mann und alles dafür tun, dass ihr König und die Prinzessin bald über ein neues Land herrschen konnten. Er hob seinen Becher Wein, stand auf und prostete den Männern zu, die alle aufstanden, ein Hoch auf Ascador und Imna aussprachen und sich danach wieder hinsetzen, um sich dem köstlichen Mahl zu widmen. Wie immer begaben sich der König und seine Tochter nach den Hochrufen der Kämpfer hinaus zu all den Männern, die keinen Stuhl im großen Saal ergattert hatten und nun draußen auf dem Boden saßen und aßen. Auch hier erhob er seinen Kelch, ging durch die Reihen und sprach mit seinen Männern, ehe er mit Imna zurück in sein Schloss ging, sich an die Tafel setzte und siegesbewusst lächelte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 22 
 
      
 
    Ängstlich betrachtete Walon seine Frau Irune, die laut stöhnend im Bett lag und unter Schmerzensrufen das vermaledeite Kind verfluchte, das nicht aus ihrem Bauch herauskommen wollte. Fürsorglich tupfte er ihr den Schweiß aus dem Gesicht, griff schließlich in seine Tasche und holte das Gefäß mit der Arznei hervor, die er aus dem Palast mitgenommen hatte. Seit zwei Tagen lag seine Frau nun in den Wehen, und er hatte nicht gewagt, ihr das Fläschchen zum Trinken zu geben, weil eine Zofe ihm zugeflüstert hatte, dass die Medizin von der Hexe Deynara sei und sie daher raten würde, das Zeug lieber wegzukippen. Walon hatte es dennoch mit nach Luandor genommen, und jetzt war der Moment, in dem er nicht mehr wusste, was er tun sollte. Prüfend betrachtete er den Inhalt in der Flasche und grübelte darüber nach, ob er es wagen sollte oder nicht. Er konnte sich nicht entscheiden und schob sie zurück in seine Tasche. 
 
    „Rulana!“ rief er nach seiner 13-jährigen Tochter. „Geh und hol Tamyra und Olise. Ich brauche hier Frauen, die mir helfen. Rasch, beeil dich!“ Vermutlich wäre es besser gewesen, wenn er viel früher um Hilfe gebeten und die Einwände seiner Frau ignoriert hätte. 
 
    „Ja, Vater.“ Das Mädchen rannte aus dem Schlafraum, flitzte die Straße hinunter und kam nur zehn Minuten später mit den beiden Frauen zurück, die sich hastig einen Überblick über die Lage verschafften. 
 
    Während Tamyra den Anweisungen der älteren Frau folgte und gemeinsam mit Rulana Handtücher und heißes Wasser besorgte, zog Walon die Bauersfrau Olise zur Seite und raunte ihr schnell die Geschichte mit der Medizin und Deynara zu, ehe die jüngeren Frauen zurückkehrten und etwas davon mitbekamen. 
 
    „Was soll ich tun?“ flüsterte er Olise zu und zog unglücklich seine Stirn  kraus. Er zog die Flasche ein weiteres Mal mit spitzen Fingern hervor und warf einen skeptischen Blick darauf. 
 
    „Zeig mal her“, brummte Olise, nahm ihm das Gefäß ab und betrachtete es kritisch. Dann stellte sie die Arznei auf den Nachttisch. „Ich untersuche deine Frau erst einmal. Wenn ich ihr nicht helfen kann, dann solltest du in Betracht ziehen, ihr den Inhalt einzuflößen. In Fällen wie diesen wäre ich froh, wenn wir eine weise Frau vor Ort hätten. Ich habe schon Babys auf die Welt geholfen, und bei Tura, es waren nicht alles einfache Geburten, aber wenn es kritisch wird, bin ich überfragt und kann nicht viel mehr tun, als die Frauen zu trösten und zu ermuntern, nicht aufzugeben. Ich bin nun mal keine Hebamme.“ Sie seufzte tief, krempelte ihre Ärmel hoch und wusch ihre Hände in der Schüssel.  
 
    „Am besten, du lässt uns jetzt alleine“, wandte sie sich an Walon, während sie ihre Hände abtrocknete. „Soll ich darauf zurückgreifen, wenn es nicht anders geht?“ 
 
    Nachdenklich betrachtete Walon seine Frau, die durch die rasch folgenden Wehen kaum einmal Luft holen konnte. Dann nickte er zustimmend. „Wenn du glaubst, dass sie es nicht alleine schafft, gib sie ihr“, sagte er leise, während er stumm darum betete, dass Deynara ihm nicht aus Rache eine tödliche Mischung mitgegeben hatte. Sanft strich er Irune noch einmal eine Haarsträhne aus dem schweißnassen Gesicht, nickte den beiden Frauen zu und verließ mit seiner Tochter das Zimmer.  
 
    Nervös lief er im Nebenzimmer auf und ab, fuhr sich durch die Haare, starrte aus dem Fenster, begann wieder zu laufen und warf immer wieder einen Blick zur verschlossenen Tür hinüber, hinter der seine Frau lag und schrie.  
 
    „Vater, willst du dich nicht setzen?“ fragte Rulana, die durch das Verhalten ihres Vaters selbst unruhig wurde und froh war, dass ihre beiden kleinen Brüder draußen beim Spielen waren. „Mama schafft das schon“, versuchte sie, ihren Vater und sich selbst zu beruhigen. 
 
    „Was denkst du über die Zauberin?“ fragte er unvermittelt und setzte sich zu ihr an den Tisch, obwohl er es kaum aushalten konnte, an einem Platz zu bleiben.  
 
    „Zauberin?“ wiederholte Rulana fragend. 
 
    „Ich meine die Hexe Deynara.“ Eigentlich hatte er ihren Namen nicht noch mal in den Mund nehmen wollen, aber er hatte das Gefühl, dass er gleich platzte, wenn er nicht mit jemandem reden konnte. Und seine Tochter war bereits sehr früh besonnen und ruhig gewesen, hatte einen wachen Verstand und eine eigene Meinung, obwohl sie erst 13 Jahre alt war. 
 
    „Sie ist eine Heilerin, Vater“, antwortete sie ruhig, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. „Die meisten hier würden es nicht zugeben, ich bin dennoch sicher, dass viele sich immer gewünscht haben, sie wäre im Ort und würde mit ihrem Wissen helfen, anstatt verbannt zu sein.“ Rulana warf ihrem Vater einen langen Blick zu. „Weißt du, ich glaube, dass Darcon sie nur so schlecht bei allen macht und sie als böse Hexe bezeichnet, weil er sie nicht haben kann. Jeder hier kennt die Geschichte, dass sie ihn verschmähte.“ 
 
    „Woher kennst du denn diese Geschichte?“ wollte Walon wissen und zuckte zusammen, als ein erneuter Schrei seiner gebärenden Frau zu hören war. 
 
    „Die wird überall geflüstert, da hört man hier mal was und dort, und wenn du lange genug wartest, hast du die ganze Geschichte beisammen“, grinste sie.  
 
    Walon atmete einmal tief durch und berichtete Rulana von seiner Reise nach Darthgonor und was sich dort zugetragen hatte. „Und jetzt steht das Fläschchen auf dem Nachttisch, und ich weiß nicht, ob es deiner Mutter schadet oder ihr hilft“, endete er niedergeschlagen. 
 
    „Alle sagen ständig, dass sie eine böse Hexe und Zauberin sei. Aber keiner fragt sich, warum wir alle noch leben, warum uns keine Krankheit befällt, unser Vieh nicht krank wird, unser Korn nicht verdirbt und wir alle so weiterleben, wie seit Jahren. Und niemand fragt sich, warum sie sich nicht einfach weggezaubert hat, als sie von Darcon gefangen gehalten wurde. Ich glaube, dass sie eine große Magierin ist, aber ich glaube nicht, dass sie nur einer einzigen Seele in diesem Dorf irgendetwas Böses antun würde. Lass Mama die Medizin nehmen, ich bin sicher, sie wird ihr helfen.“ Rulana stand auf und umarmte ihren Vater fest. „Ich glaube einfach nicht, dass sie böse ist“, fügte sie hinzu, küsste Walon auf die Wange und setzte sich wieder hin. 
 
    Nebenan im Raum war es auf einmal unheimlich still, die Schmerzensschreie von Irune hatten aufgehört. Nervös knetete Walon seine Hände und drehte sich unentwegt zur geschlossenen Tür  um. Schließlich hielt er es auf dem Stuhl nicht mehr aus, sprang auf und wollte auf die Tür zustürmen, als er plötzlich die Hand seiner Tochter auf seinem Arm spürte. Er wandte sich um und wollte etwas Wütendes zu ihr sagen, in diesem Moment jedoch hörte er das Greinen seines neugeborenen Kindes. Ein breites Lächeln zeigte sich auf seinem kurz zuvor noch angespannten Gesicht, er zog Rulana in seine Arme und küsste sie auf die Stirn.  
 
    Hinter ihnen öffnete sich langsam die Tür zum Schlafgemach, und Tamyra trat mit einem schreienden Bündel in das Zimmer, ging auf Walon zu und legte ihm das Neugeborene in den Arm. 
 
    „Es ist ein Sohn“, sagte sie. „Herzlichen Glückwünsch.“ 
 
    „Ein Sohn“, stammelte er, während er das kleine Gesicht glücklich betrachtete. „Irune?“ fragte er, während ihn erneut ein ängstliches Gefühl beschlich. 
 
    „Deiner Frau geht es gut. Nachdem sie die Flüssigkeit getrunken hatte, ging alles wie von selbst. Olise wäscht sie gerade, danach kannst du zu ihr gehen.“ 
 
    „Danke Tamyra.“ Walon reichte das Baby an Rulana weiter und atmete erleichtert auf. Hatte seine kleine Tochter wirklich recht und Deynara war gar kein so böser und verdorbener Mensch, wie Darcon es immer darstellte? Es stimmte, was Rulana über Darcon und Deynara gesagt hatte, jeder in Luandor kannte diese unglückselige Geschichte, und es machte durchaus Sinn, dass Darcon schlecht über sie sprach, um sich an ihr zu rächen. Wie tief musste sein Hass sitzen, um sie nach so vielen Jahren immer noch so zu verachten und sogar töten zu wollen? Wenn es sich hier jedoch um eine rein persönliche Sache handelte, dann war es nötig, dass die Dorfbewohner sich aus allem heraushielten und Darcon klarmachten, dass sie damit nichts zu tun haben wollten. Nur, wie sollte er die Leute davon überzeugen, dass ihr Oberhaupt aus niederen Gründen handelte und nicht, weil Deynara wirklich eine böse Person war, die es zu vernichten galt? Darüber musste er später nachdenken, jetzt musste er erst einmal zu seiner geliebten Irune. 
 
      
 
     
 
      
 
    Viele Meilen entfernt von Luandor saß Deynara wie so oft am Fenster und schaute trübsinnig hinaus. In diesem goldenen Käfig fühlte sie sich unwohl. Sie mochte die unpraktischen Kleider nicht, sie mochte es nicht, bedient zu werden, immer parat sein zu müssen, wenn der König rief und sie mochte es nicht, von so edlem Geschirr zu essen und aus Kristallgläsern zu trinken. Alles in diesem Zimmer war zu üppig, zu fein, zu edel, und sie sehnte sich zum wiederholten Male in ihre kleine unscheinbare Hütte und den Wald zurück, in dem sie nach Herzenslust hatte herum streifen können. Hier konnte sie keinen Schritt gehen, ohne die Erlaubnis einzufordern, und so manches Mal dachte sie daran, sich mittels eines Zaubers von hier zu entfernen. In solchen Momenten kam ihr sofort ihre Tochter in den Sinn, und sie fügte sich ihrem Schicksal, weil ihr klar war, dass Katleya nur Erfolg haben konnte, wenn sie sich mit ihr gedanklich in Verbindung setzen konnte. Wenn sie sich selbst auf der Flucht befand, konnte sie nicht in Trance gehen und würde stets im Ungewissen sein, wie es ihrer Tochter ging. Inzwischen wusste sie, dass Katleya Fieber hatte und sich beim Schmetterlingsvolk befand, welches sie gesund pflegte. Die Zeit lief jedoch davon, und ihre Tochter hatte noch einige Hürden zu überwinden, ehe sie dem weisen Mann das Buch übergeben und das Land Anarionis retten konnte. Das Unheil braute sich allerdings bereits über dem Land zusammen, und Deynara ahnte, dass Hilfe vermutlich nicht mehr rechtzeitig eintraf. Dennoch glaubte sie an ihre Tochter und daran, dass sie die vor ihr liegende Aufgabe bewältigen konnte.  
 
    Wortlos betrat ihre unfreundliche Dienerin Donaa das Zimmer und räumte das Abendessen ab, von dem Deynara kaum etwas gegessen hatte.  
 
    „Lass die Karaffe mit dem Wein hier“, verlangte die Magierin, beachtete Donaa jedoch nicht weiter, die den Wein und das Glas auf dem Tisch abstellte und mit dem Tablett aus dem Raum rauschte. Krachend fiel hinter ihr die Tür ins Schloss. 
 
    Deynara schenkte sich einen Schluck von dem durchaus wohlschmeckenden roten Wein ein,  nippte an dem Glas und dachte an den Bauern Walon, der verzweifelt nach einer Medizin für seine schwangere Frau verlangt hatte. Sie wusste, dass seine Frau die Flüssigkeit getrunken und dadurch einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hatte. Im Grunde hatte das Ehepaar dieses Glück nur dem König zu verdanken, da sie nichts für die Einwohner von Luandor hatte tun wollen.  
 
    „Stimmt nicht“, murmelte sie und schüttelte den Kopf. Wenn sie nichts für Luandor tun wollte, hätte sie ihre Tochter nicht auf diesen Weg schicken dürfen, sondern mit ihr fliehen müssen, bevor es zu spät war. Es waren nicht die Leute, die schlecht waren, es war Darcon, und nur er allein war es, der alle aufstachelte, weil sie alle Angst vor ihm hatten. Manchmal fiel es ihr schwer, sich nicht hinreißen zu lassen und genau das zu tun, was Darcon ihr stets unterstellte. Wenn so ein Augenblick kam versuchte sie, sich in Meditation zu begeben und sich zu ihrer Tochter zu begeben. Genüsslich trank sie einen weiteren Schluck von dem Wein, stellte das Glas vorsichtig ab und setzte sich auf ihr Bett, um kurz darauf in einen Zustand zu fallen, aus dem nur sie selbst herauskommen konnte. 
 
    Als sie daraus zurückkehrte und die Augen aufschlug, war es dunkel. Ihr Atem ging schnell und ihr war klar geworden, dass die Gefahr schneller kam, als ihr bewusst gewesen war. Ihre Tochter musste sich sputen, wenn Hilfe für das Land Anarionis kommen sollte, bevor alles in Schutt und Asche lag. Aber Katleya war krank, sie befand sich weiterhin in Isamont bei der Schmetterlingskönigin und ihrem Gefolge. Trotzdem es Deynara das Herz brach, ihre Tochter zur Eile anzutreiben und sie nicht richtig gesunden zu lassen, hatte sie Mikene einen Traum geschickt, der ihr verdeutlichen sollte, wie ernst die Lage und wie wichtig es war, dass sie weiterzogen und sich nicht in Isamont aufhielten. Seufzend griff sie nach ihrem Becher, trank den Wein aus und erhob sich, um sich ans Fenster zu stellen und in die Nacht hinauszublicken. Morgen musste sie mit Yeldorim sprechen und ihm von der drohenden Gefahr berichten. Sie hatte schon zu lange geschwiegen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Es herrschte reger Flugbetrieb, als Mikene und Jadridas aufwachten und ihre Glieder reckten, um munter zu werden. Neben ihren Schlafplätzen hatten die Schmetterlinge eine Decke ausgebreitet, auf denen kleine Schälchen mit Honig und selbst gebackenen Kräckern standen, daneben eine kleine Kanne mit Milch und zwei Becher, die so klein waren, dass sie sie nicht benutzen konnten. Dennoch wussten sie die Geste zu schätzen, tauchten die Kräcker in den Honig und begannen zu essen.  
 
    „Ich habe geträumt“, sagte Mikene und leckte sich den Finger ab, an dem ein wenig von dem Honig hängengeblieben war. 
 
    „Von ihrer Mutter?“ wollte Jadridas wissen. 
 
    Sie nickte. „Wir dürfen hier nicht verweilen, die Armee ist bereits auf dem Weg nach Anarionis. Wir müssen weiter, so schnell wie möglich.“ 
 
    „Und Katleya?“, runzelte er die Stirn. „Ist sie schon fähig, weiterzulaufen?“ 
 
    „Nein, mit Sicherheit nicht, dennoch dürfen wir keine Zeit verlieren“, bedauerte die Magd. 
 
    Schweigend beendeten sie das Frühstück, liefen zum Fluss hinunter und wuschen sich, so gut es ging. Danach kehrten sie zurück und sahen nach Katleya. Talorian beugte sich gerade über sie und begutachtete die Einstichwunde. 
 
    „Wie geht es ihr?“ fragte Jadridas, während er auf das Mädchen blickte, welches bleich und erschöpft aussah. 
 
    „Besser als gestern“, gab der Heiler zur Antwort, strich eine Salbe auf die Wunde und verband sie anschließend. „Ich denke, morgen ist die Lähmung vollständig zurückgegangen, und sie wird wieder aufstehen können.“ 
 
    „Solange können wir nicht warten“, warf Mikene ein.  
 
    Langsam breitete Talorian seine Flügel aus und flog direkt vor ihr Gesicht, wo er sie streng ansah. „Wisst Ihr, was Euch erwartet, wenn Ihr Isamont hinter Euch gelassen habt?“ Ehe Mikene etwas erwidern konnte, sprach er bereits weiter: „Hinter Isamont kommt Zoschneemag, eine Landschaft aus Eis und Schnee, kalt und grausam. Dort herrschen die Zaarii, menschenähnliche Wesen mit Hörnern, bösartig und gefährlich. Wenn Ihr jetzt weiterzieht, ehe das Mädchen von alleine aufstehen, laufen und kämpfen kann, seid Ihr dem Untergang geweiht.“  
 
    Mikene wechselte einen Blick mit Jadridas und schluckte schwer. „Das wussten wir nicht“, gab sie kleinlaut zu. 
 
    „Das dachte ich mir, und deswegen habe ich es Euch gesagt.“ Langsam sank er zu Boden und legte seine Flügel wieder an. „Es tut mir leid, Euch vertrösten zu müssen, denn offensichtlich seid Ihr in Bedrängnis und Zeitnot. Aber es ist zu ihrem und zu Eurem Besten, wenn Ihr noch einen Tag wartet.“  
 
    „Oh man“, stöhnte Jadridas. „Wie viele Gebiete müssen wir noch durchqueren, ehe wir endlich am Ziel sind?“ 
 
    Mikene legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß es nicht“, sagte sie leise, „aber niemand von uns hätte wohl geglaubt, dass Morbrocmir so riesig sein würde.“ Sie zog ihre Hand weg und beugte sich zu Katleya hinunter, um ihr beim Aufsetzen zu helfen. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Schwach und irgendwie, als ob all meine Glieder mir den Dienst verweigern wollten“, antwortete Katleya. „Hilf mir, aufzustehen, wir müssen weiter.“ 
 
    „Nein, das geht nicht“, warf Jadridas ein und setzte sich neben sie auf den Boden. „ Hast du gehört, was Talorian gesagt hat?“ 
 
    „Ja, das habe ich“, bestätigte das Mädchen. „Dennoch weiß ich, dass wir nicht hierbleiben können.“ 
 
    „Katleya“, setzte Mikene behutsam an, „deine Mutter hat mir einen Traum geschickt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. Trotzdem habe ich die Worte des Heilers ebenso vernommen, und ich denke, dass er recht hat und es falsch wäre, weiterzuziehen, solange du noch so geschwächt bist. Gib dir und deinem Körper noch einen Tag.“ 
 
    „Was sagst du, Jadridas?“ wollte Katleya wissen. 
 
    „Deine Mutter hat uns aufgetragen, dein Leben zu schützen und dafür zu sorgen, dass du an deinem Ziel ankommst, in einem Stück“, begann er. „Ruh dich aus und komm zu Kräften. Ich werde den Tag nutzen, um mit Mikene weiter den Schwertkampf zu üben, mich ein wenig umzusehen und umzuhören. Morgen früh brechen wir auf.“ Er nickte ihr zu, stand auf und wandte sich noch einmal an das Mädchen. „Wir bleiben in deiner Nähe. Wenn du etwas wünschst, ruf uns.“ 
 
    Es gefiel Katleya nicht, sich so nutzlos und schwach zu fühlen. Die Tage rannen ihnen davon, und sie hatte das Gefühl, ihr Ziel entfernte sich stets weiter, anstatt näherzukommen. Wie lange würden sie noch brauchen, um den weisen Mann zu erreichen? Wie viele Gefahren lauerten noch auf sie, die sie überwinden mussten? Ihr graute bereits jetzt vor dem, was Talorian angedeutet hatte. Nicht nur vor den gefährlichen Wesen mit den Hörnern, sondern auch vor dem Land selbst, denn für eine Winterlandschaft waren sie nicht gekleidet, was es ihnen erschweren würde, dem Wetter zu trotzen und nicht zu erfrieren. Katleya lehnte sich gegen die kleine Mauer hinter sich und schaute ihren beiden Beschützern beim Kämpfen zu. Nach einer Weile beschloss sie, ihre Gedanken zu sammeln, sich auf ihren Körper und Geist zu konzentrieren, dafür zu sorgen, dass die Heilung rasch voranschritt und sich all ihrer magischen Kräfte bewusst zu werden, die sie im Kampf gegen die Zaarii möglicherweise benötigte.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 23 
 
      
 
    Es dauerte bis zum späten Nachmittag, ehe Donaa die Magierin aus ihrem Zimmer abholte und zu einem kleineren Salon führte, in dem König Yeldorim auf einem Stuhl saß und ihr freundlich entgegenblickte. Deynara knickste und setzte sich ihm gegenüber, nachdem er sie dazu aufgefordert hatte.  
 
    „Spielt Ihr Schach?“ fragte er unvermittelt und deutete auf das Brett vor sich auf dem Tisch.  
 
    „Mein Vater hat es mich gelehrt, als ich noch ein Kind war“, erwiderte Deynara, „ich habe es seit Jahren nicht mehr gespielt und bin sicher aus der Übung.“ 
 
    Yeldorim lächelte und schob ihr ein Kästchen mit den weißen Figuren hinüber. „Versuchen wir es.“ 
 
    Es dauerte nur eine Stunde, ehe der Fürst die Zauberin Schachmatt setzte und sie die Figuren wieder in ihre Kästen einräumten. Er winkte einem Diener, der Kaffee einschenkte und einen Teller mit Plätzchen auf den Tisch stellte, ehe er sich leise zurückzog. 
 
    „Ihr habt um ein Gespräch mit mir gebeten“, begann der König, wählte ein Plätzchen aus und schob es sich in den Mund. 
 
    „Das habe ich, mein Fürst, und zwar bereits vor zwei Tagen.“ 
 
    „So?“ Er zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. 
 
    „Allerdings. Aber Donaa, Eure Dienerin, kann mich nicht ausstehen und hat sicherlich meinen Wunsch erst jetzt an Euch weitergegeben, nachdem ich ihn wiederholt habe.“ 
 
    „Ich werde Donaa bestrafen.“ 
 
    „Nein, das ist nicht nötig. Ich habe ja nun die Möglichkeit, mit Euch zu sprechen.“ Deynara nahm einen Schluck von dem köstlichen heißen Getränk und stellte die Tasse vorsichtig ab. „Mein König“, begann sie zögernd, weil sie nicht wusste, wie sie ihm das, was auf ihn und Anarionis zukam, verdeutlichen konnte. „Es fällt mir schwer, es Euch sagen zu müssen, aber Euer Land ist in großer Gefahr.“ 
 
    „In Gefahr? Wir leben seit vielen Jahren in Harmonie und Frieden, was für eine Gefahr sollte das sein?“ 
 
    „Ich gehe davon aus, dass Euch der Name Ascador etwas sagt?“ 
 
    „Natürlich, er ist König von Baldamur und seit Jahren…“ 
 
    „Euer schlimmster Feind“, beendete Deynara den Satz für ihn. „Ascador wird Euer Land in einen Krieg verwickeln und Chaos, Leid und Elend über Anarionis bringen.“ 
 
    Yeldorim hob eine Hand und brachte Deynara so zum Schweigen. „Ascador hat geschworen, dieses Land nicht mehr anzugreifen“, warf er ein. 
 
    Jetzt war es an Deynara, die Stirn zu runzeln. „Wann  hat er das denn getan?“ 
 
    „Als er vor vielen Jahren gegen meine Armee verloren hat“, erklärte Yeldorim stolz. Es war das erste Mal gewesen, dass eine Armee aus Anarionis die feindliche Armee aus Baldamur so grandios geschlagen hatte. 
 
    „Majestät“, versuchte Deynara es erneut, „Ihr wisst, dass ich Dinge sehen kann, die Euch verschlossen sind. Ascador ist bereits auf dem Weg! Er hat sein Versprechen gebrochen und marschiert auf Euer Land!“ 
 
    Besorgt erwiderte Yeldorim ihrem Blick. „Ist das wirklich wahr?“ fragte er leise. 
 
    „Ja, mein König, es ist wahr. Ich habe keinen Grund, Euch zu belügen. Rüstet Eure Armee gegen den kommenden Krieg, und zwar so schnell wie möglich.“ 
 
    „Warum?“ wollte Yeldorim fassungslos wissen. „Warum bricht er seinen Eid?“ 
 
    „Weil Ascador gierig ist nach Macht und noch mehr Land, und er wird nicht aufhören, ehe er Anarionis unterworfen hat, egal, wie viele Versprechungen er Euch macht. Er ist blutrünstig, und er wird nichts unversucht lassen, bis er Euer Land erobert hat.“ 
 
    Wie ein alter Mann stemmte sich der König hoch und machte ein paar unruhige und beschwerliche Schritte im Salon auf und ab. „Werden wir gegen ihn bestehen mit unserer Armee?“  
 
    Deynara schaute kurz in ihren Schoß, ehe sie antwortete. „Nein, Eure Armee wird geschlagen werden, und Ascador wird mit seinen Männern das Land überrennen.“ 
 
    Ein tiefer Seufzer entwich dem König. Dann wandte er sich der Magierin wieder zu. „Besteht Hoffnung?“  
 
    „Ja, die besteht durchaus“, bestätigte Deynara und hatte somit wieder die volle Aufmerksamkeit des Königs. 
 
    „Erzählt mir mehr“, bat er sie und setzte sich ihr erneut gegenüber, die Hände fest um die Tasse geschlungen, als ob er Angst hatte, dass sie zu zittern begannen, wenn sie nichts festhielten. 
 
    „Hoheit, ich weiß, dass Darcon Euch die schlimmsten Dinge über mich erzählt hat, darüber, dass ich Euren Untergang und den von Anarionis wünsche und der Drache auf meinen Wunsch hin über Luandor aufgetaucht ist. Aber das ist nicht richtig. Darcon ist rachsüchtig und hat mir nie verziehen, dass ich ihn nicht heiraten wollte.“ 
 
    „Ich weiß um diese Geschichte, Deynara“, erinnerte Yeldorim sie sanft. 
 
    „Drachen kommen immer nur in unser Land, wenn Gefahr droht und wenn es jemanden gibt, den es zu beschützen gibt“, erklärte sie weiter. „Ich habe diesen Drachen nicht gerufen, er ist von allein gekommen, weil er meine Tochter schützen muss.“ 
 
    „Eure Tochter?“ fragte der Fürst verständnislos. 
 
    „Katleya besitzt meine Gabe, sie wird eine größere und weisere Frau werden, als ich es jemals war. Ich habe meine Tochter in die verborgene Welt geschickt, damit sie Hilfe holt für Anarionis und die Armee von Ascador geschlagen wird.“ Damit hatte Deynara ihm verraten, wo ihre Tochter war, es war jedoch von Bedeutsamkeit, ihm aufzuzeigen, dass sie nicht seine Feindin war und kein Interesse daran hatte, dass sein Land unterging.  
 
    „Morbrocmir ist ein unerforschtes Land, Deynara“, sagte der König bedächtig. „Nach allem was man so hört, ist es äußerst gefährlich dort. Möglicherweise habt Ihr Eure Tochter einer großen Gefahr ausgesetzt.“ 
 
    „Das ist mir durchaus bewusst. Aber die Gefahr, dass Darcon meine Tochter in die Hände bekommt, erschien mir weitaus schlimmer.“ 
 
    Nachdenklich wandte der König seinen Blick und sah aus dem Fenster zu seiner Rechten. Ein wolkenbehangener Himmel sorgte dafür, dass es bereits jetzt dämmerte, was die Stimmung von Yeldorim allerdings noch mehr drückte, als sie nach der Aussage von Deynara sowieso war. Offenbar waren sein Gefühl und das seiner Gemahlin, was Darcon betraf, korrekt. Er schien in irgendeiner Art und Weise in die ganze Sache verstrickt zu sein. „Wie weit steckt Darcon da mit drin?“ fragte er, ohne seine Augen von einem Greifvogel zu nehmen, der am grauen Himmel seine Kreise zog. 
 
    „Ich bin sicher, Ihr habt Darcon bereits selbst gut eingeschätzt“, erwiderte Deynara vorsichtig. Obwohl sie wusste, dass Darcon seinen König und sein Land verraten hatte, war ihr durchaus bewusst, dass Yeldorim ihn zu sich befehlen und wegen Hochverrat anklagen und töten lassen würde. Wenn er selbst seine Schlüsse zog und ihn zu sich befahl, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen, dann war das sein gutes Recht als König, sie wollte allerdings nicht die Verantwortung für seinen Tod übernehmen. 
 
    „Warum schützt Ihr ihn?“ fragte Yeldorim, als ob er es sei, der Gedanken lesen konnte. 
 
    „Entgegen aller Aussagen, die Ihr über mich gehört haben dürftet, bin ich weder nachtragend noch wünsche ich jemandem etwas Schlechtes oder gar den Tod. Darcon hat mich verfolgt und hasst mich, seitdem ich ihn zurückgewiesen habe, und er glaubt, wenn er mich, meine Tochter, den Drachen und das wichtigste Buch der Magier in seinem Besitz hat, könne er der machtvollste Mann in ganz Anarionis werden. Dennoch werdet Ihr von mir keine Anklage gegen ihn hören.“ 
 
    Yeldorim nickte verständnisvoll. „Ich respektiere Eure Entscheidung, auch wenn ich sie nicht nachvollziehen kann.“ 
 
    „Ich danke Euch, mein König. Wenn Ihr keine Einwände habt, würde ich mich gerne zurückziehen. Meine Tochter braucht mich, und ich muss Verbindung zu ihr aufnehmen, um ihr Kraft zu geben.“ 
 
    „Selbstverständlich.“  
 
    Deynara neigte dankend ihren Kopf, erhob sich und verließ würdevoll den Raum, um ihr Gästezimmer aufzusuchen und sich erschöpft in einen Sessel sinken zu lassen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Diszipliniert marschierte die Armee beim ersten Morgenlicht in Richtung Anarionis. An der Spitze saß König Ascador auf seinem Rappen und drehte sich noch einmal zu seiner Tochter Imna um, die auf einem Balkon stand und ihm zuwinkte. Er hob seine Hand zum Gruß, während Imna sich wünschte, mit ihrem Vater mitgehen und kämpfen zu können. Obwohl sie eine gute Kämpferin war, hatte ihr Vater es verboten und ihr aufgetragen, ihr Land während seiner Abwesenheit weise zu regieren. Nun blickte sie ihm wehmütig nach, straffte ihre Schultern und nahm sich vor, ihr Bestes zu geben und ihren Vater nicht zu enttäuschen. Eine endlose Schlange Pferde, Fußsoldaten und Gerätschaften zogen durch die Stadt, bejubelt von dem Volk, johlenden Kindern und weinenden Müttern und Ehefrauen, die Angst um die Männer hatten, die in den Krieg zogen. Imna kehrte vom Balkon in den Thronsaal zurück und betrachtete die engsten Vertrauten ihres Vaters, die nun ihr zur Seite stehen sollten, solange Ascador das Land Anarionis eroberte. Sie verneigten sich vor ihr, während sie langsam hinausging, um sich für eine Weile zurückzuziehen und den Fortgang ihres Vaters zu betrauern. Er und sein stets weiser Rat würden ihr fehlen, und sie spürte, dass in ihrem Inneren Angst mitschwang, dass es eine Revolte in ihrer schönen Stadt geben könnte, denn sowohl ihr als auch dem König war durchaus bewusst, dass er ein strenger Herrscher war, den einige sicher gerne vom Thron stoßen würden. Seine Abwesenheit machte den Palast angreifbar, obgleich er gut geschützt war. Allerdings fragte Imna sich, ob es nicht innerhalb dieser Mauern ebenfalls Menschen gab, die ihren Vater und sie lieber vom Thron stürzen würden und möglichen Aufrührern die Tore weit öffneten. Liebte das Volk sie, die Prinzessin, ebenso, wie die Soldaten sie liebten? Sie wusste es nicht und spürte sich zum ersten Mal allein und nicht vollkommen sicher. Ihre zwei persönlichen Leibwächter folgten ihr und stellten sich vor der Tür zu ihrem Gemach auf. Zumindest auf diese beiden war Verlass. Sie würden nicht von ihrer Seite weichen und niemanden zu ihr lassen, wenn sie es nicht gestattete. Tief durchatmend setzte sie sich auf einen Stuhl, legte die Hände in den Schoß und versuchte, ihre innere Unruhe in den Griff zu bekommen, damit sie nicht als junge Frau, die sie war, belächelt und wenig ernst genommen wurde. 
 
    Nach einer Stunde der Zurückgezogenheit begab sich Imna an den Schreibtisch ihres Vaters, der für die nächsten Wochen und Monate ihr Arbeitsplatz sein würde. Sie sichtete Papiere und las sich alles durch, machte sich ein vertieftes Bild von den Finanzen, dem Haushalt, den Bediensteten und dem Volk. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht genug wusste, obwohl ihr Vater stets darauf bedacht war, sie in alles einzuweihen und sie auf ihre Rolle als zukünftige Königin vorzubereiten.  
 
    „Am ehesten lernst du, wenn du selbst alles in die Hand nehmen musst“, hatte er ihr oft gesagt, und nun würde sich zeigen, ob er damit recht behalten würde.  
 
    Während sie die Unmengen von Geldern kontrollierte, die diese Armee und der ganze Krieg verschluckte, trat einer der Berater ihres Vaters an ihre Seite. 
 
    „Hoheit“, sagte er und verneigte sich vor ihr. „Ein Brief für Euch.“  
 
    „Danke.“ Imna nahm ihm den Brief ab, brach das Siegel, begann zu lesen und brach schließlich in helles Gelächter aus. 
 
    „Darf ich fragen, was Euch so erheitert, Hoheit?“ 
 
    „Was haltet Ihr von Darcon und seinem Sohn Fanras?“ wollte Imna wissen. 
 
    „Er war Euch zu Diensten und hat Euch mit hilfreichen Informationen versorgt, um diesen Krieg beginnen zu können. Und sein Sohn ist ein stattlicher junger Mann.“ 
 
    „Tamasa“, sagte sie streng. „Ich will nicht wissen, was er getan hat und ob sein Sohn stattlich ist oder nicht, ich will wissen, was Ihr von ihnen haltet.“ 
 
    „Bitte verzeiht, Prinzessin, ich halte nicht viel von ihnen und Euer Vater ebenso wenig.“ 
 
    „Das dachte ich mir. Darcon hat mir geschrieben, dass ich mich jederzeit an ihn wenden könne, falls ich Hilfe während der Abwesenheit meines Vaters benötigte. Und er schickt mir seinen Sohn, damit er mir hilfreich zur Seite steht.“ Lachend schüttelte sie ihren Kopf. „Was für ein Narr! Als ob ich seinen dummen Sohn in irgendwelche Staatsangelegenheiten oder internen Dinge dieses Hofstaates einweihen würde. Was denkt er sich dabei?“ 
 
    „Euer Vater hat einmal gesagt, Darcon sei von der Macht besessen und glaubt, dass er diesen Thron einmal beherrschen wird.“ 
 
    „Darcon? Was für ein närrischer Mensch!“ 
 
    „Euer Vater hat ihm gesagt, dass Ihr seinen Sohn heiraten werdet, wenn der Krieg gewonnen ist“, erinnerte Tamasa.  
 
    „Ja, ja, ich weiß, aber das hat er nur so dahin gesagt. Er würde mich niemals an diesen Schwachkopf verheiraten.“ 
 
    „Nein, Hoheit, das würde er nicht. Aber Darcon weiß es nicht und glaubt fest daran, dass der König sein Versprechen einhält, Euch mit seinem Sohn vermählt, er somit seinen Sohn beraten und am Ende auf diese Weise das Königreich regieren kann.“ 
 
    „Ah, verstehe“, nickte Imna. „Was soll ich tun? Fanras wieder nach Hause schicken, wenn er hier eintrifft?“ 
 
    „Das wäre ratsam, denn er wird seinem Vater sicher über alles Bericht erstatten, was Ihr sagt und tut und über sämtliche Angelegenheiten, die er nur annähernd mitbekommt.“ 
 
    „Danke Tamasa. Dann gib bitte Anweisung, dass jemand Fanras entgegen reist und ihn zur Umkehr nötigt. Lasst ihn wissen, dass die Tochter des Königs seiner Hilfe nicht bedarf.“ 
 
    Tamasa nickte, eilte hinaus und gab entsprechende Befehle, die sofort ausgeführt wurden, während Imna den Brief noch einmal las, ihn schließlich zerknüllte und in die Flammen des Kamins warf, die hinter ihr Schatten an die Wand warfen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Während Katleya ruhte, erkundeten Mikene und Jadridas die nähere Umgebung und staunten einmal mehr über die winzigen Gebäude, Pflanzen und Tiere. Alles erschien ihnen unwirklich und mehr wie eine Welt aus einem Märchen.  
 
    „Seht Ihr die Berge dort drüben“, vernahmen sie plötzlich die Stimme der Prinzessin.  
 
    Mikene und Jadridas folgten ihrem Blick. 
 
    „Dahinter liegt das Land Zoschneemag. Es ist ein unwirtschaftliches Land, kalt, rau und ungastlich.“ Ihre kleinen Flügel zitterten, als ob allein der Gedanke daran ihr Angst machte. „Talorian hat euch davon berichtet. Es gibt keinen Weg drum herum, ihr müsst es durchqueren, wenn ihr den weisen Mann erreichen wollt.“ 
 
    „Wie viele Gebiete müssen wir danach noch durchqueren, ehe wir am Ziel ankommen?“ erkundigte sich Jadridas. 
 
    „Ich weiß es nicht“, bedauerte Siana, „wir haben unser Land noch nie verlassen und fliegen nicht weiter, als bis in den Wald hinein und bis zum Ende der Wiese, kurz bevor die bergige und schneeige Landschaft beginnt.“ 
 
    „Wenn wir noch mehr Gebiete zu durchqueren haben, werden wir womöglich zu spät kommen“, seufzte Mikene. 
 
    „Müsst Ihr sofort aufbrechen, wenn Eure Freundin gesund ist?“ 
 
    „Es bleibt uns nichts anderes übrig“, antwortete der Knecht. „Dass Katleya gestochen und somit außer Gefecht gesetzt worden ist, hat uns den halben gestrigen Tag gekostet und heute einen weiteren. Wenn es stimmt, was Talorian erzählt hat, dann erwarten uns jenseits der Berge weitere Gefahren, und keiner von uns weiß, wie schnell wir vorankommen werden und ob einer von uns verletzt wird, sodass wir möglicherweise weitere kostbare Zeit verlieren.“ 
 
    „Diese Kobobies sind wirklich eine schreckliche Plage“, nickte Siana. 
 
    „Solange Katleya noch nicht weiterziehen kann, sollten wir mit der Königin sprechen und herausfinden, ob wir etwas für euer Volk tun können, um die Kobobies von euch fernzuhalten und euch zudem zu ermöglichen, den Wald unbeschadet aufsuchen zu können“, schlug Jadridas vor, dem es nicht sonderlich gefiel, untätig zu sein. 
 
    „Kommt mit, ich bringe Euch zu meiner Mutter“, sagte die Schmetterlingsprinzessin, flog voraus und bat ihre Mutter, herauszukommen, um mit den beiden Menschen einen Plan auszuarbeiten. 
 
    Madaya schwebte nach draußen, wie immer begleitet von ihrer Wache und einigen Dienern, die einen Sessel und Erfrischungen mitbrachten. Nachdem sie Platz genommen hatte, bedeutete sie den beiden Beschützern von Katleya, sich zu ihr zu setzen, was dazu führte, dass sich Jadridas und Mikene auf den Boden setzten.  
 
    „Wovor fürchten sich die Kobobies am meisten?“ fragte Jadridas. 
 
    Nachdenklich runzelte die Königin ihre Stirn. „Vor uns jedenfalls nicht“, merkte sie lächelnd an. „Ich glaube, sie fürchten sich vor den Käferschlangen. Diese halten sich meistens auf den Bäumen auf, und die Kobobies werden von ihnen mit großer Vorliebe verspeist, denn sie sind gegen ihr Gift immun. Zudem sind sie ihre Lieblingsspeise wegen ihrer Dreistigkeit, alles und jeden anzugreifen und zu stechen.“ 
 
    „Was sind Käferschlangen?“ wollte Mikene wissen. 
 
    „Oh, das sind Schlangen mit dem Kopf eines Käfers mit Fühlern. Kurz hinter ihrem Kopf haben sie einige kleine Beinchen, während der Rest ihres Körpers auf dem Boden entlang kriecht“, erklärte Siana, die sich neben ihrer Mutter niedergelassen hatte. „Sie sind sehr flink, sowohl auf dem Boden als auf den Bäumen.“ 
 
    „Sind sie Eurem Volk wohlgesonnen, oder greifen sie es ebenfalls an, weil das Schmetterlingsvolk mit auf ihrem Speiseplan steht?“  
 
    Madaya schüttelte bedächtig ihren Kopf. „Nein, Jadridas, wir leben mit ihnen in Eintracht, denn wir sorgen an der Grenze zwischen dem Wald und Isamont für üppigen Wachstum von Blumen, Sträuchern und Gräsern, was wiederum Nachtameisen anzieht, die mit Vorliebe alles zerstören, was wir an Flora und Fauna aufbauen. Und die Nachtameisen sind die Hauptspeise der Käferschlangen.“  
 
    „Glaubt Ihr, es könnte zwischen Euch und den Kobobies Frieden geben, wenn wir die Käferschlangen dazu brächten, sie von ihrem Speiseplan zu streichen?“ 
 
    „Warum sollten sie das tun?“ fragte die Königin. „Die Kobobies hassen uns, und sie haben meinen Mann getötet!“ 
 
    „Ich weiß, Majestät“, sagte Jadridas sanft. „Aber wollt Ihr noch mehr von Eurem Volk verlieren, wenn es möglicherweise eine andere Lösung gibt? Der Verlust Eures Königs ist ein herber Schlag, und dass Ihr nach Vergeltung sucht, können wir durchaus verstehen. Wenn es für Eurer Volk jedoch möglich wäre, ohne Angst an den Rand des Waldes und in den Wald hineinfliegen zu können, zu wissen, dass die Kobobies Euer Volk in Ruhe lassen und Ihr nicht mehr befürchten müsst, dass Euch der Tod eines Eurer Bewohner mitgeteilt wird, im Gegenzug die Kobobies keine Sorgen mehr haben müssten, von den Käferschlangen überrascht und verspeist zu werden, dann denke ich, dass das die bessere Variante ist. Die Abmachung, dass die Kobobies Euer Volk in Frieden leben lassen, wird eine Bedingung für ihren Anführer sein, damit sie selbst nichts mehr von den Käferschlangen zu befürchten haben.“ 
 
    Gedankenverloren drehte die Schmetterlingskönigin an einem ihrer Ringe, und ihre dunkelblauen Augen schienen noch dunkler zu sein als zuvor. „Gut“, sagte sie nach einer Weile, „ich werde zwei meiner Wächter losschicken, um den Anführer der Käferschlangen zu mir zu bitten und ihm diesen Vorschlag unterbreiten.“ Sie klatschte zweimal in die Hände, woraufhin zwei ihrer kräftigsten Untertanen vor sie traten und sich verbeugten. In knappen Sätzen trug sie ihnen ihre Aufgabe auf und bat die Männer, sie mögen dem Anführer die Dringlichkeit bewusst machen und ihm erklären, dass sie um ein schnelles Erscheinen bitte. Nachdem die beiden Wächter davongeflogen waren, wandte sie sich wieder Jadridas zu. „Und wenn er ablehnt?“ 
 
    „Dann hoffe ich, dass wir eine andere Lösung finden“, erwiderte er und sah zu Mikene, die sofort wusste, dass er an Katleya und ihre Gabe dachte und daran, dass sie mit irgendeinem Zauberspruch etwas für das Schmetterlingsvolk tun konnte.  
 
    Während sie auf die Rückkehr der beiden Schmetterlingswächter warteten, suchten Mikene und Jadridas ihren Schützling auf. Katleya lehnte an einem Baum im Schatten, trank einen heilenden Saft und spürte, dass sie sich erholte und ihr Körper nicht mehr so schwach und ermüdet war.  
 
    „Ich hoffe, diese Käferschlangen lassen sich auf deinen Vorschlag ein“, sagte Katleya, nachdem Jadridas ihr von dem Gespräch mit der Königin berichtet hatte. „Die Schmetterlingswesen sind ein so freundliches und hilfsbereites Volk, es ist nur gerecht, wenn wir uns erkenntlich zeigen für das, was sie für mich getan haben.“ 
 
    „Wir haben uns nur gefragt, was wir tun können, wenn weder der Anführer der Käferschlangen noch der Kobobies auf unseren Vorschlag eingehen. Hast du eine Idee?“ 
 
    Katleya lachte belustigt. „Ach, Jadridas, ich weiß, was du am liebsten hören möchtest. Dir wäre es am liebsten, wenn ich dann die Kobobies verzaubern könnte oder sowas in der Art, damit sie die friedliebenden Schmetterlingswesen in Ruhe lassen.“ 
 
    „Naja, so ganz abwegig ist der Gedanke ja nicht, wenn ich daran denke, was du alles kannst“, gab er grinsend zu. 
 
    „Warten wir einfach ab, und wenn es gar nicht anders geht, wird mir sicher was einfallen“, versprach das junge Mädchen. „Was ist denn da los?“ fragte sie, streckte den Finger aus und zeigte auf eine Ansammlung von Wächtern, die wieder einmal die Königin und ihre Tochter umschwärmten. 
 
    „Vermutlich ist das Käferlein angekrochen gekommen“, mutmaßte Jadridas, „und die Königin muss mit ihrem Empfangskomitee erscheinen.“ 
 
    Die ganze Versammlung setzte sich in Bewegung und machte sich auf den Weg zu den Menschen, die immer noch unter dem Baum saßen und das Aufgebot beobachteten. 
 
    „Darf ich vorstellen, dass ist Linlamel, der Herrscher über das Volk der Käferschlangen und ein guter Freund meines Volkes“, stellte Madaya vor. „Und das sind unsere Gäste Jadridas, Mikene und Katleya.“ 
 
    Argwöhnisch beäugte Linlamel die fremdartigen und vor allem für ihn riesigen Menschen und machte einige Schritte rückwärts, als ob er befürchtete, sie würden ihn mit ihren Füßen zertreten. Ihn begleiteten ebenfalls Wächter, und Jadridas bemerkte, wie diese aufmerksam die Gegend im Auge behielten. Unentwegt huschten ihre Augen besorgt hin und her, und sie drehten sich mal zur einen Seite und dann wieder zur anderen. Befürchteten sie einen Hinterhalt? Wenn dem so wäre, würden sie dem Schmetterlingsvolk nicht so trauen, wie Königin Madaya es glaubte. Sachte schwebten die Königin, ihre Tochter und ihre Bediensteten auf den Boden, sodass sie beinahe auf Augenhöhe mit den Käferschlangen waren. Sie nickte Jadridas aufmunternd zu, sodass dieser seinen Vorschlag wiederholte, ohne den Anführer der Schlangen aus den Augen zu lassen. 
 
    „Warum … sollten … wir… diesem … Vorschlag… zustimmen?“ fragte Linlamel bedächtig und mit Pausen zwischen jedem einzelnen Wort. „Wir… haben … vor … den … Kobobies … nichts … zu … befürchten“, fügte er stolz hinzu. 
 
    „Nein, Ihr nicht“, bestätigte Jadridas, „aber Eure unmittelbaren Nachbarn, die dafür sorgen, dass die Nachtameisen kommen, die, so hörte ich, Eure Lieblingsspeise sind. Euch sind die Stiche der Kobobies einerlei, das Volk der Schmetterlinge jedoch stirbt daran, wie Ihr sehr wohl wisst. Selbst wir Menschen sind nicht gegen sie immun, wie Katleya am eigenen Leib erfahren musste“, führte er weiter aus. „Wenn Ihr die Kobobies nicht mehr angreift und verspeist, sie im Gegenzug das Schmetterlingsvolk nicht mehr angreifen und töten, ist allen geholfen, und in Eurem Wald und hier wird weiterhin alles gedeihen und wachsen.“ 
 
    „Glaubst … du … ebenfalls …, dass … das … ein … guter … Vorschlag … ist?“ wandte sich Linlamel fragend an die Schmetterlingskönigin.  
 
    „Ja, das denke ich in der Tat“, antwortete sie. „Wie du weißt, haben die Kobobies meinen geliebten König gestochen, der daran verstarb. Wann immer wir in den Wald oder nur in seine Nähe müssen, befürchten wir eine schlimme Nachricht. Wir leben in ständiger Angst vor ihnen und davor, wer als nächstes sterben wird.“ 
 
    Linlamel nickte kurz, krabbelte einige Schritte zurück und gesellte sich zu seinen Begleitern, von denen offensichtlich zwei oder drei Beraterfunktionen darstellten, denn er fragte diese in seiner gewohnt langsamen Art nach ihrer Meinung. Es schien Ewigkeiten zu dauern, ehe er sich endlich aus der kleinen Gruppe löste und sich zu der Königin und ihren Begleitern begab. 
 
    „Wir … haben … uns … entschlossen …, diesen … Vorschlag … mit … den … Kobobies … zu … erörtern … und … ihre … Meinung … dazu … anhören. … Sind … sie … einverstanden, … werden … wir … sie … nicht … angreifen …, solange … sie … euch … in … Ruhe … lassen“, erklärte Linlamel und warf Königin Madaya einen Blick aus seinen traurigen Augen zu.  
 
    „Ich danke Euch, Linlamel.“ Madaya neigte dankend ihren Kopf. „Dann müssen wir jemanden zu den Kobobies schicken, um ihren neuen Anführer zu einem Gespräch zu bitten.“ 
 
    „Neuen … Anführer?“ fragte der Käferschlangenanführer. 
 
    „Ähm, ja, ich habe ihrem Anführer den Kopf abgeschlagen, als sie uns angegriffen haben“, erklärte Mikene. 
 
    Ein anerkennender Blick streifte sie, bevor Linlamel sich erneut auf die Schmetterlingskönigin konzentrierte. „Wer … kann … diese …. Aufgabe … übernehmen? … Euch … würden … sie … sofort … angreifen, … und … vor … uns … würden … sie … sich … verstecken.“ Er schaute noch einmal zu Jadridas und Mikene. „Vor … euch … würden  … sie … sicher … ebenfalls … davonfliegen. … Wer … also … soll … sie … zu … einem … Gespräch … bitten?“ 
 
    Ratloses Schweigen folgte, weil seine Ausführungen deutlich gemacht hatten, dass die Kobobies niemanden an sich heranlassen würden nur auf ein Versprechen hin, dass ihnen nichts geschah, sondern nur ein Gespräch geführt werden sollte.  
 
    „Ich werde gehen“, meldete sich plötzlich Katleya zu Wort, die bisher nur zugehört und sich nicht geäußert hatte.  
 
    „Auf keinen Fall!“ widersprach Mikene heftig. „Du musst dich schonen, weil wir morgen weiterziehen müssen und du all deine Kräfte benötigen wirst.“ 
 
    „Was schlägst du stattdessen vor?“ fragte Katleya. 
 
    „Wenn niemand gehen kann von euch, dann werde ich mein Glück versuchen“, bot Mikene an. „Wenn Katleya mir einen Schutz gibt, dürfte es kein Problem sein, mich ihnen entgegenzustellen.“ 
 
    Ihr Angebot löste eine Diskussion zwischen Käferschlangen, Schmetterlingswesen sowie Jadridas und Katleya aus, die Mikene dieser Gefahr nicht aussetzen wollten, allerdings keine Alternative sahen.  
 
    „Uns läuft die Zeit davon“, gab Mikene zu bedenken, weil sie zu keinem Abschluss kamen. Sie erhob sich, griff nach ihrem Schwert und sah auf die Königin hinab. „Majestät, in welche Richtung muss ich gehen, um auf die Kobobies zu treffen?“ 
 
    Anmutig erhob sich die Schmetterlingskönigin und flog so hoch, dass sie Mikene direkt in ihre Augen sehen konnte. „Bevor es keinen Schutz für Euch gibt, lasse ich Euch nicht ziehen“, sagte sie ernst, flog weiter zu Katleya und blickte sie an. „Könnt Ihr einen Schutz aussprechen?“ 
 
    Nachdenklich runzelte Katleya ihre Stirn. „Ja, nur halten die Schutzwälle nicht ewig. Es wäre besser, wenn wir alle drei gingen, dann kann ich den Schutzzauber sprechen, wenn wir den Wald betreten und ihn erneuern, wenn wir den Anführer erreicht haben.“ 
 
    „Gut, wenn es nicht anders geht, soll es so sein“, seufzte Madaya, winkte zwei ihrer Wachen herbei und befahl ihnen, die Menschen zu begleiten und ihnen den Weg zu zeigen.  
 
    „Keine Angst“, lächelte Katleya die beiden Wächter an, die ein wenig erschrocken dreinblickten, „ich beziehe Euch in den Schutz mit ein.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 24 
 
      
 
    In Luandor ahnte niemand etwas von der drohenden Gefahr, die von Baldamur und dessen König Ascador ausging. Walon hatte einige Zeit benötigt, ehe er seiner Frau gebeichtet hatte, was in dem kleinen Fläschchen gewesen war, welches ihr Olise während der Wehen gegeben hatte. Er betonte, dass ausschließlich die Medizin von Deynara ihr bei der Geburt geholfen und dafür gesorgt habe, dass sowohl sie als ihr Neugeborenes am Leben waren. Zuerst hatte Irune ihn mit Vorhaltungen überschüttet und wollte nicht mehr mit ihm reden. Als ihre Tochter Rulana sich in einer ruhigen Minute zu ihr setzte, das Neugeborene auf den Armen wiegte und ihrer Mutter von den Zweifeln berichtete, die Walon geplagt hatten und dass sie es gewesen sei, die ihm dazu geraten hatte, die Medizin zu nutzen, beruhigte sich Irune und ließ sich noch einmal von Anfang an sowohl von Walon als von ihrer Tochter alles erzählen.  
 
    Nachdenklich betrachtete Irune im Anschluss ihren kleinen Sohn und fühlte sich plötzlich schuldig, dass sie stets das Schlimmste angenommen hatte, wenn von der Magierin gesprochen worden war. Nun hatte Deynara ihr geholfen, das Kind gesund zur Welt bringen zu können und selbst am Ende der anstrengenden Geburt kaum unter Schmerzen gelitten zu haben. Sollten ihr Mann und ihre Tochter tatsächlich recht haben, und all die Anschuldigungen, die gegenüber Deynara gemacht wurden, gingen ausschließlich darauf zurück, dass sie Darcon zurückgewiesen und ihn nicht erhört hatte? Wenn dem so war, dann hatten sie alle die Frau zu Unrecht beschuldigt, ausgestoßen und verfolgt. Und nun saß sie in Gefangenschaft in Darthgonor bei ihrem Herrscher, und obwohl sie davon ausging, dass es ihr dort besser erging als in dem alten Verlies, in welches sie Darcon gesteckt hatte, so wusste niemand wirklich, ob es ihr gut ging und was ihr König mit ihr vorhatte.  
 
    „Worüber denkst du so angestrengt nach?“ wollte Walon wissen. 
 
    „Mmh“, machte sie, „ich denke, dass ihr recht habt und Deynara nie im Sinn hatte, uns zu schaden, denn dazu hatte sie viele Jahre Zeit. Stattdessen ist sie uns aus dem Weg gegangen, hat ihre Tochter vor uns versteckt und wohl gehofft, dass Luandor sie ganz vergisst, damit sie in Frieden mit ihrem Kind im Wald leben konnte.“ 
 
    Rulana warf ihrem Vater einen zufriedenen Blick zu. Sie hatte gewusst, dass ihre Mutter ihre Überlegungen für richtig halten würde, wenn sie sie aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, als dem, der von Darcon jahrelang vorgebetet worden war.  
 
    „Aber was nützt uns dies Wissen nun?“fragte Irune nun, nahm ihrer Tochter das quengelnde Baby ab und legte es an ihre Brust, wo es sofort hungrig zu saugen begann.  
 
    „Wir sollten nach und nach allen davon berichten, außer Darcon und seiner Familie, und dafür sorgen, dass dieser Hass auf Deynara sich somit auflöst. Ziel wäre es, dass niemand mehr auf Darcon und seine Giftspritzen hört und er damit ins Leere läuft“, schlug Walon vor.  
 
    „Dann wäre die beste Gelegenheit, wenn wir unseren Sohn im Tempel der Gemeinde vorstellen und im Anschluss bei uns gefeiert wird“, sagte Irune. „Auf diese Weise sind alle hier, und wir können uns vorsichtig herantasten. Es ist ja nicht nötig, dass wir gleich mit der Tür ins Haus fallen, aber den ersten Samen könnten wir legen und dann bei weiteren Begegnungen immer mal wieder darauf zurückkommen. Auf jeden Fall wird es nichts sein, was wir von heute auf morgen ändern können, sondern es wird dauern, bis der Samen aufgehen wird.“ 
 
    Zustimmend nickte Walon seiner Frau zu. „Ja, so könnte es gehen, versuchen wir es.“ 
 
    „Ich hoffe nur, dass wir uns nicht irren und unser Gefühl uns das Richtige tun lässt“, schien Irune wieder schwankend zu werden und zu zweifeln. 
 
    Zärtlich nahm Walon die Hand seiner Frau in seine und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Irune, wir haben jahrelang alles geglaubt und hingenommen, was Darcon gesagt hat, haben nie irgendetwas hinterfragt und sind davon ausgegangen, dass er nur das Beste für uns wollte. Rulana war es, die gewagt hat, die Einstellung von uns allen gegenüber Deynara in Frage zu stellen, und sie hat recht. Wir haben uns wie dumme Schafe benommen, ohne je selbst nachzudenken. Es wird Zeit, dass wir unseren Kopf gebrauchen, denn eines ist sicher, Darcon will nicht das Beste für uns, er will das Beste für sich selbst.“ Es war eine lange Ansprache, und Irune hörte ihren Mann selten an einem Stück so viel reden. Sie spürte instinktiv, wie wichtig es ihm war, der Frau zu helfen, die ihm geholfen und somit ihr Leben und das Leben ihres kleinen Sohnes gerettet hatte.  
 
    „So sei es“, lächelte sie ihm liebevoll zu, entzog ihm ihre Hand und nahm ihren Sohn von der Brust, um ihn an die Schulter zu legen. Erschöpft ließ das Baby den Kopf dagegen fallen und schloss satt und zufrieden seine Augen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Katleya, Mikene und Jadridas machten sie sich auf den Weg in den Wald, folgten den vorausfliegenden Schmetterlingswachen, die ihnen die richtige Richtung wiesen. Schließlich umrundeten sie einen alten und knorrigen Baum, stiegen über aufeinandergeschichtete vertrocknete Äste und mussten darauf achten, dass sie sich an deren herausragenden Spitzen nicht verletzten. Die Äste bildeten einen Schutzwall rund um einen Platz, der über und über mit Moos und unzähligen Blüten in rot, gelb, blau und lila bedeckt war. Rasch murmelte Katleya ein paar Worte und erneuerte den Schutzwall um sich, ihre beiden Beschützer und die Wächter. Innerhalb des Astwalles standen rings um den Platz kleinere Bäume, an denen Behausungen hingen, die offensichtlich den Kobobies Unterschlupf boten und in denen sie wohnten. In der Mitte des Platzes standen drei ausgehöhlte Baumstümpfe, die Katleya bis zum Knie reichten und in denen sich Nektar befand. Davor lagen in unzähligen Mengen kleine Schöpfkellen, deren Griffe allesamt unterschiedlich geformt waren und Muster aufwiesen, die zu der Annahme führten, dass jede Familie der Kobobies eigene Insignien zu haben schien. Während sie all dies staunend zur Kenntnis nahmen, hielten die Kobobies mitten in ihrem Flug inne, starrten die Eindringlinge feindselig an und begannen, laut und bedrohlich ihre vorher leise summenden Laute zu steigern. Der stetige Anstieg der Lautstärke führte dazu, dass immer mehr Kobobies aus ihren Behausungen erschienen und sich dem Lärm anschlossen, bis einer einen Vorstoß wagte und versuchte, einen der Wächter anzugreifen. Erschrocken zuckte dieser zusammen, atmete dann erleichtert auf, als der Kobobie gegen etwas prallte, was nicht zu sehen war. Überrascht trudelte dieser zu Boden, erholte sich jedoch rasch und war nun noch wütender als zuvor. Ehe er die anderen dazu anstacheln konnte, es ihm gleichzutun, kam der größte unter den Kobobies auf die Fremden zu und funkelte sie aus seinen schwarzen Knopfaugen zornig an.  
 
    „Ihr ssseid hier unerwünssscht“, sagte er mit hoch erhobenem Kopf, streckte seine kleine Hand aus und berührte die unsichtbare Barriere. „Ihr habt meinen Bruder getötet“, fügte er verbittert hinzu. 
 
    „Es tut mir leid um Euren Bruder“, begann Katleya, „aber er war es, der uns angegriffen hat, obwohl wir weder ihm noch seinen Begleitern etwas tun wollten.“ 
 
    „Dennoch issst er tot!“ 
 
    „Ja, das ist wahr.“ Katleya hielt seinem Blick unverändert stand. 
 
    „Und nun wollt ihr unsss alle töten?“ Sein hochmütiger Ton schien ihr sagen zu wollen, dass sie es nie schaffen konnte, sie alle auszurotten. 
 
    „Nein“, antwortete sie, „ich bin hier, weil wir Euch, sofern Ihr der neue Anführer seid, bitten möchte, uns ins Land Isamont zu begleiten, um dort mit Königin Madaya und Linlamel, dem Anführer der Käferschlangen, eine Abmachung zu treffen.“ 
 
    Sein Lachen klang affektiert, und er wandte sich zu seinem Volk um, welches ebenfalls in Heiterkeit ausgebrochen war. „Esss issst anmaßßßend von Euch, unsss diesssen Vorschlag zzzu unterbreiten“, verkündete er, nachdem es hinter ihm still geworden und das Lachen verebbt war.  
 
    „Anmaßend“, wiederholte das Mädchen und verzog den Mund, als ob sie ernsthaft darüber nachdenken musste. „Tja, wenn Ihr es so seht, dann werde ich Linlamel ausrichten, dass Ihr Euer Volk gerne weiterhin seinem Speiseplan aussetzen werdet.“ Sie wandte sich ab und zwinkerte den anderen kurz zu. „Lasst uns gehen, hier ist niemand daran interessiert, am Leben zu bleiben. Ich werde dem Schmetterlingsvolk einen Schutzzauber geben, bevor wir abreisen, damit sie sicher vor den Kobobies sind und ohne ständige Angst in den Wald fliegen können.“  
 
    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu dem Gestrüpp, um darüber zu steigen, als der Anführer sie zurückrief. 
 
    „Wasss meinssst du damit?“ zischte er aufgeregt. 
 
    Katleya sah über die Schulter zu ihm hinüber. „Spielt das noch eine Rolle?“ fragte sie. „Sowohl Madaya als auch Linlamel waren bereit, mit Euch zu verhandeln, um Euch allen ein längeres Leben zu garantieren. Es gibt nur diese eine Chance, die ihr nicht ergreifen wollt. Lebt wohl und achtet gut auf Euch und Euer Volk.“ 
 
    Sie stiegen über die trockenen Äste und gingen langsam um den Baum herum, während sie hinter sich das aufgeregte Gezische und Gesumme der Kobobies hörten. Als ob sie alle Zeit der Welt hätten, schlenderte die kleine Gruppe zum Waldesrand, und als sie Isamont erreicht hatten, hörten sie hinter sich ein ärgerliches „Wartet!“.  
 
    „Oh“, tat Katleya überrascht, als sie den neuen Anführer der Kobobies und einige seines Volkes auf sich zufliegen sah. „Was kann ich denn noch für Euch tun?“ Unschuldig lächelte sie ihn an, was ihn noch mehr aufbrachte. 
 
    „Wasss für eine Verhandlung sssoll dasss sssein?“ 
 
    „Seht ihr dort drüben den Baum mit den Früchten?“ Katleya streckte ihren Finger aus und zeigte nach vorne. „Dort warten die Königin und Linlamel auf Euch, um mit Euch zu reden. Ihr braucht nur noch die Grenze überschreiten und geradeaus zu fliegen.“ 
 
    Misstrauisch blickte er in die angedeutete Richtung, dann gab er sich einen Ruck und flog voran, im Schlepptau seine Wachen, die sofort angreifen würden, sollte ihm Gefahr drohen. Katleya und die anderen folgten ihnen rasch, denn es war abgemacht, dass das junge Mädchen alle vor den Kobobies schützte, ehe sie in die Verhandlungen eintraten. Nachdem sie ihren Schutz ausgesprochen hatte, war Katleya so erschöpft, dass sie sich ausruhen musste, die Gespräche nicht verfolgte und stattdessen im Schatten saß und einschlief. 
 
      
 
     
 
      
 
    Während sich die unterschiedlichen Parteien in Isamont argwöhnisch im Auge behielten und dabei versuchten, sich vorsichtig aufeinander einzulassen, befand sich König Ascador mit seiner Armee auf dem Vormarsch. Seine Truppen waren gut ausgerüstet und ebenso gut gelaunt, ihre Verpflegung war mehr als angemessen und sie vertrauten ihrem Anführer, der sich wiederum auf jeden einzelnen von ihnen verlassen konnte. In zwei Tagen würden sie die Grenze zu Anarionis und somit die ersten Dörfer erreicht haben. Es würde keine männlichen und alten Gefangenen geben. Nur für die Frauen und Mädchen gab es eine Überlebungschance, sofern sie nicht selbst in den Kampf eingriffen und mit Mistgabeln, oder was ihnen sonst noch zwischen die Finger geriet, die Männer des Heeres angriffen und das Glück hatten, einen von ihnen schwer zu verletzen. Voller Zuversicht bauten sie ihr Lager in einem Tal und in der Nähe eines Flüsschens auf, machten Feuer und begannen, sich ihr Abendessen zu bereiten. 
 
    Deynara öffnete ihre Augen und hatte den Geruch von Pferden, vielen Menschen, Feuer und Fleisch in der Nase. Alles war so klar und deutlich gewesen, dass sie einen Augenblick benötigte, um ganz zu sich zu kommen. Langsam setzte sie sich auf und bemerkte eine Gestalt, die unbeweglich neben der Tür stand. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie angreifbar sie in diesem Raum war, denn es war ihr nicht gestattet, sich einzuschließen. Nachdem sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, konnte sie Donaa erkennen, die zu ihr herüber starrte und offenbar erkannte, dass sie nun nicht mehr unbemerkt aus der Tür hinausschleichen konnte.  
 
    „Ihr habt geschlafen, ich wollte Euch nicht stören“, entschied sie sich dafür, dass Angriff die beste Verteidigung war, wobei sie wieder einmal vergaß, dass Deynara ihre wahren Gründe längst wusste. „Habt Ihr noch einen Wunsch?“ fügte sie mit zusammengebissenen Zähnen fragend hinzu. 
 
    „Den habe ich durchaus“, erwiderte Deynara, zündete die drei Kerzen neben ihrem Bett an und warf der Dienerin einen strengen Blick zu. „Ich wünsche, dass du das nächste Mal ohne Dolch mein Zimmer betrittst…“ 
 
    Erschrocken schnappte Donaa nach Luft, ehe sie widersprechen konnte, fuhr die Magierin jedoch bereits fort „… und dass du niemals wieder diesen Raum betrittst, ohne vorher laut und vernehmlich angeklopft und auf meine Erlaubnis gewartet zu haben. Und jetzt kannst du gehen.“ 
 
    Verdrießlich deutete Donaa eine kleine Verbeugung an, öffnete die Tür und stolzierte hinaus. Mit einem Knall fiel sie ins Schloss, und Deynara war wieder allein. Seufzend ließ sie sich zurück in ihre Kissen fallen und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und das, was sie in Trance gesehen hatte, miteinander in Verbindung zu bringen. Ascador war bereits viel näher, als sie befürchtet hatte. Seine Armee kam trotz ihrer regelmäßigen Pausen zügig voran und machte es notwendig, dass sie Mikene diese Bilder schickte und Katleya auffordern musste, sich nicht mehr allzu lange in Isamont aufzuhalten, sondern sich so schnell wie möglich wieder auf den Weg zu machen, ehe es für ihr Land zu spät war. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 25 
 
      
 
    Isamont war in tiefen Schlaf gesunken, nachdem die Gespräche mit den Käferschlangen und den Kobobies bis in die Nacht gegangen und dabei zu einem positiven Ergebnis für alle gekommen waren. Noch war es dämmrig, und die Sonne quälte sich mühselig über die Berggipfel auf der anderen Seite vom Schmetterlingsland.  
 
    Verstört fuhr Mikene aus ihrem Schlaf und blickte sich nach Jadridas und Katleya um, die fest schliefen und von ihrem inneren Aufruhr nichts mitbekommen hatten. Es war ein erschreckender Traum gewesen, und Mikene konnte nicht wieder einschlafen. Gerade, als sie aufstehen und zum See hinuntergehen wollte, um sich ein wenig frisch zu machen, setzte sich Katleya mit einem Ruck auf und warf der Magd einen bestürzten Blick. 
 
    „Bitte weck Jadridas“, sagte sie mit belegter Stimme. „Wir müssen sofort aufbrechen und weiterziehen.“ 
 
    „Du hast es auch gesehen?“ wollte Mikene wissen, während sie sich zu Jadridas beugte und ihn sanft an der Schulter rüttelte. 
 
    „Meine Mutter hat mir gesagt, dass jede Minute zählt. War sie auch bei dir?“ Katleya erhob sich, und sogleich spürte sie, dass ihr immer noch ein wenig schwindelig wurde, wenn sie sich zu rasch bewegte. Darauf konnte sie allerdings keine Rücksicht mehr nehmen. 
 
    „Ja, sie hat mir einen Traum geschickt“, berichtete Mikene, nachdem Jadridas aufgewacht und die beiden Frauen fragend anblickte. „Die Armee von König Ascador ist bereits auf dem Vormarsch  und wird in zwei Tagen das erste Dorf in Anarionis erreicht haben. Sie werden es auslöschen und die Frauen rauben.“ 
 
    Schweigend packten sie ihre Habseligkeiten zusammen, wuschen sich am See, füllten ihre Flaschen mit frischem Wasser auf und kehrten zurück zum Schmetterlingsdorf. 
 
    „Wir können nicht einfach gehen“, sagte Katleya. „Sie haben mich gesund gepflegt, waren freundlich zu uns und haben uns verpflegt. Es wäre unhöflich, uns wie Diebe davonzuschleichen.“ 
 
    „Da hast du vollkommen recht“, stimmte Jadridas zu. „Ich werde nachschauen, ob jemand wach ist.“ 
 
    „Glaubst du, dass wir das vor uns liegende Land problemlos hinter uns lassen können?“ fragte Mikene und sah besorgt zu den Schneegipfeln hinüber. 
 
    Katleya schüttelte ihre langen, leicht gelockten Haare. „Nein, das glaube ich nicht“, antwortete sie, griff in ihre Mähne und flocht sich rasch einen Zopf. „Ich bin sicher, es wird das gefährlichste und bösartigste Land, welches wir durchqueren müssen. Alles davor dürfte ein Kinderspiel gewesen sein.“ 
 
    „Dann werden wir es nicht bis zum weisen Mann schaffen, ehe Ascador in Anarionis einfällt und mit dem Morden beginnt“, stellte Mikene fest.  
 
    Das junge Mädchen blieb ihr die Antwort schuldig, denn es bedurfte keiner. Abwartend lehnte sie sich gegen den Baum und wartete auf Jadridas, der mit schnellen Schritten zu ihnen zurückkam und ihnen mitteilte, dass die Königin geweckt würde und sie sich noch ein bisschen gedulden müssten. Das Warten fiel ihnen schwer, denn die Sonne stieg langsam über die Gipfel der Berge. Nach einer Zeit, die ihnen unendlich lange vorgekommen war, erschien Königin Madaya mit ihrer Tochter, dem Heiler Talorian und ihrem Hofstaat sowie den Wächtern, die stets jeden ihrer Wege begleiteten. Mit einem freundlichen und gleichzeitig besorgten Gesicht schwebte sie heran und betrachtete ihre Gäste einen Moment schweigend. 
 
    „Ich sehe, Ihr habt es eilig“, stellte sie fest. „Ich bedauere Euren raschen Aufbruch.“ 
 
    „Wir auch, Majestät“, sagte Katleya. „Ihr und Euer Volk wart sehr freundlich zu uns, habt uns unvoreingenommen in Euer Land gelassen und dafür gesorgt, dass ich hier genesen kann. Wir stehen in Eurer Schuld und danken Euch für alles, was Ihr für uns getan habt. Gerne würden wir noch bei Euch bleiben, Majestät, aber wir müssen leider sofort aufbrechen und können Eure Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen.“ 
 
    „Ihr steht nicht in meiner Schuld“, widersprach Madaya. „Ihr habt uns den Frieden mit den Kobobies gebracht, das ist für mein Volk von großer Bedeutsamkeit. Ich wünsche Euch auf Eurem weiteren Weg viel Glück. Ich hoffe, Eure Mission wird von Erfolg gekrönt sein und Ihr könnt Euer Land retten. Passt gut auf Euch auf, denn die Zaarii werden Euch nicht unbehelligt durch ihr Land ziehen lassen. Sie sind ein kriegerisches Volk, nehmt Euch vor ihnen in acht.“ Die Königin schwebte dicht zu Katleya und strich mit ihrer kleinen Hand über ihre Wange.  „Sei vorsichtig, mein Kind“, sagte sie leise, ehe sie sich von Mikene und Jadridas verabschiedete und sie ebenfalls sachte an der Wange berührte. Nachdem sie sich ein Stück von ihnen zurückgezogen hatte, wiederholte ihre Tochter Siana das kleine Ritual, wünschte ihnen ebenfalls Glück und bat sie, auf ihrem Rückweg bei ihnen Rast zu machen. 
 
    „Habt vielen Dank für alles“, sagte Katleya, hob ihren Rucksack auf und setzte ihn sich auf ihre Schultern. 
 
    „Ich wünsche Euch viel Glück“, wünschte Madaya. „Gern hätte ich Euch etwas mitgegeben, Proviant oder Decken, damit Ihr durch die kalte Landschaft kommt, ohne hungern oder frieren zu müssen“, fuhr sie fort. „Aber leider haben wir nichts passendes.“ Sie breitete ihre Hände aus, zeigte bedauernd auf ihr winzigen Begleiter und stieß einen tiefen Seufzer aus. 
 
    „Wir sind so weit gekommen und werden uns gewiss so kurz vor dem Ziel nicht unterkriegen lassen“, versicherte Katleya zuversichtlicher, als sie sich fühlte. Sie wandte sich zu Siana um, die neben ihrer Mutter schwebte und sich verstohlen eine Träne aus dem Auge wischte. „Es war mir ein Vergnügen, die Bekanntschaft einer so zauberhaften Prinzessin gemacht zu haben“, sagte sie und bemerkte leicht amüsiert, dass die Schmetterlingsprinzessin rot im Gesicht wurde. „Danke für die schnelle Hilfe, die Ihr mir habt zuteilwerden lassen, liebe Siana.“  
 
    „Oh, das habe ich wirklich sehr gern getan“, hauchte die Angesprochene und stellte ihre kleinen Füßchen auf die Handfläche von Katleya. Sie knickste und flog sogleich zurück zu ihrer Mutter, um den drei großen Menschen nachzuschauen, die noch einmal winkten und sich zügig in Bewegung setzten, um das unbekannte Land Zoschneemag zu betreten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Nicht ahnend, dass sich die ersten Bewohner von Luandor gegen ihn stellen wollten, lief Darcon wütend in seinem Arbeitszimmer auf und ab. An einer Wand gelehnt blickte sein Sohn Fanras beschämt zu Boden und wagte nicht, seinem Vater in die Augen zu sehen. Nachdem er auf halbem Wege zu Imna von ihrer Leibgarde abgefangen und nach Hause geschickt worden war, hatte ihn ein so extremer Zorn und eine vollkommene Demütigung erfasst, dass er beinahe den Fehler gemacht hätte, die Männer anzugreifen, um ihnen deutlich zu machen, wen sie vor sich hatten und dass sie so mit ihm nicht umspringen konnten. Glücklicherweise hatte er es geschafft, die Wut zu unterdrücken, sein Pferd zu wenden und den Weg zurück nach Luandor einzuschlagen. Er hatte mit den Zähnen geknirscht, als er hinter sich das verhaltene Lachen der Männer gehört hatte, dennoch war es ihm gelungen, sich zu beherrschen und einfach weiterzureiten. Sein Vater hingegen hatte einen explosionsartigen Wutanfall bekommen und einen Wortschwall an Bösartigkeiten ausgestoßen, den Fanras so schnell wie möglich wieder vergessen wollte.  
 
    „Was bildet sich diese Schlampe eigentlich ein? Ihr Vater hat versprochen, sie dir zur Frau zu geben, und sie weist dich ab und schickt dich nach Hause!“ tobte Darcon weiter, schlug mit der Faust auf den Tisch und musste sich einen Schmerzensschrei verkneifen, weil er zu heftig aufgekommen war. „Miststück!“ 
 
    Wie ein geprügelter Hund versuchte Fanras, unsichtbar für seinen vor sich hin wütenden Vater zu sein und wünschte sich, an einem anderen Ort zu sein. Natürlich dauerte es nicht lange, bis sich Darcon seines Sohnes bewusst wurde, sich zu ihm umwandte und ihm einen kalten Blick zuwarf. 
 
    „Wie konntest du dich nur von diesen Halunken abweisen lassen?! Es wäre an dir gewesen, ihnen zu verdeutlichen, dass sie nicht das Recht hatten, dich heimzuschicken. Du bist der Bräutigam der Prinzessin, und du hättest ihrem Befehl keine Folge leisten müssen. Du bist ein Schlappschwanz!“ 
 
    Plötzlich spürte auch Fanras Wut in sich aufsteigen, jedoch keine auf die Männer der Prinzessin, die schließlich nur ihre Befehle ausgeführt hatten, sondern auf seinen Vater. „Hättest du es lieber gehabt, wenn sie mich in einem Sarg nach Hause geschickt hätten?“ fragte er provokativ und erwiderte den Blick seines Vaters kühl. „Sie waren zu fünft und ich alleine. Glaubst du tatsächlich, sie hätten mich ziehen lassen, wenn ich ihnen gesagt hätte, dass ich der zukünftige Ehemann ihrer hochgeschätzten Imna bin? Sie wussten das, und sie hätten mich aufgespießt, wenn ich es gewagt hätte, dennoch weiter zu reiten. Und denk ja nicht, dass ich nicht mit dem Gedanken gespielt habe, sie anzugreifen“, wurde seine Stimme lauter. „Ich bin kein Schlappschwanz, sondern habe erkannt, dass fünf gegen eins wohl deutlich zu meinen Ungunsten ausgefallen wäre!“  
 
    Verblüfft betrachtete Darcon seinen Sohn und stellte zum wiederholten Male fest, dass er im Begriff war, seinen Einfluss auf ihn zu verlieren. Woran mochte das liegen? Gab es jemand anderes, der diese Rolle übernommen hatte und Fanras in eine völlig andere Richtung lenkte? Stecke sogar seine Frau Nami dahinter? Seitdem Deynara in seinem Gewahrsam gewesen war, hatte sich das Verhältnis zwischen ihm und seiner Frau verschlechtert. Stattdessen verbrachten Fanras und Nami auf einmal viel mehr Zeit miteinander und schienen unter einer Decke zu stecken, was immer sie auch aushecken mochten. Jedenfalls wurde Darcon klar, dass Deynara die Schuld daran trug, dass sich die Verhältnisse innerhalb seines Hauses verschoben und weder Fanras noch Nami seit der Gefangennahme der Hexe nicht mehr voll und ganz hinter ihm zu stehen schienen. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht, dass Deynara die Chance nutzen und seine Familie verhexen und gegen ihn aufbringen würde!  Wie leichtsinnig von ihm, sie so oft ins Haus geholt zu haben. Nun war es für diese Einsicht zu spät. Er musste dringend mit Nami reden und alles wieder ins Lot bringen. Er brauchte sie und seinen Sohn als Unterstützung für seine Pläne und für sein Ego. „Schon gut, mein Junge“, lenkte er daher ein, trat auf Fanras zu und zog ihn in einer seiner seltenen Anwandlungen kurz in seine Arme. „Tut mir leid, ich war so entsetzlich zornig auf dieses Kind, dass ich dabei ganz vergaß, dass ich dich verloren hätte, wenn du das getan hättest, was ich gesagt habe.“ 
 
    Fanras nickte wortlos, ließ die hilflose Umarmung über sich ergehen und wandte sich zum Gehen. „Ich verstehe dich ja“, sagte er, „dennoch haben deine Worte mich getroffen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mir jetzt gerne den Staub von der Reise abwaschen.“ 
 
    „Ja, ja, geh nur“, nickte Darcon zustimmend, ließ sich auf einen Stuhl fallen und atmete tief durch, nachdem sich die Tür hinter seinem Sohn leise geschlossen hatte. Imna war nicht das einzige Problem, das er hatte. Er musste dafür sorgen, dass alle starken Männer aus Luandor außerhalb des Ortes etwas zu tun hatten, und er hatte bisher keinerlei Idee, wie er das bewerkstelligen sollte, nachdem der Drache verschwunden und somit der beste und vor allem einleuchtende Grund nicht mehr vorhanden war. 
 
      
 
     
 
      
 
    Zitternd waren Jadridas, Katleya und Mikene schweigend durch die eiskalte und trostlose Landschaft gewandert. Noch immer waren sie überrascht darüber, wie unterschiedlich radikal sich das Wetter von sonnig und warm in Isamont zu Frost in Zoschneemag verändert hatte, kaum, dass sie die unsichtbare Grenze der einen zur anderen Welt überschritten hatten. Madaya, die Schmetterlingskönigin, sollte recht behalten, denn sie froren schrecklich und waren für diese Kälte nicht ausreichend ausgerüstet. Stillzustehen schien ihnen allerdings keine gute Idee zu sein, deshalb waren sie einfach marschiert, bis sich die ersten Ermüdungserscheinungen bemerkbar machten und sie erkannten, dass sie sich dringend irgendwo aufwärmen mussten. Aufmerksam suchten sie nach einem Unterschlupf, in den sie sich für eine Weile verkriechen konnten und vielleicht sogar Holz fanden, um ein Feuer zu machen und sich aufzuwärmen. Nach einer weiteren Stunde strammen Fußmarsches entdecke Jadridas in einiger Entfernung eine Höhle in einem der Bergfelsen.  
 
    „Dort“, sagte er und deutete mit der Hand in die entsprechende Richtung. „Schafft ihr das noch?“ fragte er besorgt die beiden jungen Frauen, die stumm nickten und dem Knecht folgten, bis sie endlich die Höhle erreicht und hineingeklettert waren. Als er Mikene und Katleya sicher untergebracht wusste, verließ Jadridas die Höhle noch einmal und sammelte trockene Zweige ein, die nur spärlich zu finden waren und zudem weit voneinander verstreut lagen. Rasch entzündete er im Anschluss ein kleines Feuer, und dankbar hielten sie ihre kalten Hände darüber, um die Zirkulation der Finger wieder in Gang zu bringen und sich aufzuwärmen.  
 
    „Was ist los?“ fragte Katleya, als sie den besorgten Gesichtsausdruck ihres Begleiters wahrnahm.  
 
    „Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, ich habe die Zaarii gesehen.“ 
 
    „Wo?“ Nach alldem, was sie über diese Wesen mit ihren zwei Hörnern gehört hatte, war Katleya sofort auf der Hut. 
 
    „Zu weit weg, als dass ich es mit Sicherheit sagen könnte“, beruhigte Jadridas sie. „Möglicherweise waren es auch nur weitere kahle Bäume. Ich hatte nur das Gefühl, dass sie sich bewegt hätten, darum glaube ich, dass es Zaarii waren.“ 
 
    „Dann müssen wir abwechselnd Wache halten, während sich immer zwei von uns ausruhen“, bestimmte Katleya. „Ich übernehme die erste Wacht. Legt euch hin und versucht, ein wenig zu schlafen. Wir müssen Kraft tanken.“ Sie zog ihre Decke aus dem Rucksack und legte sie sich über die Schultern, kroch an den Rand der Höhle und setzte sich dort im Schneidersitz hin, um die endlose weiße Weite im Auge zu behalten. In einiger Entfernung erblickte sie einen zugefrorenen Fluss. Dort konnten sie ihre Wasserflaschen auffüllen, wenn sie ein Loch in die Oberfläche geschlagen hatten. Vielleicht gab es dort Fische, die sie angeln konnten, um für ihre weitere Reise etwas zu essen zu haben, ohne dass sie ständig ihre Kräfte bemühen musste, um sich ausreichend mit Verpflegung zu versorgen. Außer ein paar Beeren und Früchten, die sie noch im Wald gesammelt hatten, war ihr Proviant aufgebraucht, sodass es für sie überlebensnotwendig war, selbst hier in dieser kalten Einöde etwas Essbares aufzutreiben.  
 
    Obwohl Katleya aufmerksam die Gegend beobachtete, konnte sie keinerlei Bewegungen entdecken. Darüber war sie froh, denn es würde sie unnötig Zeit kosten, wenn sie bereits jetzt auf die angriffslustigen Zaarii stießen, die sie sicherlich nicht ohne Weiteres ziehen ließen. Leider hatte ihnen die Schmetterlingskönigin nicht erklären können, warum die Zaarii so bösartig waren und wie man sie bekämpfen konnte. Im Grunde war es nicht verwunderlich, dass sie darüber nicht Bescheid wusste, denn was sollte das Schmetterlingsvolk solchen Wesen entgegenzusetzen haben? Ganz davon abgesehen, dass es in dieser mit Schnee und Eis bedeckten Welt nichts gab, was die Schmetterlingskönigin und ihr Volk je dazu veranlassen konnte, die Grenze nach Zoschneemag zu überschreiten. Es war nur verständlich, dass sie sich mit den Zaarii nicht befasst hatten und deren Lebensweise nicht kannten. Es war ihnen nur bekannt, dass sie alles und jeden angriffen, der je wagte, ihr Land zu betreten. 
 
    Sie blieben bis zur frühen Morgenstunde in der sicheren und angewärmten Höhle, dann trieb Katleya wieder zur Eile an, nachdem Jadridas sie geweckt hatte. Während ihrer Wache hatte das junge Mädchen in dem magischen Buch seiner Mutter geblättert und nach etwas gesucht, was sie vor den Zaarii schützen konnte. Zu dritt hatten sie keinerlei Chance, um sich gegen sie wehren zu können, deshalb sah sie es als unumgänglich an, einen Zauberspruch anzuwenden, wenn es sich nicht vermeiden ließ.  
 
    Die Kälte trieb ihnen die Tränen in die Augen, während sie frierend ihren Weg fortsetzten und schließlich den zugefrorenen Fluss erreichten. Mit vereinten Kräften schafften sie es, das dicke Eis zu durchschlagen und sich mit frischem und klarem Wasser zu versorgen. Hin und wieder huschte ein silbriger Schatten durch das Wasser, was sie dazu veranlasste, dort zu verweilen und zu versuchen, einige Fische zu fangen. Diese waren jedoch so flink, dass es sie sehr viel Zeit kostete, um drei bis vier von ihnen zu fangen und in ihrem Gepäck zu verstauen. Zudem hatte das Stillstehen dafür gesorgt, dass sie noch mehr ausgekühlt waren und sich beherrschen mussten, um nicht zurück in die Höhle zu laufen, um sich wieder aufzuwärmen. Einen weiteren Aufenthalt dort konnten sie sich zeitlich nicht leisten, sodass sie sich seufzend auf den Weg machten und zügig voranschritten, um in Bewegung zu bleiben und nicht zu riskieren, dass ihnen Finger und Zehen abfroren. Vermutlich würde es nötig sein, hier ebenfalls ihre Gabe einzusetzen, um sie vor solchen Erfrierungen zu schützen. Auf lange Sicht konnten sie ohne Zauber in dieser Eiswüste nicht bestehen. Die drei jungen Menschen fragten sich, wie lange sie wohl würden laufen müssen, um das Ende dieser Welt zu erreichen. Und vor allem, was erwartete sie danach? Katleya hatte ihren Begleitern sehr deutlich gemacht, dass ihnen die Zeit davonlief und jedes Hindernis für ihre Heimat bedeutete, dass Chaos und Zerstörung näher kamen.  
 
    „Dort drüben, was ist das?“ Mikene deutete auf einen Punkt, der rasch näherkam. 
 
    Angestrengt folgten Katleya und Jadridas ihrem ausgestreckten Finger und kniffen die Augen zusammen. 
 
    „Das ist jedenfalls kein Zaarii“, stellte Jadridas fest und wusste nicht, ob er darüber erleichtert oder besorgt sein sollte. „Es ist jedenfalls ziemlich schnell.“ 
 
    Katleya nickte, zog ihren Dolch und ging langsam weiter, während Mikene und Jadridas ihre Schwerter zogen und ihr angespannt folgten. Nach wenigen Metern stellten sie fest, dass aus einer der in den nackten Felswänden liegen vielen Höhlen immer mehr dieser merkwürdigen Geschöpfe strömten und ihnen rasend schnell entgegenkamen. Ohne sich absprechen zu müssen, stellten sich die drei jungen Leute Rücken an Rücken und warteten mit erhobenen Waffen auf das, was auf sie zu rannte. 
 
    Ehe sie sich versahen, waren sie umstellt von schneeweißen Echsen, die auf ihrem Rücken einen feuerroten Streifen hatten. Ihr Kopf ähnelte dem eines Frosches, und ihre gelben Augen mit schwarzen Sprenkeln darin leuchteten angriffslustig. An ihren Füßen saßen scharfe Krallen, mit denen sie immer wieder auf Eis und Schnee kratzten, als ob sie damit zeigen wollten, wie gefährlich ihre Krallen wirklich waren. Dabei schnellten ihre Zungen so schnell vor und zurück, dass die drei Menschen Schwierigkeiten hatten, ihnen mit den Augen zu folgen. Ihr ganzes Gebaren zeigte jedoch deutlich, dass sie keineswegs friedlich gesinnt waren und abschätzten, wie lange sie brauchten, um das frische Fleisch vor ihnen zu töten und fressen zu können.  
 
    „Sind das Vorboten der Zaarii oder handeln die eigenständig?“ flüsterte Mikene nervös. 
 
    „Ich weiß nicht, aber sie sehen mir nicht so aus, als ob sie ihre Beute mit den Zaarii teilen würden“, antwortete Katleya. „Ich werde uns wieder einmal umhüllen, sodass sie gegen eine unsichtbare Wand laufen werden.“ Das Mädchen atmete ruhig und murmelte einen Zauberspruch, der sie vor den unbekannten Wesen für eine Weile schützen konnte. Kurz bevor der Zauberspruch wirkte, griffen zwei der Froschechsen an. Jadridas schlug einer von ihnen mit einem Hieb den Kopf ab, während die andere es schaffte, ihn mit einem kräftigen Sprung zu Fall zu bringen und ihre Krallen in sein Bein zu versenken, ehe Mikene die Froschechse mit ihrem Schwert attackierte, diese von Jadridas abließ und schließlich ebenfalls geköpft wurde. Keine Sekunde später zog sich die unsichtbare Mauer um sie hoch, und die Froschechsen rannten darauf zu, stießen sich die Köpfe an und taumelten überrascht und verwirrt zurück. Ihr Zischen wurde lauter, und ihre Zungen schossen hervor, nur um an der unsichtbaren Wand zu scheitern. Wütend geiferten sie noch eine Weile, ehe sie sich geschlagen gaben. Sie zogen sich zurück und verschwanden ebenso rasch, wie sie gekommen waren. Erleichtert stießen Jadridas, Mikene und Katleya den Atem aus und warteten, bis der Schutz sich auflöste.  
 
    „Lass mal sehen.“ Katleya beugte sich zu Jadridas hinunter, zog den zerfetzten Stoff zur Seite und begutachtete die Wunde. Sie blutete stark, die Echse hatte ihm mit ihren Krallen eine tiefe Wunde zugefügt. 
 
    „Wir müssen das säubern und verbinden“, bemerkte Mikene, „dazu wäre es besser, wir würden uns vorher irgendwohin zurückziehen können, damit wir nicht so auf dem Präsentierteller sind.“ 
 
    „Kannst du laufen?“ erkundigte sich Katleya. 
 
    Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sich Jadridas aufhelfen und von den beiden jungen Frauen stützen, während sie mit erhöhter Aufmerksamkeit ihren Weg vorsichtig fortsetzen, um sich schließlich erneut in einer Höhle zu verkriechen, als es draußen zu dämmern begann. Während Mikene sich um die Fische kümmerte, sie ausnahm und über dem Feuer briet, welches Katleya vorher mit einer Handbewegung zum Glühen gebracht hatte, kümmerte sich Deynaras Tochter um Jadridas. Vorsichtig säuberte sie die Wunde mit Schnee, legte dann ihre Hand auf seine Wunde, schloss die Augen und murmelte etwas, was Jadridas nicht verstand. Kurz darauf waren seine Schmerzen wie weggeblasen, die Blutung war gestillt und die Wunde zog sich zusammen. Staunend betrachtete er kurz darauf sein Bein, das genauso aussah wie zuvor und nicht einmal eine Narbe zurückbehalten hatte. 
 
    „Wow“, stieß er aus. „Das ist… es ist wirklich wie Hexerei“, fügte er grinsend hinzu. „Danke, Katleya.“ 
 
    Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Gern geschehen.“ 
 
    Hungrig machten sie sich wenig später über den gebratenen Fisch her, ehe sie abklärten, wer wann Wache hielt. Diesmal übernahm Mikene die erste, während Jadridas und Katleya sich zusammenrollten und in einen unruhigen Schlaf fielen. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 26 
 
      
 
    Es wurde höchste Zeit, König Yeldorim die Notwendigkeit seines Handelns aufzuzeigen und ihm klarzumachen, dass die Gefahr näher war, als ihnen lieb war. Er musste erfahren, dass die mordenden Horden seines Feindes bereits die Grenze überschritten und Dörfer von Anarionis dem Erdboden gleichgemacht hatten. Ihre hellseherischen Fähigkeiten hatten ihr zweierlei Dinge gezeigt, nämlich die Brutalität, mit der König Ascador und seine Armee gegen Land und Leute vorgingen und, dass ihre Tochter den weisen Mann erreichte, obwohl sie für ihre Reise mehr Zeit benötigte, als vorgesehen war, da es mehr Widrigkeiten zu überwinden galt, als Deynara gehofft hatte. Die Erkenntnis, dass Darcon sich hinter Ascador und seine Meute gestellt hatte, überraschte sie nicht, war ihr dies bereits von Anfang an bewusst gewesen. Warum sonst hätte er ihren Umzug nach Darthgonor so gerne verhindert? Obwohl sie Yeldorim gegenüber bereits einmal eine Andeutung gemacht hatte, schien er diese nicht ernstgenommen zu haben oder zu glauben, dass Ascador nur ein paar Dörfer plündern und sich dann wieder zurückziehen würde. Um ihm aufzuzeigen, dass es ein Irrtum war zu glauben, dass Ascador zwar ein unangenehmer Nachbar war, es dennoch nicht wagen würde, ihr Land erobern zu wollen, musste sie noch einmal mit dem König sprechen. Sie fragte sich, ob Yeldorim aus der Geschichte nichts gelernt hatte. Immer wieder hatten die Herrscher von Baldamur das Land Anarionis überfallen und versucht, es ganz in ihre Gewalt zu bekommen. Deynara seufzte schwer. Wie sollte man einem König, der so gutmütig und friedfertig war, beibringen, dass er sich aufrüsten und in den Krieg ziehen musste? Sie rief nach Donaa und verlangte, mit Yeldorim sprechen zu können. 
 
    „Sag ihm, es ist äußerst wichtig“, gab sie ihrer Dienerin mit auf den Weg, als sie feststellte, dass diese mit dem Gedanken spielte, den König gar nicht erst zu fragen und später einfach mit einer Absage zurückzukehren. 
 
    Donaa nickte mürrisch und zog sich zurück. Möglich, dass sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzte und ihren Wunsch erst gar nicht weitertrug. Sowie Donaa zurückkehrte, würde sie wissen, ob sie log oder die Wahrheit sagte. Dennoch war sie unruhig und lief in ihrem Zimmer auf und ab. Einmal mehr kam sie sich wie in einem Käfig vor und sehnte sich danach, endlich nach Hause zu dürfen und dort in Frieden mit ihrer Tochter leben zu können.  
 
    Ihre Dienerin ließ lange auf sich warten, es wurde bereits dunkel, als sie Deynara zum König brachte, der sie gemeinsam mit seiner Frau Belyria in einem Privatraum empfing. Er bot ihr einen Platz und ein Glas Wein und lächelte sie freundlich an.  
 
    „Nun, was liegt Euch auf dem Herzen?“ fragte er, schob sich eine Handvoll Weintrauben in den Mund und kaute genüsslich. 
 
    „Mein König, meine Königin“, begann Deynara respektvoll, weil sie hoffte, so ihre volle Aufmerksamkeit zu erlangen und den Ernst der Lage mit dieser Anrede zu verdeutlichen, „ich habe verstörende Bilder gesehen, und wie Ihr wisst, habe ich die Gabe, Dinge zu sehen, die anderen verwehrt bleiben.“ 
 
    „Verstörende Bilder?“ fragte Belyria nach. „Welcher Art?“ 
 
    „Bilder über Tod, Vernichtung, Verschleppung und Leid. Bitte, Ihr müsst dies ernstnehmen!“ flehte Deynara, als sie sah, dass Yeldorim seiner Frau einen leicht belustigten Blick zuwarf. „Ich habe Euch bereits gesagt, dass Krieg auf Anarionis zukommen wird. Ihr habt dies abgetan und wolltet nicht wahrhaben, was bereits geschieht. König Ascador hat die Grenze zu Anarionis überschritten, die ersten Dörfer liegen in Schutt und Asche, und die ersten Frauen und Kinder wurden geraubt, während die Männer abgeschlachtet wurden wie Vieh!“ 
 
    Endlich sah sie Verstehen und aufkommendes Entsetzen in den Augen des Königspaares. Hatten sie denn wirklich geglaubt, dass sie ihnen nur Angst machen wollte? Dass sie Lügen verbreitete? Welchen Grund hätte sie gehabt, dies zu tun? Aus Rache, weil man sie hier gegen ihren Willen festhielt? Sie schob die Gedanken beiseite. „Ihr müsst Euch dieser Wahrheit stellen und Eure Armee in den Krieg schicken, sonst ist Anarionis verloren.“ 
 
    „Aber Ihr wisst, dass unsere Armee zu klein ist, um gegen die Krieger von Baldamur kämpfen zu können“, warf Yeldorim ängstlich ein. „Nach unserem einzigen Sieg gegen seine Truppen habe ich die Truppen minimiert, weil es ein Abkommen mit Ascador gibt.“ 
 
    „Dieses Abkommen ist nichtig und wird nicht eingehalten, das erwähnte ich bereits bei unserem letzten Gespräch. Dennoch ist nicht alles verloren, mein König“, sagte Deynara leise. „Meine Tochter ist nicht weggelaufen, um sich zu schützen. Sie ist von mir geschickt worden, um das Buch zu retten und um Hilfe zu holen, denn ich wusste bereits damals, dass Schreckliches auf unser Land zukommt. Solange meine Tochter gejagt und verfolgt wird, desto schwieriger wird es für sie, rechtzeitig dort anzukommen, wohin ich sie geschickt habe.“ 
 
    „Ihr habt sie in das Land Morbrocmir geschickt“, wiederholte Yeldorim, was Deynara ihm bei ihrem letzten Gespräch anvertraut hatte. Dennoch konnte er nicht ganz verbergen, dass der Hinweis auf das Buch eine gewisse Gier nach Macht erweckte. 
 
    „Richtig, und dort muss sie ihren Weg zielstrebig gehen können, sonst wird unser Land verloren sein. Eines möchte ich Euch dennoch wissen lassen. Darcon, der über Luandor und damit mein Heimatdorf herrscht, ist nicht geneigt, für Euch zu kämpfen. Sein Ziel ist es, das Buch zu bekommen, seinen Sohn mit der Tochter von Ascador zu verheiraten und somit direkt in die Geschicke des Landes Baldamur eingreifen zu können. Er ist der Drahtzieher, der diesen Krieg angezettelt hat und der mich und meine Tochter nur aus persönlichem Hass vernichten und töten will.“ 
 
    „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich Darcon nicht traue“, warf Belyria grimmig ein, erhob sich von ihrem Stuhl und marschierte von einer Ecke in die andere. „Wir sollten ihn her zitieren und einsperren!“ 
 
    „Du weißt, dass ich ihm nicht getraut habe. Aufgrund einer Vermutung kann ich ihn nicht einsperren“, sagte Yeldorim, griff nach einer weiteren Weintraube und ließ sie zurückfallen. 
 
    „Vermutung? Du hast doch gehört, was Deynara gesagt hat!“ 
 
    „Wenn wir ihn vor ein ordentliches Gericht stellen und wegen Hochverrat anklagen, dann wird das Wort, bitte verzeiht mir Deynara, das Wort einer Magierin sicherlich nicht das Gewicht haben, welches für eine Verurteilung ausreicht. Wir brauchen handfeste Beweise.“ 
 
    „Majestät, in erster Linie ist wichtig, dass Ihr mir glaubt und Schritte einleitet, um Eure Armee aufzurüsten und gegen Ascador und seine mordenden Männer vorgeht, selbst wenn Ihr der Meinung seid, dass gegen diese gut ausgerüsteten und ausgebildeten Kämpfer keine Chance besteht. Es geht darum, sie zu beschäftigen, ihnen zu zeigen, dass wir nicht untätig zusehen, wie sie unser Land verwüsten. Und es geht darum, noch eine Weile auszuhalten, bis meine Tochter mit der Verstärkung kommt und hilft, die feindlichen Truppen aus Anarionis zu vertreiben und ihnen eine Lektion zu erteilen, die sie für alle Zeit von uns und unserem Land fernhält.“ 
 
    Wieder wechselten der König und seine Gemahlin einen Blick miteinander, bis Belyria ihren Kopf leicht neigte, Yeldorim daraufhin nickte und sich Deynara erneut zuwandte. „Obwohl ich weiß, dass Darcon Euch nicht gut gesinnt ist, er Euch verdächtigt, den Drachen geschickt zu haben und für alles verantwortlich zu sein, was jemals passiert sein mag in und um Luandor herum, vertraue ich meinem Gefühl und Euch. Wenn Ihr ein entsetzlich Furcht einflößender und böser Mensch wäret, so wäre es Euch längst ein Leichtes gewesen, meine Familie und mich ins Unglück zu stürzen, zu vernichten oder gar zu töten. Ihr habt in all der Zeit, die Ihr bei uns weilt, nie ein böses Wort gegen uns gesagt, niemals etwas getan, was in uns die Befürchtung ausgelöst hätte, dass Ihr uns nicht wohlgesonnen seid oder je versucht, Euch aus dieser Haft selbst zu befreien. Ihr habt Euch gefügt und uns zudem gewarnt und nicht dem Schicksal überlassen. Ich werde tun, was Ihr geraten habt und noch heute meinen Kriegsminister zu mir rufen, damit wir uns für den Kampf gegen Ascador aufstellen und unser schönes Land verteidigen können, bis Eure Tochter mit der versprochenen Hilfe herbeieilt und die feindlichen Truppen aus unserem Land vertreibt.“ 
 
    Erleichtert schenke Deynara dem König und seiner Frau ein Lächeln. „Ich danke Euch für dieses Vertrauen, Hoheit.“ 
 
    „Ich würde Euch gern eine Freude machen. Sagt mir, was Euer Herz begehrt und ich werde es Euch gewähren.“ 
 
    „Das, was ich begehre, könnt Ihr mir nicht geben, mein König“, sagte Deynara. „Dennoch habe ich einen Wunsch, obwohl ich ihn nur ungern ausspreche, weil ich nicht dazu neige, jemanden in Misskredit zu bringen.“ 
 
    „Nur heraus damit“, forderte Belyria, stellte sich neben ihren Mann und legte ihre Hand auf seinen Arm. 
 
    „Es geht um Donaa. Sie versucht stets, mich zu belauschen. Sie kann mich nicht ausstehen und stand mit einem Dolch in der Hand an der Tür und beobachtete mich. Wenn es nicht zu vermessen ist, würde ich gern eine andere Dienerin vorziehen.“ 
 
    „Ihr werdet eine neue Dienerin bekommen, Deynara“, versprach der König, während sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn bildete und sein mächtiger Bauch bebte.  
 
    „Ich danke Euch. Bitte bestraft Donaa nicht, sie ist Opfer all derer, die mich nicht kennen und in mir nur eine Hexe sehen, die allen Schaden zufügen will.“ 
 
    „Ihr wollt sie schützen, obwohl sie Euch Böses wollte?“ grollte der König. „Ich werde darüber nachdenken, ob ich sie ungestraft davonkommen lasse, aber falls ich sie bestrafe, wird die Strafe mild ausfallen.“ 
 
    Deynara neigte  zustimmend ihren Kopf. „Wenn Ihr erlaubt, möchte ich mich gerne zurückziehen.“ 
 
    „Ihr dürft Euch entfernen“, erlaubte Yeldorim. „Und falls Ihr noch einen Wunsch habt, der nicht ganz so bescheiden ist, lasst es mich wissen“, fügte er hinzu und konnte ein Schmunzeln nicht verbergen, obwohl er eigentlich wütend auf Donaa war. 
 
    Schweigsam wie immer begleitete Donaa sie zurück in ihr Zimmer. Als sie jedoch wissen wollte, ob Deynara noch zu speisen wünschte, öffnete sich die Tür und ein schlankes junges Mädchen trat ein. In ihren Augen standen sowohl Freundlichkeit als auch eine gewisse Neugier, als sie nähertrat. 
 
    „Mein Name ist Vilana“, stellte sie sich mit sanfter Stimme vor. „Ich bin Eure neue Dienerin.“ Sie knickste leicht vor Deynara und wandte sich an Donaa, die sie sprachlos anstarrte. „Der König wünscht dich zu sehen“, sagte sie, verschränkte ihre Hände ineinander und wartete, bis Donaa sich gefangen hatte, der Magierin einen bitterbösen Blick zuwarf und aus dem Zimmer eilte, als ob der Teufel persönlich hinter ihr her war.  
 
    „Das ging aber schnell“, lächelte Deynara. „Ich freue mich, dich kennenzulernen Vilana.“ Diese junge Frau mit den braunen Augen, der sanften Stimme und dem langen blonden Haar trug nichts Argwöhnisches und Aufrührerisches in sich. Deynara spürte ihre gütige, herzliche und offene Art und dankte dem König im Stillen dafür, dass er instinktiv die richtige Dienerin ausgesucht und ihr geschickt hatte. 
 
    „Darf ich Euch Euer Abendessen bringen?“ fragte Vilana. 
 
    „Sehr gern, ich bin furchtbar hungrig“, erwiderte Deynara. Zum ersten Mal wusste sie, dass sie an keinem Essen und keinem Krug mit Wein oder Wasser wachsam riechen musste und nicht vorher in die Gedanken von Donaa eindringen musste, um festzustellen, ob etwas vergiftet war, sondern dass sie sich genüsslich den vorzüglichen Speisen des Königshauses hingeben und diese aus vollen Zügen genießen konnte.  
 
    Als Vilana wenig später mit einem Tablett zurückkehrte und sich diskret zurückziehen wollte, bot Deynara ihr einen Platz an und bat sie, ihr Gesellschaft zu leisten und sich von dem reichlichen Mahl zu bedienen. Zu dieser jungen Frau konnte sie Vertrauen haben und sich auf freundschaftlicher Basis mit ihr unterhalten. Eine tiefe Zufriedenheit und Erleichterung machte sich in ihr breit, denn wenn sie nun in ihre Träume verfiel, wusste sie jemanden an ihrer Seite, der ihr nicht nach dem Leben trachtete. 
 
      
 
     
 
      
 
    Alle waren sie gekommen, nachdem Darcon zu einer Versammlung aufgerufen hatte. Selbstgefällig betrat er den Raum, setzte sich auf den Stuhl auf dem Podest und blickte huldvoll wie ein Monarch auf die Gemeinde hinunter. Obwohl er weiterhin Probleme damit hatte, einen wahrhaft wichtigen Grund anzuführen, warum alle Männer und Jungen ab 14 Jahren Luandor verlassen sollten, fühlte er sich seiner Herrschaft über die Einwohner sicher. Er war nicht fähig, die feinen Schwingungen der Leute aufzufangen, denn sonst hätte er gespürt, dass etwas Unheilvolles in der Luft lag. Walon, Irune und ihre Tochter Rulana hatten die Zeit genutzt und allen davon erzählt, dass Deynara Irune und ihr Baby vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Einige Bewohner hatten ihre eigenen Zweifel an den Darstellungen ihres Dorfoberhauptes kundgetan, andere wollten sich aus allem heraushalten und wieder andere waren ihrer Meinung und glaubten ebenso, dass Deynara sie und Luandor längst hätte vernichten können, wenn sie darauf Wert gelegt hätte. Nun saßen alle beisammen, die Schweiger, die Skeptiker und Zweifler und diejenigen, die auf der Seite von Walon und seiner Familie standen und deren Meinung uneingeschränkt zustimmten.  
 
    „Es freut mich, dass ihr alle den Weg hierher gefunden habt und so zahlreich erschienen seid“, begann Darcon, nachdem sich das Gemurmel gelegt hatte und Ruhe eingekehrt war. „Ich habe euch heute zusammengerufen, weil ich euch und eure kräftigen Hände brauche“, fuhr er fort, während sein Blick zu Fanras ging, der gelangweilt an die Wand starrte, als ob ihn dies alles nichts anging. Diesmal konnte er seinen eigenen Sohn nicht schützen und musste ihn mitschicken, denn sonst war ein Aufruhr gewiss. „In Grasmea, einem unserer Nachbardörfer, ist seit einigen Tagen ein Drache gesichtet worden“, log er, denn der Drache war weiterhin ein guter Grund, um die Männer auszuschicken. Zudem lag Grasmea am weitesten von Luandor entfernt, was es einfacher machte, die Männer vom Dorf fernzuhalten. Bis sie in Grasmea ankamen, feststellten, dass seine Geschichte nicht der Wahrheit entsprach und zurück waren, gab es keine Frauen und Mädchen mehr in ihrer Stadt, und er hätte eine Streitmacht um sich, die jeglichen Widerstand von vornherein ersticken würde. „Mich ereilte gestern eine Nachricht, dass die Bewohner um Hilfe bitten, denn sie sind verzweifelt und wissen nicht, was sie tun können. Da ihr bereits ein Netz geknüpft und eure Waffen parat habt, habe ich einen Brief geschickt, dass alle Männer und alle Jungen ab 14 Jahren nächste Woche aufbrechen werden, um sie zu unterstützen und diesen Drachen ein für alle Mal einzufangen und zu töten!“  
 
    Lautes Gemurmel erhob sich im Saal, und Darcon lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Schließlich erhob sich Galwin von seinem Stuhl, und augenblicklich wurde es still. 
 
    „Als wir in Schwierigkeiten waren, der Drache unser Vieh fraß und uns in Angst und Schrecken versetzte, da hast du niemanden aus den Nachbardörfern gebeten, uns zu Hilfe zu eilen“, warf er ein. „Es hat lange gedauert, ehe du nach Darthgonor aufgebrochen und unseren König um Männer gebeten hast, die uns unterstützen. Stattdessen sind Männer gekommen, um die Magierin zu bewachen, und der Drache war verschwunden. Was hat uns das alles gebracht? Nichts. Wir haben ein Netz geknüpft, während der Drache nicht zurückgekehrt ist. Nenn mir einen Grund, warum wir jetzt mit dem Netz nach Grasmea aufbrechen und unsere Frauen und Kinder zurücklassen sollen? Niemand weiß, ob der Drache nicht hierher zurückkommen wird, und dann sind sie ihm schutzlos ausgeliefert.“ Er setzte sich wieder hin, während zustimmendes Getuschel laut wurde.  
 
    „Soweit mir und euch bekannt ist, hat dieser Drache keinem Menschen etwas angetan. Wenn ich mich irre, dann bitte ich um Korrektur meiner Aussage.“ Darcon schaute auffordernd in die Runde. Als kein Einwand kam, stand er auf. „Ihr wollt einen Grund? Der Grund ist, dass wir das starke Netz bereits fix und fertig hier liegen haben, um den Drachen am Boden halten zu können. Ich habe sogar noch einen weiteren Grund für euch“, fügte er bissig hinzu. „Nämlich, dass euer Vieh nicht mehr von einem Drachen gefressen wird, wenn wir ihn endlich haben. Solange er frei ist, besteht jederzeit die Gefahr, dass er zu uns zurückkommen wird, wie du, Galwin, bereits angemerkt hast. Und dann wird unser Viehbestand erneut dezimiert. Wenn ihr das so haben wollt, dann lasst den Drachen fliegen und fressen, wo immer er mag.“ Missgelaunt warf er einen Blick zu Galwin und Walon hinüber, die nebeneinander saßen und miteinander tuschelten. „Wollt ihr nicht laut sagen, was ihr zu sagen habt?“ Langsam setzte er sich wieder hin und wartete. 
 
    „Dein Einwand ist nicht von der Hand zu weisen“, gab Walon schließlich zu. „Dennoch sollten wir zum Schutz unserer Frauen und Kinder nicht alle gehen. Außerdem brauchen wir starke Hände für die Felder und für das Vieh. Das können unsere Frauen nicht alleine schaffen.“ 
 
    „Ich mache euch einen Vorschlag. Ihr brecht nächste Woche nach Grasmea auf, und ich begebe mich nach Darthgonor und sorge für ausreichend Schutz für Luandor und Hände, die euren Frauen auf den Feldern und bei dem Vieh helfen.“ Er hob eine Hand, als sich erneut Gemurmel erhob. „Außerdem wird mein Sohn Fanras euch begleiten und mithelfen, diesen Drachen einzufangen.“ 
 
    „Was?“ Erschrocken fuhr Fanras aus seinen Gedanken hoch und starrte seinen Vater ungläubig an. „Ich soll was?“ 
 
    „Du wirst mitgehen und unsere Männer unterstützen. Schließlich bist auch du über 14, oder irre ich  mich?“ fragte Darcon zynisch. 
 
    „Und warum gehst du nicht mit ihnen und lässt mich nach Darthgonor reisen?“ 
 
    „Weil ich besser verhandeln und argumentieren kann als du“, antwortete Darcon mit einem gefährlichen Unterton, der seinem Sohn verdeutlichte, dass er sich mäßigen und seine Zunge im Zaun halten solle. Vor den Einwohnern von Luandor duldete Darcon keine Auseinandersetzung mit seinem Sohn. Erneut stand er auf und blickte auf die Gemeinde hinunter. „Ich gebe euch einen Tag, um darüber zu schlafen. Morgen will ich eine Antwort.“ Er stieg vom Podest und schritt erhobenen Hauptes zur Tür. 
 
    „Ischwer die Gödder befragn“, nuschelte Priester Colmar, der ausnahmsweise seinen Tempel verlassen und wegen der Dringlichkeit, die der Aufforderung zu dieser Versammlung gefolgt war, mühselig und leicht torkelnd den Weg auf sich genommen hatte.  
 
    „Tu das“, erwiderte Darcon, schien einen Moment nachzudenken und wandte sich noch einmal an die Bewohner des Ortes. „Fast hätte ich es vergessen“, begann er und tat, als ob ihm das Thema äußerst unangenehm wäre. „Ich habe mit unserem König über Jadridas und Mikene gesprochen.“ Er seufzte tief und vernehmlich und warf Galwin einen Blick zu, der Bedauern ausdrücken sollte. „Da dein Knecht und meine Magd sich der Hexe verschrieben haben und ihre Tochter auf ihrer Flucht beschützen, wird ihnen keine Gnade zuteil. Ihnen droht ein Prozess, wenn sie zurückkehren oder gefangen genommen werden. Du wirst dir einen neuen Knecht suchen müssen und ich mir eine neue Magd.“  
 
    Lautes Raunen und Gemurmel folgte auf seine Ankündigung. Sie glaubten ihm, das war das Wichtigste, denn obwohl er tatsächlich mit Yeldorim über die Abtrünnigen, wie er sie gerne nannte, gesprochen hatte, hatte ihr König noch keine Entscheidung darüber getroffen, was mit ihnen geschehen sollte, falls sie je zurückkamen. Ohne sich weiter um das Wispern zu kümmern, kehrte er ihnen den Rücken, öffnete die Tür und stolzierte wie ein Gockel hinaus, während seine Frau und sein Sohn ihm eilig folgten.  
 
    Fanras war äußerst empört, dass sein Vater ihn mit den Männern nach Grasmea schickte, um einen Drachen zu fangen, der gar nicht mehr da war, anstatt ihn mit in die Hauptstadt zu nehmen, wo er in Sicherheit wäre. Hochrot im Gesicht beeilte er sich, seinen Vater einzuholen, der zügig auf ihr Heim zustrebte, die Tür aufstieß und eintrat. 
 
    „Warum setzt du mich dieser Gefahr aus?“ schnaubte Fanras, nachdem er seiner Mutter den Vortritt gelassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. 
 
    „Gefahr? Welcher Gefahr?“ Darcon zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Es gibt keinen Drachen, und er ist nicht in Grasmea gesehen worden. Du weißt genau, warum ich die Männer und Jungen dorthin schicken muss!“ 
 
    „Ja, ja“, winkte Fanras ab. „Hast du dabei bedacht, dass die Truppen von König Ascador in Luandor einfallen werden und im Anschluss weiterziehen, was zur Folge hat, dass sie auch in Grasmea ankommen? Und wenn wir dort erscheinen, etwas von Drachen berichten und davon, dass du uns hingeschickt hast, damit wir sie unterstützen, ihn einzufangen, was glaubst du, werden die Männer aus Luandor tun? Sie werden über mich herfallen, weil ich der Sündenbock für deine Lügen sein werde! Ich bin also einer doppelten Gefahr ausgesetzt, während du dich außer Reichweite bringst. Ist dir so egal, ob ich getötet werden könnte?“ Ärgerlich schob er die Hand seiner Mutter von seinem Arm, die beschwichtigend eingreifen wollte. 
 
    „Nein, es ist mir nicht egal, was mit meinem einzigen Sohn passiert!“ fuhr Darcon ihn an. „Du hörst etwas und nimmst es als gegeben hin. Wann wirst du endlich begreifen, dass ich nichts tue oder sage, ohne die Folgen zu bedenken und vorzusorgen?“ 
 
    Gescholten wie ein kleines Kind zog Fanras den Kopf ein und sah zu Boden. „Warum weihst du mich dann nicht einfach vorher ein?“ wollte er wissen. 
 
    „Weil du gar keine Ahnung hast, wie authentisch dein Erschrecken eben war. Jeder hat dir das Entsetzen angesehen, und jeder hat dir die Empörung geglaubt und deinen Einwand, warum ausgerechnet du mitgehen sollst. Hätte ich dich eingeweiht, wäre sofort aufgefallen, dass es eingeübt war. Es war nötig und unumgänglich“, erklärte Darcon. 
 
    „Ist das jetzt zwischen euch geklärt?“ fragte Nami streng und sah fragend von einem zum anderen.  
 
    „Nein, es ist erst geklärt, wenn Fanras sagt, dass er mir vertraut und darauf, dass ich dafür sorgen werde, dass er nicht in Gefahr gerät.“ Herausfordernd sah er seinen Sohn an, der langsam den Kopf hob und nach einigen Sekunden schließlich zustimmend nickte. „Gut, dann ist es jetzt geklärt“, sagte Darcon zufrieden. In Momenten wie diesen fragte er sich, warum er mit einem Sohn gestraft war, der so wenig Verstand besaß und dem er alles erklären musste, weil er selbst nicht in der Lage war, das Ganze zu überblicken. Wenn Fanras die Tochter von Ascador zur Frau genommen hatte, durfte er niemals alleine regieren, denn er besaß keinen Blick und kein Verständnis für das Offensichtliche, erkannte nicht, warum Dinge in einer bestimmten Art und Weise geregelt werden mussten und würde das Land alleine ins Chaos stürzen. Darcon wandte sich seiner Frau zu, die offenbar etwas zu sagen hatte. „Nun, Nami, was gibt es sonst noch?“ 
 
    „Die Bewohner waren nicht einverstanden mit dem, was du über die Hexe, Jadridas und Mikene gesagt hast. In deiner Weitsicht ist dir dies hoffentlich aufgefallen“, spöttelte sie, setzte sich in einen Sessel und faltete ihre Hände.  
 
    „Selbstverständlich ist mir dies aufgefallen. Ihr Unmut war nicht zu überhören“, erwiderte Darcon selbstgefällig. „Deshalb dürfen weder die Hexe, noch ihre Tochter, Jadridas und Mikene jemals wieder nach Luandor kommen, sondern müssen unserem neuen König Ascador in die Hände fallen, damit er ihnen den Prozess macht und sie hinrichten lässt.“ 
 
    Nami lachte leise. „Und du glaubst, dass er eine Magierin mit solchen Kräften und Fähigkeiten und deren Tochter, die so offensichtlich in ihre Fußstapfen tritt, hinrichten lässt und sich damit selbst die Möglichkeit nimmt, ihr Wissen und ihre Gabe für sich und sein Land zu nutzen? Mikene und Jadridas sind für ihn nutzlos, aber nicht die beiden Frauen. Sie müssen jemanden in die Hände fallen, der nichts von ihren Begabungen weiß, der sie für einfache Frauen hält.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Darcon zu und strich nachdenklich über die Nase. „Ideal wäre es, wenn sie gekleidet wie zwei Bauernweiber von den angreifenden Truppen überwältigt würden. Da ich nicht davon ausgehe, dass sie sich bereitwillig rauben ließen und sich stattdessen heftig wehren würden, wäre ihr Tod unvermeidbar, denn die Soldaten rauben nur Frauen, die sich nicht allzu heftig wehren. Allerdings…“, er machte eine bedeutsame Pause, „allerdings würden Deynara und ihre Tochter ihre Kräfte einsetzen, sodass sie sich unwillkürlich als das zu erkennen gäben, was sie sind.“ Darcon ging zur Anrichte hinüber, schenkte Wein in drei Gläser und reichte seiner Frau und seinem Sohn eines, nippte dann an seinem. „Was schlägst du vor?“ 
 
    Überrascht sah Nami auf, stellte das Glas ab und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, welches jedoch wie aus Stein gemeißelt auf sie wirkte. „Du willst von mir eine Antwort? Nun gut, sie sollten in deine Hände fallen, und dann musst du sie beide töten. Und wenn du Jadridas und Mikene mit ihnen gemeinsam gefangen nimmst, musst du sie ebenfalls töten. Solange diese vier leben, bist nicht nur du in Gefahr, sondern dein Sohn und ich ebenfalls.“ 
 
    Bedächtig nickte Darcon mit dem Kopf. „Da hast du recht. Also werde ich versuchen, dass sie irgendwie in unsere Hände geraten. Ich weiß noch nicht, wie ich das anstellen soll, werde aber darüber nachdenken und eine Lösung finden.“ Zuversichtlicher als er sich fühlte lächelte er seine Frau an, küsste sie auf die Stirn und schlug Fanras freundschaftlich auf die Schulter. „Entschuldigt mich jetzt bitte, ich muss über einiges nachdenken.“ Damit verließ er den Raum, suchte sein Arbeitszimmer auf und grübelte über die Probleme nach, die in naher Zukunft auf ihn zukamen. 
 
      
 
     
 
      
 
    In der Nacht hatte es geschneit. Rings um die Höhle hatten sich Berge von neuem Schnee aufgetürmt, und in der Ferne glitzerte er in der aufgehenden Sonne. Als Jadridas hinausschaute, gab es keine kahlen Büsche und Bäume mehr, sondern sie bogen sich unter dem Gewicht der frischen Schneelast. In einiger Entfernung erschien dem jungen Mann etwas ungewöhnlich, und er kniff die Augen zusammen, um es besser erkennen zu können. Erst nach einer Weile erkannte er, was dort anders war. Vorsichtig zog er sich vom Höhleneingang zurück und weckte Mikene und Katleya auf.  
 
    „Was ist los?“ fragte Katleya verschlafen und rieb sich die Augen.  
 
    Jadridas legte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihnen, sich langsam an den Rand der Höhle zu bewegen und möglichst zu versuchen, unsichtbar zu bleiben. Dann deutete er auf das, was ihn alarmiert hatte. Mikene zog hörbar die Luft ein, während Katleya still die Szene betrachtete. 
 
    Nur ungefähr 50 Meter von der Höhle entfernt standen rechts und links in einer geraden Reihe die Krieger der Zaarii aufgereiht. Ein Ende der Reihen war nicht auszumachen. Es war ein beeindruckendes Bild von Männern, die gerade im Spalier standen, dabei Äxte und Schwerter sowie Schilde zum Schutz hielten und wie gemeißelte Statuen wirkten. Ihre geschwungenen Widder ähnlichen Hörner glänzten, als ob sie diese vorher stundenlang und nur für diesen Anlass poliert hätten. Alle Zaarii, die sie sehen konnten, waren ansonsten kahlköpfig. Nur eine kräftige Kriegsbemalung aus roten, blauen, schwarzen und gelben Mustern zierte Gesichter und Oberkörper. Sie alle waren groß und kräftig, trugen Stiefel bis zu ihren Knien und lange Hosen. Die eisige Kälte schien ihnen nichts auszumachen, denn ihre Oberkörper waren unbekleidet. Während die jungen Leute das Aufgebot an Kämpfern bestaunte, trat in die von ihnen gelassene Gasse ein weiterer Krieger vor, postierte sich zwischen den Kämpfern, bohrte sein Langschwert in den zugeschneiten Boden und blickte zur Höhle.  
 
    „Er weiß, dass wir hier sind“, bemerkte Katleya trocken. „Es gibt also keinen Grund, warum wir annehmen sollten, dass sie rein zufällig hier vorbeigekommen sind.“ Sie erhob sich, schulterte ihren Rucksack und sah ihre Begleiter auffordernd an. „Also, wollen wir? Es gibt keinen Weg drum herum, wir werden uns ihnen stellen müssen.“ 
 
    „Sie werden uns töten!“ rief Mikene entsetzt aus. 
 
    „Das wissen wir noch nicht“, sagte Katleya gelassen, obwohl sie alles andere als gefasst war. Sie wartete, bis Jadridas und Mikene ihre Sachen zusammengesammelt hatten und machte sich an den Abstieg. 
 
    „Ist das ihr Anführer“, wollte Jadridas wissen und kniff die Augen zusammen, weil die Sonne ihn blendete. 
 
    „Ja, mit Sicherheit.“ Während Katleya bedächtig hinunterstieg, ließ sie den Zaarii nicht aus den Augen. Er war etwas größer als seine Krieger, trug einen imposanten Kopfschmuck, der zwischen die Hörner perfekt integriert war und zudem aus kleinen Knochen gefertigt und mit Federn sowie bunten Perlen geschmückt war. Über seinen ansonsten nackten Oberkörper hatte er ein schwarzes Fell geschlungen. Sein Anblick wirkte majestätisch, dennoch flößte er Katleya keine Angst ein, wobei sie nicht hätte begründen können, warum das so war. Sie erinnerte sich gut an die Erzählungen über die Zaarii, die niemanden ungeschoren durch ihr Land ließen und jeden töteten, der es dennoch wagte. Wieso fühlte sie sich dann weder eingeschüchtert noch verängstigt? Schließlich blieb das junge Mädchen in respektvollem Abstand stehen und sah dem Anführer der Zaarii in die Augen. Diese waren von einem intensiven dunkelblau und bohrten sich in die ihren, bis sie zu schwanken begann und fast gefallen wäre, hätte Jadridas sie nicht aufgefangen. 
 
    Erschrocken sah er zu Mikene hinüber, die ebenso hilflos war wie er und nicht wusste, was das bedeuten mochte. Nach einigen Minuten, die den beiden Begleitern wie eine Ewigkeit vorkamen, kam Katleya wieder zu sich. Jadridas stützte sie einen Moment, bis sie wieder sicher auf ihren Füßen stand.  
 
    „Alles in Ordnung mit dir?“ fragte er besorgt. 
 
    Blinzelnd löste sich Katleya von ihm und benötigte einen Moment, um zu sich zu kommen und sich zu orientieren. „Ähm, ja, alles okay“, versicherte sie.  
 
    Ihr Blick wanderte zu dem Zaarii, der sich langsam abwandte und auf ein Reittier zutrat, welches gemächlich den Weg bis zu ihm getrabt war. Neugierig betrachtete sie das Tier. Die riesige Echse besaß den Kopf eines Frosches mit rot leuchtenden Augen und großen Spreizfüßen, an denen schwarze Krallen saßen, die furchtbar lang und gefährlich aussahen. Ihr Körper war kaum zu erkennen, denn sie war weiß und verschmolz beinahe mit dem frisch gefallenen Schnee. Links und rechts an ihrem Körper besaß sie sehr feine  rote Streifen, sodass sie nicht gänzlich unsichtbar war. Als diese Froschechse vor ihrem Herrn stehenblieb, senkte sie den Kopf, sodass er leichtfüßig aufsitzen konnte. Ohne sich weiter um Katleya und ihre Begleiter zu kümmern, ritt er langsam auf seinem Tier ans Ende der langen Reihe Krieger, drehte sich dort bedächtig um und hielt das Tier an. 
 
    „Jetzt spann uns nicht länger auf die Folter“, bat Mikene nervös, „und erzähl uns, was das eben war.“ 
 
    „Er war in meinem Kopf“, sagte Katleya, noch immer erstaunt darüber, dass ihm das gelungen war. „Er hat mich mit meinem Namen begrüßt und mich als Tochter der Magierin Deynara willkommen geheißen in seinem Land.“  
 
    „Und das bedeutet was?“ erkundigte sich Jadridas, dem das Misstrauen deutlich ins Gesicht geschrieben stand. 
 
    „Das bedeutet, dass er Respekt vor meiner Mutter hat, aus welchen Gründen auch immer. Wenn ich ihm zeige, dass ich meiner Mutter würdig bin und es schaffe, seine Krieger dazu zu bringen, sich zurückzuziehen, lässt er uns passieren.“ 
 
    „Warum?“ Mikene warf einen Blick auf die Krieger, die regungslos in der Eiseskälte standen. „Warum musst du seine Krieger bezwingen, ehe er uns weiterziehen lässt? Ich meine, wenn er dich willkommen heißt und deine Mutter kennt und respektiert, sollte er so etwas nicht von dir verlangen.“ 
 
    „Wenn ich nicht die Tochter meiner Mutter wäre, wären wir bereits tot“, erklärte Katleya, schob ihren Rucksack von der Schulter und stellte ihn auf dem Boden ab. „Die Zaarii lassen niemandem am Leben, den sie unerwünscht in ihrem Land erwischen. Nur diejenigen, die eine besondere Aufgabe zu erfüllen haben, werden von ihnen geprüft und dürfen weiterziehen, wenn sie diese Prüfung bestanden haben. Ich werde demnach Magie anwenden müssen, um sie von der Wichtigkeit unserer Aufgabe zu überzeugen und davon, dass wir es wert sind, weiterzuleben und unseren Zielort zu erreichen.“ 
 
    „Und wenn du sie nicht überzeugen kannst?“ Ängstlich schaute die Magd erneut zu den Männern hinüber, die sich keinen Millimeter bewegt hatten. 
 
    „Dann werden wir kämpfen und sterben.“ Katleya legte eine Hand auf den Arm der anderen. „Ich weiß, dass unser Leben jetzt vollkommen von mir abhängt und von dem, was ich tue. Bevor ich Magie anwende, möchte ich euch danken, dass ihr mich begleitet und beschützt habt, dass ihr für mich gekämpft und meine anfänglichen Launen ertragen habt. Ich wollte gerne, dass ihr das wisst, falls ich versagen sollte.“ 
 
    „Du versagst nicht“, sagte Jadridas ernst und trat zu den beiden Frauen, um sie fest zu umarmen. „Wir werden hier nicht sterben!“ 
 
    „Nein, das werden wir nicht“, lächelte Katleya, genoss die Umarmung ein wenig und löste sich schließlich, um sich vor ihren Rucksack zu knien und ihn zu öffnen. Vorsichtig legte sie ihre Hände auf das in ein Tuch eingewickelte Buch, schloss die Augen und konzentrierte sich, während Mikene und Jadridas sich hinter sie stellten und die Zaarii beobachteten, die jedoch so teilnahmslos auf ihren Plätzen standen, als ob sie das Ganze nichts anging. 
 
    Die Zeit schien stillzustehen, nichts und niemand rührte sich, bis Katleya ihren Rucksack wieder verschloss und aufstand. Es begann zu schneien, als sie sich zu ihren treuen Beschützern umwandte. 
 
    „Bleibt einfach dicht hinter mir“, raunte sie ihnen zu.  
 
    Ohne nach dem Warum zu fragen, schulterten sie ihre Siebensachen und warten auf das, was ihre Anführerin und sie aus dieser Lage befreite und sicher durch Zoschneemag führen würde. 
 
    Leise murmelte Katleya etwas in einer fremden Sprache, und plötzlich schoss ohne Vorwarnung ein riesiger Feuerball im Zickzack durch die Reihen der Zaarii, die angstvoll auseinanderstoben wie kopflose Hühner. 
 
    „Jetzt“, rief Katleya über das Getöse des Feuerballs hinweg und rannte los. Mikene und Jadridas folgten ihr und liefen, bis sie das Ende der unendlich langen Reihe Krieger erreicht hatten. Keuchend blieben sie schließlich vor der Froschechse stehen, die den Kopf erneut nach unten neigte, damit sein Reiter absteigen konnte. Anerkennend nickte der Kriegerhäuptling und neigte kurz sein Haupt, um ihr Respekt zu erweisen. 
 
    „Du darfst mit deinen beiden Begleitern mein Land durchqueren“, sagte er mit einer donnernden und tiefen Stimme, die sich anhörte, als ob riesige Steine von einem Felsen auf den Boden prallten.  
 
    „Ich danke dir, Herr über die Zaarii und Beschützer von Zoschneemag“, bedankte sich Katleya höflich und verneigte sich ebenfalls vor ihm. Ohne noch einmal zurückzuschauen setzte sie ihren Weg fort, während Mikene und Jadridas ihr ein wenig verwirrt folgten. 
 
    Erst viel später, nachdem sie lange schweigend gegangen waren und schließlich beschlossen, eine Rast zu machen und sich zu stärken, erklärte Katleya ihnen, dass ihr mithilfe des Buches ganz klar vor Augen gestanden hatte, dass die Zaarii Angst vor Feuer hatten. Sie nutzten es zwar, um zu kochen und sich zu wärmen, wenn Feuer außerhalb ihrer Dörfer aufflammte, gerieten sie jedoch in Panik und ergriffen die Flucht. Feuer war die einzige Waffe, die gegen sie erfolgreich eingesetzt werden konnte. Diese Erkenntnis hatte ihnen nicht nur das Leben gerettet, sondern dafür gesorgt, dass sie nun unbehelligt ihren Weg zum weisen Mann fortsetzen konnten. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 27 
 
      
 
    Immer mehr Menschen flohen in die Hauptstadt Darthgonor und suchten dort Schutz, während die Armee von König Ascador mordend, plündernd und raubend durch ihr Land zog. Der Himmel war so düster wie die Laune des Herrschers von Anarionis. Je mehr Schreckensnachrichten er erhielt, desto hilfloser und machtloser fühlte er sich. Obwohl er inzwischen selbst seine Armee aufgestellt und eingeschworen hatte, so war ihm durchaus bewusst, dass sie einer Katastrophe entgegen schlitterten und sein Land ernsthafter als je zuvor in Gefahr war. Nicht nur, dass seine Kämpfer denen von Baldamur völlig unterlegen sein würden, sondern auch der Gedanke, dass sein Land und die Menschen rücksichtlos abgeschlachtet wurden, bereitete ihm Übelkeit. Ganz abgesehen von den vielen Frauen und jungen Mädchen, die die feindlichen Truppen raubten und in ihr eigenes Land verschleppten. In einem langen Gespräch mit der Magierin Deynara hatte er erfahren, dass Darcon bereits seit langer Zeit Kontakt zum Feind pflegte und dem dortigen König berichtet hatte, wie schwach sein Land, seine Armee und er selbst seien. Dies sei der Grund, warum nach so vielen Jahren und entgegen der geschlossenen Vereinbarung zwischen den beiden Ländern der König von Baldamur erneut versuchte, sich dieses schöne und fruchtbare Land einzuverleiben und dessen Bewohner  zu seinen Untertanen zu machen. Jetzt verfluchte sich Yeldorim selbst, weil er sich dieser jahrelangen trügerischen Sicherheit hingegeben und sich nicht auf einen möglichen Krieg vorbereitet hatte. Er hätte es besser wissen und Vorsorge tragen müssen. Nun war es zu spät, und sein Land blutete und schrie nach Hilfe. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch, sodass seine Frau erschrocken den Kopf in seine Richtung wandte und der Weinkelch in die Höhe hüpfte. 
 
    „Es hilft nichts, wenn du dich hier selbst zerfleischst“, sagte sie sanft und legte ihre Handarbeit zur Seite.  
 
    „Weiß ich selbst“, knurrte er zurück, strich sich über sein Doppelkinn und drehte sich zu ihr um. „Wir haben zu wenige Soldaten, wir haben zu wenige Waffen, und wenn noch mehr Menschen fliehen und in unsere Hauptstadt strömen, haben wir bald weder Platz noch genug zu essen für alle.“ Seufzend griff er nach dem Kelch und trank einen Schluck Wein. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gestand er. „Vielleicht hat Darcon recht und ich bin ein schwacher König, der sein Land nicht beschützen kann.“ 
 
    Wütend warf Belyria die Hände in die Luft. „Wie kannst du sowas nur denken!“ fuhr sie ihn an. „Wir waren nicht darauf vorbereitet, wir haben uns sicher gefühlt! Und nicht nur du hast an den Frieden geglaubt, sondern ganz Anarionis. Jetzt müssen wir mehr Männer an die Waffen rufen, und dafür musst du einige Vertraute losschicken, um in den Dörfern, in denen der Feind noch nicht war, nach ihnen zu schicken. Und dann müssen wir dafür sorgen, dass es genug Platz und Essen für alle gibt, die in unsere Hauptstadt kommen. Das sind Dinge, um die wir uns kümmern müssen, Yeldorim, und zwar jetzt!“ sagte sie eindringlich, trat auf ihren König zu und strich ihm über die Wange. „Wir können nicht untätig bleiben und warten, dass das einfach an uns vorüberzieht. Ascador wird nicht aufgeben, ehe Anarionis ihm gehört und du in seiner Gefangenschaft oder tot bist. Und wenn wir ihm nicht entgegentreten und Einhalt gebieten, werden Anarionis und seine Bewohner dir nie wieder die Treue schwören, sondern dich stattdessen verachten. Und um Darcon kümmern wir uns, wenn dieser Krieg vorbei und gewonnen ist.“ 
 
    Lächelnd zog der König seine Gemahlin an sich und umarmte sie. „Wenn ich dich nicht hätte“, murmelte er in ihre Haare, küsste ihre Stirn und ließ sie wieder los. „Es ist bedauerlich, dass Deynara ihre Kräfte nicht einsetzen will, um uns zu helfen.“ 
 
    „Sie wird uns helfen, das hat sie dir bereits gesagt. Wenn ihre Tochter ihren Zielort erreicht hat, wird sie mit Unterstützung zurückkehren“, erinnerte Belyria.  
 
    „Du hast in allem recht, wie immer.“ Yeldorim küsste sie noch einmal und ging zur Tür. „Und jetzt muss ich mich beraten und alles in die Wege leiten.“ 
 
    „Tu das“, sagte sie, setzte sich zurück ans Fenster und starrte einen Moment in den grau verhangenen Himmel. Nicht mehr lange, und es würde zu regnen beginnen. Im Grunde, dachte sie, passte das Wetter tatsächlich zu der Stimmung, die gerade über ganz Darthgonor lag und vermutlich ebenfalls über dem Rest ihres Landes.  
 
      
 
     
 
      
 
    Endlich schien das Ende der weißen Landschaft erreicht zu sein. Katleya und ihre beiden Beschützer waren erschöpft und müde, und der ewige Schneefall auf dem Rest ihres Weges hatte es ihnen zusätzlich erschwert, vorwärtszukommen. Nur mithilfe eines Spruches hatte Katleya sie alle davor bewahrt, in der Kälte zu erfrieren. Vor ihnen lag eine kleine Hügelkette, die es zu überwinden gab, dann konnten sie Schnee, Eis und Kälte endlich hinter sich lassen. Mit letzter Anstrengung kletterten sie mühselig über die kleinen Hügel, rutschten auf den verbliebenen Eisschichten aus, fingen sich wieder und kletterten weiter. Keiner von ihnen verspürte das Bedürfnis, eine weitere Nacht in diesem Land zu verbringen. Sie wussten nicht, was hinter diesen Hügeln lag, waren indes zuversichtlich, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte. Eine Weile hatte Katleya sich den Kopf darüber zermartert, ob sie den Zaarii nicht hätte fragen sollen, ob hinter seinem Land Zoschneemag endlich das Land kam, in dem sie den weisen Mann fanden. Immerhin hatte er gewusst, wer sie war, sodass ihm sicher bekannt war, weshalb sie durch sein Land musste. Sie gestand sich ein, dass sie trotz ihres Erfolgs gegen die Zaarii großen Respekt vor dem großen Kämpfer gehabt und seine Geduld nicht unnötig hatte strapazieren wollen. Die Sorge, dass er sie, Mikene und Jadridas nicht weiterziehen ließ, wenn sie ihn mit Fragen bedrängte, war zu groß gewesen. Nun konnte sie nur hoffen, dass sie am Ende ihrer Reise angekommen war. Sie wandte sich kurz um und konnte ihren Begleitern ansehen, dass sie am Ende ihrer Kräfte waren. Nicht nur für sie, für Jadridas und Mikene wurde es ebenfalls Zeit, dass sie dieses Land verlassen und neue Kräfte sammeln konnten.  
 
    Mit letzter Anstrengung nahm Katleya den Hügel in Angriff und hielt inne, als sie oben angekommen war. Staunend blickte sie auf das Bild, das sich ihr bot. 
 
    „Schnell, kommt her“, rief sie nach hinten, ohne sich umzudrehen, da sie ihren Blick nicht abwenden konnte.  
 
    Keuchend traten Mikene und Jadridas schließlich neben sie und waren ebenso überrascht.  
 
    „Na, das ist doch mal ein Anblick“, murmelte Jadridas. 
 
    Vor ihnen lag eine Stadt, in der sie von ihrem Ausblick aus viele kleine künstliche Wasserläufe, Palmen und Kakteen ausmachen konnten. Am Rande eines größeren Sees lag ein schwarzer Palast, der trotz seiner düsteren Farbe erhaben wirkte. Überall sah man Menschen, die geschäftig hin und her liefen.  
 
    „Und? Wagen wir es und gehen?“ fragte Mikene. Obwohl sie immer noch ängstlicher als Katleya oder Jadridas war, so hatten die Abenteuer, die sie bisher gemeinsam durchlebt hatten, sie durchaus selbstsicherer gemacht und sie wollte wissen, ob diese Wesen dort unten ihnen feindlich oder gut gesinnt waren. 
 
    „Ja, wir gehen“, bestimmte Katleya. „Uns bleibt sowieso keine andere Wahl. Aber wenn ich ehrlich bin, so sieht das nicht gerade danach aus, als ob wir endlich angekommen wären“, fügte sie traurig hinzu. Noch mehr Zeit, die sie vergeuden mussten, ehe sie den Weisen erreicht hatten, dachte sie betrübt und versuchte, die Gedanken an ihre Mutter abzuschütteln. Diese war weiterhin eine Gefangene im Palast des Königs Yeldorim, selbst, wenn sie dort inzwischen großes Ansehen genoss. Dieser Umstand entschädigte ihre Mutter nicht, denn sie blieb dennoch gefangen und durfte sich innerhalb des Palastes nicht frei bewegen.  
 
    „Soll ich vorweg gehen?“ schlug Jadridas vor und riss sie aus ihren trüben Gedanken. 
 
    Katleya nickte, wartete, bis er den Hügel auf der anderen Seite hinunterkletterte und folgte ihm vorsichtig, Mikene dicht auf ihren Fersen. Als sie schließlich nach einer halben Stunde unten angekommen waren, standen sie ein paar Kindern gegenüber, die am Rand des Hügels Steine gesammelt und damit gespielt hatten. Jetzt ließen sie diese erschrocken fallen, starrten die Fremdlinge an und rannten in Richtung Stadt davon. 
 
    „Naja, ein besonderes Willkommen war das ja nicht gerade“, bemerkte Jadridas, legte seine Hand auf den Griff des Schwertes und marschierte weiter, bis sie an einem großen schwarzen Tor ankamen, welches keine Wächter aufwies, weit offenstand und sie einlud, einfach einzutreten.  
 
    Nachdem sie hindurch getreten waren, wurde es mit großem Lärm heruntergelassen, und die drei wandten sich mehr ärgerlich als ängstlich um. Ihnen war der Rückweg abgeschnitten, und sie konnten nichts weiter tun, als einfach weiterzugehen. Überall waren Häuser zu sehen, die in allen Farben bunt bemalt waren. An den Straßen wuchsen Blumen, Sträucher, Kakteen und Palmen, immer wieder stießen sie auf kleine Wasserläufe und Brunnen, bis sie an einen Markplatz gelangten, der gesäumt war von unzähligen Geschäften. Alle Wege dieser Stadt schienen so angelegt zu sein, dass sie unweigerlich auf diesen Platz führten, sodass sie im Mittelpunkt dieser bunten Stadt angelangt waren. Nun erklärte sich für sie, warum sie auf ihrem Weg keinem einzigen Bewohner begegnet waren, denn alle Personen schienen sich auf diesem Platz versammelt und auf sie gewartet zu haben.  
 
    Vor ihnen standen Frauen und Männer, die nicht größer als Katleya waren. Ihre Haut war sehr fein geschuppt, ihre Haare lang und schwarz. Gekleidet waren sie in edle Stoffe, die jedoch nur das Nötigste verdeckten. Dafür waren sie mit unendlich viel Schmuck behängt, Männer wie Frauen, und begutachteten die drei Eindringlinge ebenso, wie diese sie betrachteten.  
 
    „Wer seid ihr? Was wollt ihr?“ näselte schließlich ein Mann, trat aus der Masse hervor und rümpfte die Nase. 
 
    „Wir kommen aus der anderen Welt und haben einen Auftrag zu erledigen“, erwiderte Katleya.  
 
    „Hier? Bei uns?“ fragte der Sprecher. „Das glaube ich kaum“, fügte er hinzu, was ihm einige Lacher seiner Mitbewohner einbrachte.  
 
    „Du hast recht, wir sind hier nur auf der Durchreise“, stimmte das Mädchen im lächelnd zu. 
 
    „Aha. Und wer hat euch die Erlaubnis erteilt, durch unser Land zu reisen?“ Hochnäsig glitt sein Blick über Katleya, bevor er ihr wieder in die Augen sah. 
 
    „Sag mir, wo ich diese Erlaubnis einholen muss“, forderte sie forsch.  
 
    „Sie will wissen, woher sie die Erlaubnis bekommt“, wandte sich der Mann, der sich zum Sprecher erhoben hatte, an seine Mitbewohner und brach in ein gackerndes Lachen aus, in das sie alle einstimmten, bis er abrupt damit aufhörte und somit sofort für Ruhe sorgte.  
 
    „Stellt das ein Problem dar?“ mischte sich Jadridas ein und stellte sich neben seinen Schützling. „Wie bereits erwähnt, haben wir einen wichtigen Auftrag zu erledigen und werden uns davon nicht abhalten lassen.“ Sein Gebaren strahlte mehr Bedrohung aus, als er vorgehabt hatte, das eingebildete Benehmen dieses Mannes machte ihn jedoch unvorsichtig und zornig. 
 
    Ohne den Blick von ihrem Gegenüber abzuwenden, legte Katleya begütigend ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn leicht. „Habt bitte die Güte uns zu sagen, wo wir uns hier befinden“, sagte sie sanft, als ob sie einen kleinen Jungen vor sich hatte. 
 
    „Ihr befindet euch in Ybaga, und wir sind das stolze Volk Ybamoli und dulden keine Fremden in unserer schönen Stadt“, klärte er auf, wobei er weiterhin wie ein Gockel vor ihr hin und her stolzierte.   
 
    „Eingebildetes Volk trifft es wohl eher“, raunte Jadridas ihr zu, sodass Katleya sich ein Kichern verkneifen musste.  
 
    Sie räusperte sich rasch, damit sie nicht lachen musste. „Ehrwürdiges Volk von Ybaga“, hob sie an, um auch die hintersten Reihen zu erreichen und dafür zu sorgen, dass nicht nur dieser aufgeblasene Lackaffe verstand, was sie zu sagen hatte. „Ich danke euch, dass ihr uns in eure Stadt eingelassen habt. Ich bin Katleya, die Tochter von Deynara, Magierin aus Anarionis, und bin beauftragt, den weisen Mann aufzusuchen.“ Sie hielt kurz inne und hörte leises Gemurmel und Getuschel. „Meine beiden treuen Begleiter und ich sind nicht hier, um euch zu schaden oder von euch irgendetwas zu fordern. Wir bitten euch nur um einen Schlafplatz für die Nacht und etwas zu essen. Morgen reisen wir weiter und verlassen eure wunderschöne Stadt und euer Land, um weiterzureisen und unseren Auftrag zu erfüllen.“  
 
    „Das ist ja …“, weiter kam der Redner nicht, denn plötzlich teilten sich die Menschen und ließen eine Gasse frei, sodass er zur Seite treten musste und schließlich in einer tiefen Verbeugung verharrte. 
 
    „Aha, jetzt kommt das Oberhaupt“, merkte Jadridas an und nickte Mikene zu, die sich rasch neben Katleya stellte und ihre Hand ebenfalls an ihr Schwert legte.  
 
    Auf einem Reittier, welches den Körper eines Hundes, Kopf, Schwanz und Füße wie eine Maus hatte, näherte sich ein Mann, dessen Haut bronzefarben und nicht wie das der Bewohner geschuppt war. Seine schwarzen langen Haare waren zu einem Zopf geflochten und wurden mit einem schwarzen Band gehalten. Ebenso war seine Kleidung pechschwarz, und in seinen dunklen Augen stand Melancholie. Mit einer lässigen Handbewegung forderte er seine Untertanen auf, sich aus Verbeugungen und Knicksen zu erheben, stieg von seinem Reittier ab und wirkte dabei, als ob es ihn unendlich viel Kraft kostete, sich zu bewegen. Langsam trat er auf die Fremden zu und winkte den Sprecher seines Volkes zu sich, der ihm rasch etwas in sein Ohr flüsterte. Wieder hob er seine mit Ringen geschmückte Hand,  und der Redner verstummte augenblicklich.  
 
    „Willkommen in Ybaga“, sagte er mit leiser Stimme, die leidend und bekümmert klang. „Ich entschuldige mich für das unflätige Benehmen dieses Mannes hier. Möchtet ihr, dass ich ihn bestrafe?“ 
 
    Mikene, Jadridas und Katleya wechselten einen verblüfften Blick miteinander. 
 
    „Nein, das ist nicht nötig, Hoheit“, erwiderte Katleya, nachdem sie sich gefangen hatte. „Ich danke Euch für Euer Willkommen.“ 
 
    „Bitte, wenn ihr mir folgen mögt, führe ich euch zu meinem Palast. Dort könnt ihr euch ausruhen, essen und trinken und für die weitere Reise stärken.“ 
 
    „Das ist äußerst freundlich von Euch.“ Sie lächelte ihren Begleitern aufmunternd zu, denn sie konnte ihnen ansehen, dass sie der Freundlichkeit nicht vollkommen trauten.  
 
    Der König nickte kurz, stieg mühselig auf sein Reittier und ließ sich zurück zum Palast bringen, während sie ihm zu Fuß folgten, sich dabei der weiterhin hochnäsigen Blicke der Einwohner dennoch bewusst waren. Je eher sie hier wieder verschwanden, desto besser erschien es ihnen. Es lag etwas in der Luft, was keiner von ihnen hätte beschreiben können. 
 
      
 
     
 
      
 
    Es war lange her, seit Priester Colmar nüchtern gewesen war. An diesem Tag hatte er jedoch keinen einzigen Tropfen getrunken, sondern sich auf seine Pflichten besonnen. Zuerst hatte er den Tempelbereich gereinigt, die alten, verdorbenen und vertrockneten Opfergaben beseitigt und neue dargebracht. Im Anschluss hatte er sich gewaschen, frische Kleidung angezogen und war zurück in den Tempelbereich gekehrt, um die Weisheit der Götter zu vernehmen und sie um Rat zu fragen. Die Götter schienen allerdings mit ihm zu schmollen, denn er konnte sie nicht hören. Verzweifelt wandte er sich an die Himmelsgöttin Ashamanei, die Göttin allen Seins war, und flehte sie um Vergebung an für sein lasterhaftes Leben und dafür, dass er sie und die anderen Götter vernachlässigt hatte. Lange hielt er in betender Stellung aus, ohne dass sie ihn erhörte. Schließlich spürte er endlich ihre Aura, die ihn warm und vergebend umschloss.  
 
    „Danke, Ashamanei“, nuschelte er und war froh, dass er ihren Namen problemlos aussprechen konnte. „Ich verspreche dir und allen anderen, dass ich euch bis zu meinem Lebensende nicht mehr vernachlässigen werde.“ Er senkte seinen Kopf vor ihr und trat einen Schritt zurück. Ohne die Absolution der Himmelsgöttin hätte er den Dorfbewohnern nicht helfen können. Diese brauchten jetzt seinen Rat, und obwohl er sich eine Ewigkeit nicht um ihre Bedürfnisse und Wünsche gekümmert hatte, spürte selbst er, dass diesmal etwas Ernstes bevorstand und die Einwohner von Luandor zum ersten Mal gewagt hatten, ihrem Anführer nicht sofort bedingungslos zu gehorchen. Dies war ein deutliches Zeichen, dass sich etwas änderte, und Colmar war ihnen schuldig, die Götter zu befragen. Auf diese Weise konnte er wenigstens einen kleinen Teil dazu beitragen, dass sich etwas tat und die Menschen in diesem Dorf eine Entscheidung treffen konnten, die sie später nicht bereuen mussten.  
 
    Zuerst hatte er die Befürchtung gehabt, dass die Götter ihn nicht mehr erreichten, weil er sein Amt als Priester mit den Füßen getreten und seit langem abgelehnt hatte. Diese Sache im Versammlungsraum war ihm jedoch nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Zuerst hatte er gesagt, dass er die Götter befragen wolle, vermutlich nur, weil es so von ihm erwartet wurde. In seinen Privaträumen des Tempels angekommen, hatte er zunächst einmal einen großen Krug Wein geleert und sich schlafen gelegt. Erst am nächsten Morgen krochen alle Gefühle und Zeichen bewusst in sein Gedächtnis, sodass er entschlossen den Wein weggeräumt und sich um das Notwendige gekümmert hatte. Nachdem ihm die Himmelsgöttin verziehen hatte, wandte er sich an Fanryta, den Gott der Tiere und Pflanzen. Die Männer von Luandor sollten einen Drachen fangen, und egal, was Darcon über diesen Drachen sagte, er war und blieb ein Tier, und deswegen musste er Fanryta befragen, ob dieser Drache gefangen und getötet werden durfte. Colmar versenkte sich in seine Rituale und Gebete. Nach einer langen Zeit, in der er um sich herum alles vergaß, fuhr er erschrocken auf und landete unsanft auf seinem Hinterteil. Die Bilder waren so klar und lebendig gewesen, dass er glaubte, mittendrin in diesem Schlachtfeld zu sein. Blinzelnd versuchte er, wieder ins Diesseits zurückzukehren, erhob sich langsam und warf einen ungläubigen Blick zur Statue des Fanryta hinüber und dann zu Caviruru, dem Gott der Armeen und Kämpfer. Offenbar hatten beide Götter ihm diese Visionen geschickt, denn sie standen unmittelbar zusammen. Zuerst wollte er aus dem Tempel stürmen und Darcon aufsuchen. Während er sich umständlich erhob, verwarf er diesen Gedanken wieder. Um nicht zurück in alte Verhaltensmuster zu fallen, besann er sich auf die Ritualhandlungen, die er zuerst durchführen musste, ehe er die Götter allein ließ und aus dem Tempel schritt.  
 
    Er musste sich beherrschen, um nicht loszurennen, sondern gemächlichen Schrittes aus der Tempelanlage hinauszutreten und sich an… ja, an wen sollte er sich wenden? Der Priester blieb stehen und dachte nach. Ihr Anführer Darcon kam nicht in Frage, blieben nur Walon, der sich mehr und mehr als Sprecher der Bewohner von Luandor hervortat, oder Tilmar, dem Vater von Brutan, dem alle nachsagten, er sei senil. Sicher war Tilmar keine gute Idee, denn wenn er der Gemeinde etwas sagte, würde ihm sowieso keiner glauben, weil niemand ihn ernst nahm. Entschlossenen Schrittes machte sich Colmar auf den Weg zu Walon, um ihm zu berichten, was die Götter ihm mitgeteilt hatten. 
 
    „Walon… ich muss… ich muss… dringend… sprechen…“, japste er nach Luft, nachdem er den Bauern mit seinen beiden 5 und 7 Jahre alten Söhnen Lusano und Nilmar neben seinem Kohlbeet angetroffen hatte. 
 
    Überrascht wandte sich Walon um, zum einen, weil er den Priester in den letzten Jahren nicht mehr so deutlich hatte sprechen hören, zum anderen, weil er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, seinen Tempel zu verlassen. 
 
    „Meine Güte, Colmar, setz dich erst mal hin. Du bist ja völlig aus der Puste“, stellte er fest, griff dem Priester unter den Arm und führte ihn in sein Haus, wo er ihn auf einen Stuhl drückte. „Rulana“, rief er nach seiner Tochter, „bitte bring einen Krug Wasser.“ 
 
    „Danke, mein Kind“, sagte Colmar, griff dankbar nach dem Becher und nahm einen großen Schluck, nachdem sie eingeschenkt hatte. 
 
    „Bitte geh nach draußen zu deinen Brüdern“, sagte Walon sanft zu ihr. Er konnte es nicht erklären, wusste jedoch instinktiv, dass das, was der Priester zu sagen hatte, nicht für die Ohren seiner Tochter bestimmt war.  
 
    Rulana öffnete den Mund, als ob sie widersprechen wollte, besann sich und verließ das Haus. 
 
    „Was ist passiert?“ wandte sich Walon an Colmar, der wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl zusammengesunken war.  
 
    „Die Götter“, begann der Priester und schnappte erneut nach Luft, als ob die Erinnerung daran ihm jegliche Luft zum Atmen nahm. 
 
    Stirnrunzelnd betrachtete Walon den Mann und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen, was ihm einen beinahe finsteren Gesichtsausdruck verlieh.  
 
    „Die Götter haben zu mir gesprochen“, nahm Colmar einen neuen Anlauf. „Ihr dürft diesen Drachen nicht jagen und töten!“ Eindringlich sah er Walon an, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Der Drache ist nicht böse, er beschützt uns.“ 
 
    „Er beschützt uns?“ fragte Walon ungläubig. „Danach sah es aber nicht aus, als er bei uns das Vieh gestohlen hat.“ 
 
    „Von irgendwas musste er sich ja ernähren“, brauste Colmar auf, wurde sich seines Tonfalls bewusst und senkte schuldbewusst die Augen. „Ihr habt bei der Versammlung gesagt, dass ihr darüber nachdenken wollt, ob ihr nach Grasmea geht, um dort zu  helfen, den Drachen einzufangen. Ich gebe euch den Rat, es nicht zu tun.“ 
 
    „Kannst du mir einen einzigen vernünftigen Grund dafür geben?“ 
 
    Colmar sah wieder auf und blickte dem Bauern direkt in dessen hellblaue Augen. „Ja, das kann ich in der Tat“, sagte er. „Die Götter haben mir furchtbare Dinge gezeigt, Krieg, Verwüstung, Tod und unendliches Leid. Dieser Drache wird von einer jungen Frau angeführt, um uns zu beschützen.“ 
 
    Wenn Walon sich nicht selbst davon hätte überzeugen können, dass der Priester stocknüchtern war, hätte er jedes einzelne Wort von ihm angezweifelt. Er erinnerte sich daran, dass Colmar bereits bei Eintritt in sein Priesteramt hin und wieder klare Botschaften der Götter erhalten hatte und diese stets zutreffend gewesen waren. Diese Gabe schien er an dem Tag verloren zu haben, an dem er zu trinken begonnen hatte. Und nun war sie zurückgekehrt. Walon glaubte ihm. „Eine junge Frau“, wiederholte er nachdenklich. „Hast du sie gesehen? Kannst du sie beschreiben?“ 
 
    „Leider nicht“, bedauerte Colmar. „Sie saß auf dem Rücken des Drachen und schien mit ihm zu verschmelzen.“ 
 
    „Hast du das Darcon berichtet?“ 
 
    Der Priester schüttelte verneinend seinen Kopf, griff nach dem Becher und trank noch einen Schluck von dem Wasser. „Darcon ist durchtrieben und sucht nur seinen Vorteil. Ich traue ihm nicht. Und seine Frau ist ein Miststück, ebenso wie sein Sohn ein Nichtstutz und Wichtigtuer ist“, sagte er abwertend.  
 
    Schmunzelnd legte Walon seine große Pranke auf die Schulter des Priesters. „Wenn ich heute Abend eine Versammlung vertrauenswürdiger Männer und Frauen zusammenrufe, würdest du dann wiederholen, was du mir gesagt hast?“ 
 
    „Wenn du darauf bestehst“, murmelte Colmar unbehaglich. Er hatte schon lange nicht mehr vor vielen Menschen gesprochen und fürchtete sich ein wenig davor. 
 
    „Es ist besser, wenn sie es aus deinem Mund hören.“ 
 
    „Gut, dann soll es so sein.“ 
 
    „Komm um 8 Uhr heute Abend zum Gasthaus.“ 
 
    Colmar nickte zustimmend, stand auf und verabschiedete sich von dem Bauern. Zufrieden mit seiner Entscheidung, zu ihm und nicht zu Darcon gegangen zu sein, schlenderte er zurück zu seinem Tempel, wo er kurz dazu neigte, sich Wein einzuschenken. Energisch schob er den Krug zur Seite. Wenn er heute Abend zu der Versammlung betrunken kam, würde er sich kaum Gehör verschaffen können, ganz zu schweigen davon, dass ihm dann niemand Glauben schenken würde. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 28 
 
      
 
    Im schwarzen Palast herrschte eine Mischung aus gedrückter und fröhlicher Stimmung, als ob sich niemand entscheiden konnte, welche Richtung er nun einschlagen sollte. Als der König eintraf und durch die Hallen eilte, stellten seine drei Gäste fest, dass sich jedes freundliche Gesicht sofort in ein ernstes, wenn nicht gar trauriges Gesicht verwandelte.  
 
    „Bitte, nehmt Platz“, sagte er mit seiner wehleidigen Stimme und machte eine einladende Bewegung, ehe er dreimal in die Hände klatschte und den Bediensteten befahl, Essen und Trinken aufzutragen und seine Gäste anständig zu bewirten. Hastig schwirrten sie wie ein aufgeschreckter Vogelschwarm in alle Richtungen davon. 
 
    „Wer seid ihr und woher kommt ihr?“ wollte der König wissen, setzte sich auf seinen Stuhl am Tischende und blickte die drei nacheinander fragend an. 
 
    Wie selbstverständlich übernahm Katleya das Reden und berichtete dem König, wer sie waren, woher sie kamen und was ihre Mission war. Hin und wieder schien es, als ob er gleich in Tränen ausbrechen wollte ob ihrer schwierigen Aufgabe, die vor ihnen lag.  
 
    Auf einmal wurde die Tür aufgerissen und eine junge, farbenfroh gekleidete Frau trat beschwingt ein. 
 
    „Mein Lieber, du hast mir gar nicht gesagt, dass wir Gäste erwarten“, sprudelte sie hervor, eilte auf Jadridas, Mikene und Katleya zu und umarmte sie wie drei verlorengegangene und endlich wiedergefundene Kinder. „Ach ist das schön, neue Gesichter zu sehen!“ Nach dieser überschwänglichen Begrüßung trat sie zum König und küsste ihn auf die Wange. „Jetzt zieh nicht so eine Trauermiene“, tadelte sie sanft, setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf seine. „Ich bin Shadra, die Königin von Ybaga,  und dies ist Zerion, mein Gemahl und König dieses wundervollen Landes. Ich bin sicher, ihr habt meinem König bereits alles von euch berichtet. Würde es euch etwas ausmachen, es zu wiederholen? Ich brenne darauf, eure Geschichte zu erfahren.“  
 
    „Es ist uns eine Ehre, Euch zu berichten, was uns in Euer Land verschlagen hat“, antwortete Jadridas und verbeugte sich formvollendet, nachdem er sich kurz erhoben hatte. Nun setzte er sich und übernahm das Reden, damit Katleya sich ein wenig zurücklehnen und entspannen konnte. 
 
    Nach und nach trugen die Bediensteten reichlich Gemüse, Obst, Brot, Käse und Braten auf, dazu Wein, Bier und Wasser. Der Tisch schien sich unter der Last beinahe durchzubiegen. Alle griffen hungrig zu, es war viel zu lange her, dass sie so etwas Gutes zu essen bekommen hatten.  
 
    Zwischen den Bissen betrachtete Katleya das Königspaar mit wachsendem Interesse. Einen größeren Unterschied zwischen purer Lebenslust der Königin und Schwermut des Königs hatte sie noch nie zuvor gesehen. Wie hielt sie Trübsal und Traurigkeit ihres Mannes nur den ganzen Tag aus? Shadra war neugierig, stellte unentwegt Fragen, warf humorvolle Kommentare ein und lachte viel und gerne. Zerion saß stumm neben ihr, stocherte lustlos in seinem Essen herum und machte den Eindruck, als ob er am liebsten irgendwo ganz woanders wäre.  
 
    Nach dem ausgiebigen Mahl führte Königin Shadra ihren Gemahl und ihre Besucher in einen Salon, der heimelig und weniger protzig war als der Saal, in dem sie gegessen hatten. Sie sorgte für Getränke, schickte ihre Bediensteten hinaus und beugte sich vertrauensvoll zu ihren drei Gästen hinüber.  
 
    „Ihr müsst wissen“, raunte sie ihnen leise zu, „dass mein Gemahl sehr depressiv ist. Ich versuche, ihn aus seiner Traurigkeit herauszuholen, aber bisher hat keine meiner Bemühungen Früchte getragen.“ 
 
    „Das tut mir sehr leid, Hoheit“, sagte Katleya und sah zu dem König hinüber, der seinen Kopf auf eine Hand gestützt hatte und abwesend aus dem Fenster blickte.  
 
    „Er war nicht immer so“, beeilte Shadra sich zu versichern. „Als ich ihn geheiratet habe, war er ein Mann voller Lebenskraft und Lebensfreude.“ Sie seufzte tief und vernehmlich. „Und nun seht ihn euch an. Keiner der Untertanen nimmt ihn noch ernst.“ 
 
    „Welches Unglück hat ihn ereilt, dass er so traurig geworden ist?“ wollte Mikene wissen. 
 
    „Ich weiß nicht genau, wann es angefangen hat, denke aber, dass es eine Verkettung vieler unglücklicher Umstände war.“ Die Königin besann sich einen Moment, ehe sie fortfuhr. „Zum ersten Mal ist es mir aufgefallen, als seine Eltern kurz hintereinander starben. Sie waren wunderbar, und ich konnte durchaus verstehen, dass er getrauert hat. Dann verloren wir unseren einzigen Sohn bei einem Unfall, und das hat ihm den Rest gegeben. Sein Sohn und Thronfolger ist tot, und ich kann ihm offenbar keine weiteren Kinder gebären.“ Nun huschte über ihr hübsches Gesicht mit den gesunden roten Wangen und tiefblauen Augen eine Traurigkeit, die der des Königs beinahe gleichkam. Allerdings fing sie sich rasch wieder. „Vielleicht denkt ihr jetzt, ich bin aus Stein, weil ich nicht um meinen Sohn trauere. Er ist vor fünf Jahren gestorben, und ich kann nicht mein Leben lang Trübsal blasen, denn davon kommt er nicht zurück. Ich bin aus Diramora, und mein Volk hat den Handel mit Ybaga immer mehr eingestellt, was uns Einbußen beschert und unsere Bürger unzufrieden macht. Zu allem Überfluss versucht Xoon die Macht an sich zu reißen und den König zu stürzen. Ihr habt ihn heute bereits kennen gelernt.“ 
 
    „Dieser aufgeblasene und eitle Pfau?“ rutschte es Jadridas ungewollt heraus, und am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen. Er war hier zu Gast und sollte solche Bemerkungen nicht machen. 
 
    Die Königin schien das jedoch zu erheitern, denn sie kicherte amüsiert. „Genau der“, stimmte sie ihm zu. „Wir können es ihm nicht nachweisen, er ist diesbezüglich äußerst umsichtig. Es existiert eine Liste mit den Personen, die ihn unterstützen. Obwohl uns dies bekannt ist, wissen wir bisher nicht, wo sich diese Liste befindet, noch, welche Namen sie beinhaltet.“ Shadra seufzte erneut auf und sah zu ihrem Mann hinüber, der wie gemeißelt am Fenster saß und um sich herum nichts wahrzunehmen schien.  
 
    „Gibt es nichts, was Eurem Gemahl und König die Lebensfreude wiedergeben könnte?“ fragte Katleya. 
 
    Hilflos zuckte die Königin mit ihren schmalen Schultern. „Ich habe alles probiert, aber es hat nichts geholfen.“ 
 
    „Können wir etwas tun?“ wollte Mikene wissen und sah schuldbewusst zu ihrer jungen Anführerin hinüber, denn sie wusste, dass sie keine Zeit hatten, um sich irgendwo länger aufhalten zu können, als unbedingt nötig.  
 
    Zu ihrer Erleichterung schüttelte Shadra ihren Kopf. „Nein, ich glaube nicht, aber danke, dass ihr helfen wollt. Und nun würde ich euch gerne eure Zimmer zeigen lassen, damit ihr euch erholen könnt für eure weitere Reise.“ Sie klatschte in ihre Hände und trug dem Mädchen auf, ihre Gäste nach oben zu führen und ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. 
 
    „Habt vielen Dank für Eure Güte“, sagte Katleya artig, deutete eine Verbeugung an und verließ mit ihren beiden Begleitern den Raum, um nach endlosen Gängen und Stufen endlich in ein großräumiges Zimmer zu treten. 
 
    „Euer Zimmer liegt direkt neben diesem hier“, sagte das Mädchen und schenkte ihm einen kecken Blick, während sie Jadridas ansprach und die Tür zu seinem Raum öffnete. „Eure beiden Zimmer sind mit einer Tür verbunden. Wenn Ihr etwas wünscht, so lasst es mich bitte wissen.“ 
 
    „Warmes Wasser, Seife und Handtücher“, erbat Katleya für sich und die anderen, und das Mädchen nickte und entschwand. 
 
    „Wir sollten die Tür offenlassen, wenn wir uns zu Bett begeben. Und einer von uns sollte Wache halten“, schlug Jadridas vor. 
 
    „Warum?“ Mikene setzte sich auf das Bett und musste sich beherrschen, um sich nicht sogleich nach hinten fallen zu lassen und zu schlafen. 
 
    „Ich traue ihnen nicht. Es ist alles zu nett und höflich. Mir scheint, das ist alles nur Fassade“, argwöhnte er. „Ich übernehme die erste Wache. Nach vier Stunden wecke ich dich, Mikene.“ 
 
    „Du kannst mich wecken, lass Mikene schlafen“, warf Katleya ein. 
 
    „Nein, wir brauchen dich wach und aufmerksam. Du wirst dich ausschlafen“, bestimmte der Knecht und verstummte, als das Mädchen den Raum betrat und mit zwei weiteren jungen Frauen Schüsseln mit Wasser, Seife und Handtücher brachte. Eine weitere stellte ein Tablett mit einem Krug Wasser und einem Krug Wein sowie etwas Wurst, Käse und Brot dazu. Wortlos entfernten sie sich und schlossen leise die Tür hinter sich. Misstrauisch roch Jadridas an Wein und Wasser sowie an den Speisen, obwohl er wusste, dass es genug Kräuter und Gifte gab, die nicht zu riechen waren.  
 
    „Wir werden davon nichts zu uns nehmen“, beschloss er und sah zu Katleya hinüber, die ihm einen leicht belustigten Blick zuwarf, während sie ihren Umhang ablegte. „Was ist?“ fragte er. 
 
    „Wirst du jetzt paranoid? Ich spüre keine Gefahr.“ 
 
    „Möglich, dass ich mich irre“, räumte er ein. „Dennoch sollten wir wachsam sein. Die letzten Welten haben gezeigt, dass es fast überall Schwierigkeiten gab, und ich mag kaum glauben, dass es hier anders sein sollte und nicht irgendetwas auf uns lauert, was wir oder vielmehr du als Prüfung  zu erledigen hast.“ 
 
    „Du hast ja recht, Jadridas“, stimmte Katleya ihm zu. „Wir werden es so machen, wie du gesagt hast. Solltest du dich nicht irren, so ist einer von uns wach und auf der Hut, solltest du dich irren, habt ihr beide nur zu wenig Schlaf bekommen.“ Sie lächelte und steckte einen Finger in die Schüssel. „Wunderbar warm. Ich werde mich  jetzt gründlich waschen und ins Bett fallen.“ 
 
    Jadridas betrachtete dies als Aufforderung, sich in sein Zimmer zurückziehen, drehte sich um und zog die Tür hinter sich ran, ohne sie fest zu schließen. 
 
      
 
     
 
      
 
    „Was tun sie da?“ fragte Darcon niemand bestimmtes, kniff die Augen zusammen und starrte aus dem Fenster ins Dunkle und hinüber zum Gasthaus, wo sich wie Diebe in der Nacht einige Bewohner von Luandor hineinschlichen.  
 
    Lautlos wie eine Schlange glitt sein Sohn Fanras neben ihn und blickte ebenfalls hinaus. „Sieh mal, wer da kommt“, knurrte er und deutete auf eine Gestalt, die sich unbehaglich nach allen Seiten umschaute, ehe sie ebenfalls in dem Haus verschwand. 
 
    „Unser Colmar“, merkte Darcon an und wandte sich vom Fenster ab. „Offenbar hat er Wort gehalten und die Götter befragt. Und was sie ihm zu sagen hatten, ist nicht für meine Ohren bestimmt“, fügte er grollend hinzu. Er griff nach seinem Weinglas, trank einen Schluck und stellte das Glas behutsam wieder ab, obwohl ihm eher danach war, es an die Wand zu werfen. Was heckte dieses verdammte Pack wieder aus, was er nicht wissen sollte? Die Ungewissheit nagte an ihm und ließ ihn unruhig durch das Zimmer stampfen.  
 
    „Setz dich hin oder geh rüber und sieh nach“, schlug seine Frau vor. „Aber hör auf, wie ein Tiger im Käfig herumzulaufen.“ 
 
    Er warf ihr einen grimmigen Blick zu, obwohl er ihr insgeheim recht geben musste. Wenn er erfahren wollte, was sie dort ohne ihn zu schaffen hatten, blieb ihm keine Wahl, als selbst hinzugehen und zu fragen. „Komm, Fanras“, wandte er sich an seinen Sohn. „Gehen wir und finden heraus, was sie vor uns zu verheimlichen haben.“ 
 
    Alle Blicke richteten sich auf Darcon und Fanras, als sie die Tür öffneten und eintraten. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn er und sein Sohn leise hätten eintreten können, die Tür quietschte jedoch bereits seit Jahren, sodass alle sofort verstummten und ihnen mit Argwohn entgegenblickten. 
 
    Gemäßigten Schrittes, obwohl es innerlich in ihm brodelte, trat der Gemeindevorsteher näher und sah jedem einzelnen für einen Augenblick in die Augen. Zum ersten Mal musste er feststellen, dass keiner von ihnen die Augen niederschlug, sondern den Blick fest erwiderte. Das war neu, und Darcon wusste instinktiv, dass es kein gutes Zeichen war. Bisher hatte keiner der Dorfbewohner jemals dem Blick aus seinen kalten eisblauen Augen Widerstand entgegengesetzt. Er musste eingestehen, dass es ihn zutiefst beunruhigte. Dennoch bemühte er sich, kühl und erhaben zu bleiben, setzte sich auf einen freien Stuhl und wartete, bis Fanras neben ihm stand. 
 
    „Darf ich erfahren, warum ihr euch wie Gauner heimlich an diesem Ort versammelt habt?“ fragte er liebenswürdig, was viel gefährlicher klang, als wenn er sie angebrüllt hätte.  
 
    „Heimlich?“ fragte Walon nach, verschränkte die Arme und erwiderte den Blick kühl. „Dies ist ein Gasthaus, hier dürfen wir uns treffen, um gemeinsam etwas zu trinken und miteinander zu reden, oder irre ich mich?“ Er hob sein Glas mit dem Bier, als ob er damit andeuten wollte, dass es sich nur um ein gemütliches Zusammentreffen handelte. 
 
    „Warum so angriffslustig?“ antwortete Darcon mit einer Gegenfrage. „Mich interessiert, was euch bewegt.“ Seine Augen gingen auf Wanderschaft und blieben schließlich bei ihrem Priester hängen, der ganz offensichtlich etwas zu sagen gehabt hatte, als er und sein Sohn den Raum betreten hatten, denn er stand vor all den anderen und war der einzige, der seinen Kopf inzwischen gesenkt hatte. „Colmar, wie schön, dass du zurück in unsere Reihen gekommen bist“, sagte er freundlich. „Hast du die Götter befragt, ob es richtig ist, unseren Nachbarn zu Hilfe zu kommen und diesen Drachen zu jagen und zu töten?“ 
 
    Unglücklich drehte Colmar sich um und versuchte, zu lächeln, was ihm nicht gelang und sein Gesicht eher zu einer Fratze erstarren ließ. „Ja, ja, ich habe die Götter befragt“, beeilte er sich, zu erwidern. 
 
    „Das ist gut. Und was haben sie dir gesagt?“ 
 
    Hilflos glitt der Blick des Priesters zu Walon hinüber, der mit den Schultern zuckte und ihm kurz zunickte. Sollte er ihrem Oberhaupt ruhig sagen, was er gesehen hatte. Vielleicht besaß Colmar ja genug Verstand, um nicht alles auszuplaudern, was er ihnen gerade mitgeteilt hatte. Die halbe Wahrheit reichte aus, um Darcon zufrieden zu stellen. 
 
    Erleichtert, dass Walon nicht seinen Kopf geschüttelt und ihm so zu verstehen gegeben hatte, dass er den Mund halten sollte, hob Colmar energisch das Kinn und versuchte, Darcon in die Augen zu schauen. 
 
    „Musst du erst die Erlaubnis von Walon erbitten, ehe du sprechen darfst? Ist Walon jetzt der Anführer?“ brachte Darcon ihn jedoch aus dem Gleichgewicht. Was für ein Schwächling, dachte Darcon, sah zwischen Walon und Colmar hin und her und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Priester. 
 
    Colmar ließ die Schultern hängen ob dieser Rüge, sah kurz auf seine Schuhspitzen und straffe sich ein zweites Mal. „Nein, ich muss niemanden um Erlaubnis bitten, um das auszusprechen, was die Götter mir zuraunen“, krächzte er, räusperte sich zweimal und hob mit festerer Stimme wieder an. „Die Götter haben mir gesagt, dass es nicht richtig ist, diesen Drachen zu fangen und zu töten. Folglich wäre es nicht richtig, wenn wir Grasmea zu Hilfe eilten, um ihnen dabei zu helfen.“ 
 
    „Aha“, machte ihr Oberhaupt, runzelte die Stirn und tat so, als ob er darüber nachdenken musste. „Und haben dir die Götter auch verraten, warum es falsch wäre?“ 
 
    Der Priester schüttelte seinen Kopf. „Nein, die Götter müssen mir nicht erklären, warum es so ist, sie müssen mir nur sagen, was falsch und was richtig für unsere Dorfgemeinschaft ist.“ 
 
    „Tja, aber wenn es keine logische Erklärung dafür gibt, dann könntest du dir diese Geschichte ja ausgedacht haben“, sagte Darcon und zupfte gelangweilt an seiner Jacke herum.  
 
    „Zweifelst du an den Göttern?“ fragte Colmar. „Seit wann wird angezweifelt, was die Götter mir sagen? Seit wann brauchen die Götter eine Rechtfertigung für das, was sie zu sagen haben?“ Kampflustig reckte er sein Kinn vor und überraschte nicht nur Darcon, sondern auch Walon und alle anderen, die im Gasthaus standen oder saßen und ihre Gläser nervös umklammert hielten.  
 
    Doch nicht so ein Schwächling, wie ich dachte, schoss es Darcon kurz durch den Kopf. Er hatte Colmar und dessen Kampfesgeist unterschätzt. „Keine Rechtfertigung, Colmar, aber warum sie es so bestimmen, wäre sicher für unser aller Verständnis sinnvoll, meinst du nicht?“ 
 
    Im Raum hielten fast alle den Atem an, weil sie befürchteten, Colmar würde nun verraten, was er ihnen atemlos berichtet hatte und was Darcon nicht erfahren sollte. Aber wieder überraschte der alte Priester sie. „Nein, ich bin nicht dieser Meinung“, widersprach er heftig. „Ich weiß, ich habe mich gehen lassen, ich hatte den Glauben an unsere Götter verloren. Dennoch habe ich in all den Jahren nicht ein einziges Mal von dir oder irgendjemand anderem die Frage nach einem Warum gehört, wenn ich die Götter um Hilfe gebeten hatte. Die Bestimmung der Götter ist, den Drachen nicht zu jagen und nicht zu töten. Eine Begründung hierfür werde ich dir nicht nennen können. Wir alle müssen die Entscheidung unserer Götter akzeptieren!“ 
 
    Mühsam beherrscht erhob sich ihr Dorfvorsteher aus seinem Stuhl, strich seine Jacke glatt und warf noch einen Blick in die Runde. Niemand konnte erkennen, ob Darcon zornig oder beleidigt war oder ob er einfach die Segel strich, weil ihm keine passende Erwiderung mehr einfiel. Er ging zur Tür, öffnete sie und drehte sich noch einmal um. „Mir ist es gleich, ob ihr diesen Drachen jagt oder nicht, falls er allerdings zurückkommt und euer Vieh frisst, kommt nicht mehr zu mir, von mir braucht ihr keine Hilfe mehr zu erwarten. Zudem werde ich nicht derjenige sein, der nach Grasmea reist und den Dorfbewohnern erklären wird, dass sie mit dem Drachen alleine fertig werden müssen.“  
 
    Erleichtert stießen alle den angehaltenen Atem wieder aus, nachdem Darcon und sein Sohn den Raum verlassen hatten und sie wieder unter sich waren.  
 
    „Das hast du gut gemacht, Colmar“, wandte sich Walon schließlich an den Priester und schlug ihm mit der Pranke auf die Schulter. „Wir hatten alle die Befürchtung, du würdest nicht standhalten und ihm alles berichten.“ 
 
    „Mir erschien es falsch, ihm alles zu sagen“, erwiderte Colmar verlegen. „Ich habe euch alles gesagt, was mir die Götter offenbart haben, und nun ist es an euch zu entscheiden, was zu tun ist.“ 
 
    „Willst du nicht bleiben und mit entscheiden?“ fragte Myron, der Schmied. 
 
    „Nein, ich bin für unsere Götter zuständig, für das Weltliche seid ihr zuständig.“ Er zeigte ein vorsichtiges Lächeln und fuhr sich mit der Lippe über eine rissige Stelle im Mundwinkel. „Dennoch wäre ich dankbar für eine Begleitung zurück zum Tempel. Ich traue Darcon zu, dass er mir auflauert und mich in die Zange nimmt.“ 
 
    „Ich werde dich begleiten.“ Brutan trat neben ihn und nickte ihm zu. Er war ein großer und kräftiger Mann, und sollte Darcon es wagen,  Hand an ihren Priester zu legen, würde er ihn problemlos in die Schranken weisen können. Er öffnete die Tür und hielt sie auf. „Nach dir, Priester“, sagte er ohne jeden Humor. „Und ich akzeptiere eure Entscheidung, falls ihr eine getroffen habt, ehe ich zurück bin“, tat er der Gemeinschaft kund, trat hinter Colmar hinaus in die Nacht und zog die Tür hinter sich  zu. 
 
      
 
     
 
      
 
    Draußen auf dem Gang herrschte ein aufgeregtes Durcheinander. Vorsichtig öffnete Mikene die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Dienerschaft und Adlige rannten hin und her, schienen völlig aus dem Häuschen und verursachten Chaos, wohin sie auch liefen. 
 
    Als wieder eine Dienstmagd an ihr vorübereilen wollte, packte Mikene sie am Oberarm und zog sie ins Zimmer hinein. 
 
    „Aua, Ihr tut mir weh“, beschwerte sich das junge Mädchen und warf ihr einen empörten Blick zu. 
 
    „Entschuldigung, das wollte ich nicht“ beteuerte Mikene, die die letzte Wache übernommen und nicht erwartet hatte, dass so früh am Morgen eine solche Betriebsamkeit herrschte. 
 
    „Was ist los?“ meldete sich Katleya vom Bett aus und setzte sich auf, während sie sich rekelte und ihre Glieder streckte. 
 
    „Das versuche ich gerade herauszufinden“, erklärte Mikene und wandte ihre Aufmerksamkeit erneut dem Mädchen zu. „Was ist passiert? Warum ist um diese Zeit solch eine Hektik ausgebrochen?“ 
 
    „Habt Ihr es denn noch nicht gehört?“ fragte die Magd verdutzt. 
 
    „Nein, sonst hätte ich dich ja nicht gefragt“, antwortete Mikene und verdrehte die Augen. 
 
    „Der König, er hat sich wieder einmal in einen der künstlichen Wasserläufe geworfen, um sich zu ertränken“, erklärte die junge Frau. 
 
    „Wieder einmal?“ meldete sich Katleya vom Bett aus zu Wort. „Wie oft tut er das denn?“ 
 
    „Oh, mindestens einmal in der Woche.“ Sie schaute von Mikene zu Katleya und dann zur Verbindungstür, aus der gerade Jadridas trat und fragend in die Runde schaute. 
 
    „Kann ich jetzt gehen?“ Die junge Frau wandte sich bereits ab, um den anderen hinterher zu hasten. 
 
    „Können wir irgendwie helfen?“ fragte Katleya sie. 
 
    Die Magd schüttelte ihre blonde Mähne und war verschwunden, ehe sie ein weiteres Mal aufgehalten werden konnte. 
 
    „Ist was passiert?“ wollte Jadridas wissen, der zwar den Tumult vor der Tür gehört hatte, aber zu spät ins Zimmer getreten war, um zu hören, was gesprochen worden war. 
 
    Mikene setzte ihn in Kenntnis, und er schüttelte verständnislos den Kopf. „Eines Tages wird er es schaffen“, sagte Mikene leise. 
 
    „Ja“, stimmte Katleya ihr zu. „Wer sich wirklich umbringen will, hat eines Tages Erfolg. Aber der König scheint sich nicht wirklich töten zu wollen, sonst wäre er nicht mehr auf dieser Welt. Seine Seele schreit nur ständig nach Hilfe, aber niemand weiß, wie er ihm helfen kann oder niemand will ihm helfen. Ich frage mich, ob sie hier überhaupt fähige Ärzte haben oder eine Heilkundige, die weiß, wie sie seine Depressionen lindern kann.“ Rasch schob sie ihre Beine über die Bettkante und stand auf. „Lasst uns anziehen und nachschauen, ob wir was tun können. Und wenn nicht, sollten wir das Volk ihrem Schicksal überlassen und zusehen, dass wir von hier verschwinden.“ 
 
    „Gute Entscheidung“, knurrte Jadridas zustimmend, kehrte in sein Zimmer zurück und stand einige Minuten später erneut vor ihnen. 
 
    Inzwischen hatte sich die Aufregung ein wenig gelegt. Der König war in seine Gemächer gebracht worden, wo seine Gemahlin an seinem Bett saß und ihn besorgt betrachtete. Um sie herum waren Diener, die die nassen Sachen wegräumten, dicke Decken holten und etwas Heißes zu trinken brachten, um ihn aufzuwärmen. Dabei war es so warm, dass diese Maßnahmen übertrieben schienen. Katleya trat leise ein und stellte sich neben die Königin. 
 
    „Wie geht es ihm?“ flüsterte sie. 
 
    Langsam wandte Shadra sich um und schaute Katleya eine Weile stumm an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit erneut ihrem Mann zuwandte. „Er lebt“, antwortete sie nach einer Weile, „und das ist die Hauptsache.“ 
 
    „Hoheit, verzeiht meine Worte, aber glaubt Ihr nicht, dass Euer Gemahl durch seine Tat ständig nach Hilfe ruft? Gibt es niemanden in Eurem schönen Ybaga, der sich seiner annehmen und versuchen könnte, ihn aus seiner Traurigkeit herauszuholen?“ 
 
    „Oh, mein Kind, das ist mir durchaus bewusst“, erwiderte die Königin, während sie ihrem Mann liebevoll die Stirn mit einem Tuch abtupfte. „Wir hatten Ärzte hier, aber niemand wusste, wie er die Schwermut heilen konnte, und mein Mann…“, sie stieß einen kleinen verzweifelten Seufzer aus, „er will sich anscheinend nicht helfen lassen. Er schickt Ärzte und alle anderen Heilkundigen fort, als ob er sich in dieser Rolle gefällt. Ich weiß nicht, ob er dabei jemals an mich denkt.“ 
 
    „Gibt es etwas, was wir für Euch tun können, Majestät?“ 
 
    Shadra drehte sich erneut zu Katleya um. „Du bist ein gutes Kind“, sagte sie und strich ihr zart über den Arm. „Bringt mir die Liste mit den Verrätern, ich glaube, das würde ihm helfen, weil er dann eine Aufgabe hätte, denn es macht ihn hilflos, nicht zu wissen, wer ihn stürzen will.“ Sie schenkte Katleya ein sanftes Lächeln. „Das war nicht ernst gemeint, ihr habt einen Auftrag zu erfüllen und müsst gehen“, fügte sie hinzu. 
 
    „Ja, Ihr habt recht, wir haben nicht viel Zeit. Dennoch hat Xoon uns nicht gerade freundlich empfangen, und Jadridas hätte sicher nichts dagegen einzuwenden, ihm diese Liste zu entwenden“, erwiderte Katleya mit einem spitzbübischem Lächeln, nickte der Königin zu und verließ den Raum, ehe Shadra in der Lage war, sie mit Worten daran zu hindern, diesen Plan umzusetzen. Vor der Tür bedeutete sie Mikene und Jadridas, ihr zu folgen, und sie verließen schweigend den schwarzen Palast. Ihr Weg führte sie in den ebenfalls schwarzen Tempel, der vollkommen leer und dunkel zu sein schien. Sie sahen sich gründlich um, konnten weder Priester noch Einwohner sehen und begaben sich in die Nähe der Tür, um miteinander zu reden, dabei dennoch eine Fluchtmöglichkeit offen zu haben. Ihnen war nicht klar, wie die Bewohner von Ybaga zu ihnen standen, und ihnen war ebenfalls nicht klar, wie sie zu ihrem König und ihrer Königin standen. Daher war Vorsicht geboten, wenn sie sich ohne Palastwache allein hinaus wagten. 
 
    In knappen Worten erklärte Katleya, was der Wunsch der Königin war, selbst wenn sie ihn nur halbherzig gemeint hatte und keinesfalls von ihnen erwartete, dass sie sich diesem Risiko aussetzten. Wie erwartet schüttelte Jadridas verneinend seinen Kopf. „Das ist nicht unsere Sache, Katleya. Wir haben eine Mission zu erfüllen, und du hast selbst gesagt, dass die Zeit drängt.“ 
 
    „Ich weiß, was ich gesagt habe. Shadra ist so eine lebenslustige Person, und wenn wir dazu beitragen können, dass König Zerion wenigstens etwas Lebensfreude zurückgewinnt, dann sollten wir nicht wegsehen. Die Personen, die auf dieser Liste zu stehen scheinen, sind nicht bekannt, und dieses Unwissen legt sich wie eine Kette um das Herz des Königs und bedrückt ihn zutiefst. Er weiß nicht, wem er trauen kann und wer seinem Sturz neben Xoon zugestimmt hat. Das macht ihn hilflos. Und Shadra sagte, wenn er eine Aufgabe bekommt, dann wird er auf andere Gedanken kommen und sich nicht mehr zu ertränken versuchen.“ 
 
    „Und wie, glaubst du, wirst du an diese Liste kommen? Glaubst du, Xoon hat sie irgendwo unbeaufsichtigt liegen und du musst sie dir nur nehmen?“ konnte Jadridas seinen Sarkasmus nicht länger unterdrücken. 
 
    „Ich habe noch keine Idee“, gab Katleya zu und nagte an ihrer Unterlippe, was sie oft tat, wenn sie nachdachte und nicht sofort eine Lösung wusste. „Xoon muss auf jeden Fall aus dem Haus. Zuvor müssen wir jedoch herausfinden, wer alles in seinem Haushalt lebt, wer welche Aufgaben dort zu erledigen hat und wie seine Gewohnheiten sind.“ 
 
    Jadridas stöhnte  ungeduldig. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange es dauern wird, um all das zu beobachten?“ 
 
    „Ich glaube, einige Fragen kann und wird uns die Königin sicher mit Freuden beantworten“, mischte sich Mikene ein. 
 
    „Richtig. Und deswegen werde ich zu ihr zurückgehen, und ihr beide könnt euch ein wenig im Dorf herumtreiben. Vielleicht schnappt ihr das eine oder andere auf oder beobachtet etwas, was für uns nützlich sein kann.“ Katleya strahlte sie aufmunternd an, schlüpfte aus der Tür und kehrte in den Palast zurück, in dem inzwischen die tägliche Routine eingesetzt hatte und nichts mehr an die Aufregung vom Morgen erinnerte. 
 
    Es war nicht schwer, Königin Shadra zu überreden, einen gemeinsamen Plan auszuhecken, um Xoon in den schwarzen Palast zu locken, damit Jadridas und Mikene sich in seinem Haus nach der verräterischen Liste umschauen konnten. Obwohl Katleya nicht damit rechnete, sie dort zu finden, sondern eher glaubte, dass Xoon sie aus Sicherheitsgründen bei sich trug, stimmte sie der Königin zu, als diese vorschlug, am Abend die hohen Würdenträger von Ybaga zu sich zu laden, um Vorschläge über eine Versöhnung mit Diramora zu erörtern, um den Handel wieder in Gang zu bringen. Es sollte ein großes Festmahl und viel Wein geben, um die Männer und Frauen so lange wie möglich von zu Hause fernzuhalten und ihnen so genug Zeit zu verschaffen, um sich gründlich umzusehen.  
 
    „Wird das in dieser kurzen Zeit möglich sein, ein solches Mahl auszurichten und Eure Würdenträger dazu zu bringen, noch an diesem Abend hier zu erscheinen?“ fragte Katleya. 
 
    „Wenn sie nicht in Ungnade fallen wollen, dann werden sie alle hier sein“, beruhigte Shadra. „Und das Mahl wird großartig werden.“ Sie schenkte dem jungen Mädchen neben sich ein fröhliches Lächeln. „Danke, dass ihr mir helfen wollt, meinem König eine Aufgabe zu geben, die ihn von seinem inneren Kummer ablenken wird.“ 
 
    Natürlich schimpften alle hinter vorgehaltener Hand, als die Königin das Festessen in Auftrag gab und ihre Dienerschaft dazu anhielt, ihre mündliche Einladung den hohen Bürgern der Stadt zu überbringen. Dennoch befolgten sie ihre Anweisungen rasch, und als die Dämmerung einsetzte, traten die Eingeladenen nach und nach vor ihr Herrscherpaar und bedankten sich für die unerwartete Einladung. Dabei war ihnen deutlich anzusehen, dass sie nicht nur überrascht, sondern ebenso verärgert darüber waren, dass sie nicht genug Zeit hatten, um sich darauf einzustellen. Shadra ließ den unterschwelligen Unmut an sich abperlen wie Wassertropfen, nahm die Verbeugungen und Hofknickse huldvoll entgegen, wechselte mit jedem ein freundliches Wort und bat schließlich zu Tisch, während ihr Gemahl weiterhin melancholisch vor sich hinstarrte und alldem keine besondere Beachtung schenkte. 
 
    Währenddessen befanden sich Jadridas und Mikene im Haus von Xoon und durchsuchten systematisch jeden Millimeter nach der verräterischen Liste, während Katleya die Augen nach unliebsamer Dienerschaft oder Bürgern, die Xoon aufsuchen wollten und nichts von dessen Einladung in den Palast wussten, offenhielt. Das Glück schien ihnen jedoch hold zu sein, denn weder wurden sie durch Personen bei ihrem Unterfangen gestört, noch mussten sie lange suchen.  
 
    In den Schubladen und Schränken im Schlafzimmer war nichts zu finden gewesen, ebenso wenig im Kinder-, Arbeits- und Esszimmer.  
 
    „Er ist ganz schön leichtsinnig“, bemerkte Jadridas und schob eine Schublade zu, in der außer leeren Blättern und einem Stift nichts gewesen war. 
 
    „Leichtsinnig? Wieso?“ fragte Mikene, drehte sich einmal um sich selbst und prüfte, ob sie hier nichts übersehen hatten.  
 
    „Wenn er so unbeliebt bei seinen Herrschern ist, sogar einen Komplott schmiedet, um selbst auf dem Thron zu sitzen, dann lässt man nicht alles unbeaufsichtigt und vor allem offen liegen.“ 
 
    „Wir haben nichts gefunden, oder?“ erinnerte Mikene ihn. „Also muss er sich vor nichts fürchten.“ 
 
    Jadridas musste ihr zustimmen, streckte seinen Rücken durch und sah sie an. „Wo waren wir noch nicht? Gibt es noch andere Räume?“ 
 
    „Ja, es gibt noch einen Salon und die Küche.“ 
 
    „Ich geh in den Salon, du in die Küche, in Ordnung?“ 
 
    „Klassische Rollenverteilung“, grinste Mikene und wich geschickt seinem Versuch aus, sie sanft in den Oberarm zu boxen. Vorsichtig zog sie die Küchentür auf und spähte hinein. Obwohl eine kleine Lampe auf der Fensterbank sanftes Licht spendete, saß niemand am Küchentisch oder werkelte am Herd herum. Einen Moment betrachtete Mikene die Lampe und fragte sich, welchen Sinn es hatte, ein Licht anzulassen, wenn niemand zu Hause war. Dies sollte jedoch nicht ihre Sorge sein, und sie begann, zügig Schränke und den Herd zu durchsuchen, selbst in Töpfe, Pfannen, Tassen und Krüge zu schauen. Es blieb erfolglos. In der hinteren linken Ecke verdeckte ein Vorhang von der Decke bis zum Boden einen kleinen Verschlag.  
 
    „Na sieh mal einer an“, murmelte sie leise vor sich hin, als sie unter einem Regal eine Luke entdeckte, die zu verstecken nicht ganz gelungen war. Sie stemmte sich gegen das Regal, welches leichter zur Seite glitt, als sie angenommen hatte, und zog die Luke auf. Eine kleine und schmale Leiter führte nach unten, und Mikene ging zurück zu Jadridas, um ihm zu zeigen, was sie gefunden hatte. 
 
    Der pfiff leise durch die Zähne. „Unser Xoon hat also in der Tat etwas zu verheimlichen. Willst du zuerst runter?“ 
 
    „Nein, geh du, falls dort unten ein Unhold wartet“, lehnte sie neckend ab. 
 
    Es war ein kleiner Raum, allerdings war nicht zu übersehen, dass er für heimliche Treffen diente, denn es standen benutzte Kristallgläser, ein angefangener Krug Wein und ein großer Teller mit verschiedenen Speisen auf einem runden Tisch, um den acht Stühle standen, die achtlos zurückgeschoben worden waren. 
 
    „Die Versammlung scheint sehr plötzlich beendet worden zu sein“, merkte Jadridas an. „Offenbar mussten sie sich in Hektik nach Hause begeben und für das Fest heute Abend umkleiden.“ Er wechselte einen verschwörerischen Blick mit seiner Begleiterin. „Jetzt müssen wir nur noch belastende Briefe oder Listen finden.“ 
 
    Beinahe lautlos, dabei dennoch systematisch und gründlich begaben sie sich auf die Suche, bis sie endlich fündig wurden. In einer kleinen Schatulle, die unauffällig und fast zu übersehen im Schatten auf einer kleinen Anrichte zwischen einem Tablett mit leeren Trinkpokalen stand, fanden sie, was sie suchten. Rasch schob Jadridas sie in seine Jacke, rückte die Schatulle zurück an seinen Platz und bedeutete Mikene, hinaufzusteigen und das Haus zu verlassen. 
 
    Sie nickten Katleya schweigend zu, als sie auf der Straße standen, und gingen gemächlich, als ob sie nur einen abendlichen Spaziergang durch den Ort gemacht hatten, zurück zum schwarzen Palast, um sich bei Königin Shadra anmelden zu lassen und ihr im Beisein ihres Gemahls, Xoon und allen anderen wichtigen Bürgern der Stadt feierlich die Liste zu überreichen.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 29 
 
      
 
    Betrübt blickte Yeldorim von seinem Fenster aus hinaus auf sein Volk. Nichts war mehr von dem bunten Trubel zu sehen, der jeden Tag um den Palast herum herrschte. Die Menschen gingen mit gesenkten Blicken, erschöpft und vermutlich ebenso hungrig durch die Straßen. Der Markt war vollkommen verschwunden, und es kamen ebenfalls keine Fremden mehr in die Stadt, um sie zu bewundern oder ihren Geschäften nachzugehen und Handel zu treiben. Seine Truppen waren denen von Ascador haushoch unterlegen, sein Volk litt und hungerte, und er musste zusehen, weil er dem Feind nichts entgegenzusetzen hatte. Längst war ihm klar, dass er sich zu lange in Sicherheit gewiegt und Ascador unterschätzt hatte.  
 
    Müde strich er mit einem Finger über seine breite Stirn, seufzte tief und theatralisch und wandte sich vom Fenster ab, um auf einen gepolsterten Stuhl zu sinken und ein Glas Wein zu trinken. Er hasste Krieg, Tod und Zerstörung, und obwohl er ein friedliebender Mensch war spürte er, wie sich ein enormer Zorn in ihm ausbreitete und er den Wunsch verspürte, irgendetwas an die Wand zu werfen.  
 
    „Tu es nicht, mein Lieber“, wandte sich seine Frau Belyria an ihn, nahm ihm sanft aber bestimmt das Glas Wein aus der Hand und stellte es auf den Tisch. „Dieser Krieg war unvermeidlich, er musste irgendwann kommen, selbst wenn wir beide uns gewünscht haben, dass es nicht gerade uns treffen würde. Nun müssen wir weiter versuchen, Ascador und seine Truppen aufzuhalten, so gut es eben geht.“ 
 
    „Und darauf hoffen, dass die von Deynara versprochene Hilfe nicht mehr allzu lange auf sich warten lässt“, fügte der König müde hinzu und kratzte sich den Nasenrücken. 
 
    Rasche Schritte vor der Tür lenkten seine Aufmerksamkeit vom Gespräch mit seiner Frau ab, und als einer seiner Kundschafter hereingestürmt kam und sich tief verneigte, überkam Yeldorim eine solche Übelkeit, dass er sich unwillkürlich an den Hals griff und befürchtete, er müsse sich hier und jetzt übergeben. Noch ehe der Mann vor ihm ein Wort gesagt hatte, ahnte der König Schreckliches. Mühsam beherrscht bat er seinen Gefolgsmann, sich zu erheben und zu sagen, was er zu sagen hatte, während er gegen die Übelkeit ankämpfte. Unauffällig schob Belyria ihm das Glas mit dem Wein zu, sodass er dankbar danach griff und zwei kleine Schlucke nahm. Sofort wurde ihm besser. 
 
    „Mein Fürst, ich habe schlechte Nachrichten“, begann sein Kundschafter, und er blickte Yeldorim angespannt an. 
 
    „Das habe ich befürchtet“, knurrte dieser und hielt sich Halt suchend am Glas fest. 
 
    „Die Truppen des Feindes stehen ungefähr noch zwei Wochen entfernt von unserer schönen Hauptstadt“, fuhr der Mann unbeirrt fort und strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn, die von seinem rasanten Ritt zum Schloss herrührte.  
 
    „Wo stehen unsere Truppen?“  
 
    „Fast alle Truppen stehen östlich von Darthgonor, die Armee von Ascador steht westlich. Wir müssen die Truppen zurückholen und unsere Hauptstadt und Euch beschützen“, beschwor er den König. 
 
    „Woher, zum Teufel, weiß Ascador, dass unsere Truppen entgegengesetzt stehen? Wieso stehen sie überhaupt dort? Was ist das für eine verdammte Misere!“ fluchte Yeldorim wie ein Kesselflicker. 
 
    „Unsere Truppen stehen dort, Majestät, weil die feindlichen Gruppen dort die kleinen Dörfer niedergebrannt und die Bewohner getötet oder verschleppt haben. Es war unsere Pflicht, sie dort aufzuhalten und gegen sie zu kämpfen.“ 
 
    „Wozu habe ich verdammte Kriegsminister, wenn sie nicht in der Lage sind, die Truppen besser zu organisieren und aufzuteilen, statt sie alle auf eine Seite unseres Landes zu schicken?“ Der König lief vor Wut rot an, und Belyria befürchtete, ihr Mann würde gleich mit einem Herzschlag vom Stuhl kippen. Begütigend legte sie eine Hand auf seine Schulter. Tiefe Verzweiflung machte sich in Yeldorim breit. „Wie schnell können die Truppen in den Westen gebracht werden? Wie viele Männer können im Osten bleiben? Haben wir genug Soldaten, um auf beiden Seiten gleichzeitig zu kämpfen?“ 
 
    „Ich bin nur Kundschafter, mein König. Diese Fragen solltet Ihr lieber mit Euren Kriegsministern erörtern“, zog sich der Überbringer der schlechten Nachrichten heraus. 
 
    „Holt mir die beiden Herren unverzüglich her“, ordnete der Fürst an, lehnte sich zurück und versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken, der immer noch in seiner Kehle saß.  
 
    Mit einer Verbeugung zog sich der Kundschafter zurück, und als die Tür hinter ihm zugefallen, war, schloss der König erschöpft seine Augen. „Was sollen wir nur tun?“ fragte er seine Frau leise.  
 
    Ehe Belyria ihm eine Antwort darauf geben konnte, führte sein Vertrauter Gentros die Magierin Deynara in den Raum.  
 
    „Ihr dürft nicht aufgeben, an die rechtzeitige Rettung zu glauben“, sagte Deynara in die Stille hinein, und ihre Stimme klang klar und fest. „Ich begleite meine Tochter und ihre beiden Beschützer und weiß, dass sie kurz vor ihrem Ziel sind.“ 
 
    „Wird Eure Tochter es schaffen, innerhalb der nächsten zwei Wochen die Hilfe zu bringen, die wir dringend benötigen?“ Die Frage klang herausfordernder und sarkastischer, als Yeldorim eigentlich wollte. Aber er war schlechter Stimmung, und auf Versprechungen konnte er nicht warten. 
 
    „Ja, Majestät, sie wird es schaffen“, antwortete Deynara und fügte in Gedanken hinzu, wenn sie sich nicht wieder in etwas hineinziehen lässt, was sie unnötig aufhält. Ihr war bewusst, dass es ihre Erziehung war, die Katleya dazu brachte, immer hilfsbereit zu sein, obwohl sie in ihrem bisherigen Leben keine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Dennoch hatte Deynara es als äußerst wichtig empfunden, ihrer Tochter beizubringen, dass man helfen sollte, wenn es möglich war. Bisher hatte diese Hilfe sich ausschließlich auf Tiere bezogen, nun zeigte Katleya jedoch, dass sie durchaus fähig und vor allem gewillt war, jedem Lebewesen in Notlagen ihre Hilfe anzubieten und zu ihrem Wort zu stehen. Darauf war die Magierin sehr stolz.  
 
    Skeptisch betrachtete Yeldorim seine Gefangene. „Warum seid Ihr gekommen?“ fragte er, und plötzlich kam ihm der bösartige Gedanke, dass womöglich sie es war, die Ascador in Gedanken die Informationen über seine Truppenstärke und darüber, wo sich seine Armee aufhielt, zukommen ließ. 
 
    „Um Euch zu sagen, dass meine Tochter weder Euch noch Euer Volk im Stich lassen wird. Ich habe gespürt, dass Ihr voller Zweifel seid und befürchtet, Euer Land an König Ascador zu verlieren. Diese Befürchtungen wollte ich Euch nehmen“, erklärte Deynara. 
 
    „Ihr habt bereits vor Wochen gesagt, dass Eure Tochter ihr Ziel bald erreicht haben wird“, schmollte der König wie ein kleines Kind. „Und nun sagt Ihr erneut, dass sie es bald erreicht hat. Wie lange ist denn bald?“ 
 
    „Ja, das habe ich, Majestät. Sie wurde mit Gift infiziert, sie hatte eine Eiswüste zu durchqueren und hat nun einem König in der Anderen Welt hoffentlich seinen Lebensmut wiedergegeben und dafür gesorgt, dass er sich nicht mehr ertränken will.“ Deynara konnte durchaus verstehen, dass er misstrauisch war. Wenn er allerdings nicht auf Katleya warten wollte und seine Truppen gegen Ascador antreten ließ, war Anarionis verloren. So deutlich wollte sie ihm dies nicht sagen. Er war der König, und er hatte Kriegsminister, die ihn berieten. Sie war eine Gefangene und obendrein eine Magierin, der niemand wirklich über den Weg traute, wenngleich das Königspaar ihr stets das Gefühl vermitteln wollte, sie sei ein Gast und höchst willkommen. Im Grunde wollte König Yeldorim das, was alle wollten, nämlich ihre Gabe nutzen und das Buch besitzen, in dem sich alle Weisheit und alle Zauberformeln befanden. Nur wusste niemand, dass der Besitz dieses Buches ihnen nichts nützen würde, denn nur, wer die Gabe besaß, konnte dieses Buch öffnen. Und ehe sie und ihre Tochter sich dazu benutzen ließen, dieses Wissen an jemanden weiterzugeben, der nicht dem Kreis der Magier angehörte und somit nicht würdig war, würden sie in den Tod gehen. 
 
    „Das bedeutet also, dass sie auf ihrem Weg in weitere Schwierigkeiten geraten könnte, die sie aufhalten könnten, was dann wiederum bedeutet, dass sie nicht rechtzeitig hier ist, um uns zu unterstützen und die Hilfe zu bringen, von der Ihr ständig redet“, warf Belyria ein wenig schnippisch ein. 
 
    „Wie Ihr wisst, meine Königin, kann ich jederzeit Kontakt zu meiner Tochter aufnehmen. Ich werde mich mit Eurer Erlaubnis zurückziehen und ihr übermitteln, dass es keine Verzögerungen mehr geben darf und Eile geboten ist.“ 
 
    „Tut das“, entließ Belyria sie und winkte sie wie eine lästige Bittstellerin hinaus. 
 
    Wie sehr ich dieses Leben hier hasse, schoss es Deynara durch den Kopf, während sie zurück in ihr Gemach ging, begleitet von Gentros, der bisher kein einziges Wort gesagt hatte. Dennoch wusste sie, dass er ihr durchaus wohlgesonnen war. „Danke, Gentros“, sagte sie, als er ihr die Tür öffnete und sie eintreten ließ. 
 
    „Kann ich noch etwas für Euch tun?“ fragte er freundlich. 
 
    „Ihr würdet mir einen riesigen Gefallen tun, wenn Ihr dafür Sorge tragen könntet, dass ich in der nächsten Stunde nicht gestört werde.“ 
 
    Er neigte zustimmend seinen Kopf und machte die Tür leise hinter sich zu. 
 
      
 
     
 
      
 
    Weder Katleya noch Jadridas oder Mikene verspürten nur annähernd Interesse und Lust, sich länger in diesem düsteren Gemäuer aufzuhalten, zumal die Stimmung umgeschlagen war, seitdem sie König Zerion die Liste übergeben hatten. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, war die Zornesröte in sein Gesicht gestiegen, und seine Untergebenen waren unruhig auf ihren Stühlen herumgerutscht, hatten nervös gehüstelt und sich an ihren Glaspokalen mit dem dunkelroten Wein geklammert. Einzig Xoon war kerzengerade sitzengeblieben und hatte Katleya und ihren Begleitern einen Blick zugeworfen, der ihnen durchaus signalisierte, dass er sie umbringen würde, sollte er sie je allein in die Finger bekommen.  
 
    Sowie es der Anstand erlaubte, näherte sich Katleya Zerion. „Majestät, wir haben getan, was wir konnten, jedoch müssen wir unseren Weg morgen in aller Frühe fortsetzen“, flüsterte sie.  
 
    „Ja, ja, natürlich“, raunte er zurück. „Was immer ihr für eure Reise braucht, sagt es und es ist euer.“ 
 
    „Danke.“ Katleya sank in einen Knicks, den er wohlwollend und mit einem zufriedenen Lächeln zur Kenntnis nahm und bat sie, sie sich wieder zu erheben. „Dürfen wir uns zurückziehen?“ 
 
    „Natürlich“, erlaubte Zerion und winkte einen seiner Diener heran, gab ihm einige Anweisungen und erhob sich. „Wenn meine drei Gäste den Raum verlassen haben, schließt bitte die Türen“, gab er Befehl. Er wirkte streng und machtvoll, nichts war mehr von der Melancholie in seinen Augen zu sehen, wie noch vor ein paar Stunden.  
 
    An der hohen Tür wandten sich Katleya, Mikene und Jadridas noch einmal zum Herrscherpaar um, verneigten sich und gingen hinaus. Nachdem der Diener ihnen gefolgt war, schlossen zwei Wachen hinter ihnen die Tür und stellten sich davor auf. 
 
    „Mein Herr hat mir aufgetragen, Euch alles zu besorgen, was Ihr für Eure weitere Reise benötigt“, näselte er. Es hörte sich an, als ob er einen Schnupfen hatte und er keine Luft durch seine Nase bekam. 
 
    „Hab vielen Dank für deine Hilfe“, sagte Jadridas und bedeutete ihm, ihnen in ihre Gemächer zu folgen. „Wie ist dein Name?“ 
 
    „Eldor“, antwortete er. 
 
    „Wärst du so freundlich und würdest uns etwas über das Land verraten, was als nächstes kommt?“ bat Katleya, setzte sich auf ihr Bett und sah ihn aufmerksam an. 
 
    „Diramora“, seufzte er, was aus seinem Munde klang, als ob er den Namen einer Geliebten aussprach.  
 
    Die drei jungen Leute grinsten sich an.  
 
    „Mir scheint, dass es eine schöne Welt ist“, bemerkte Mikene, schenkte von dem leichten Sommerwein ein und reichte die Gläser herum. 
 
    „Oh ja, sie ist zauberhaft. Überall gibt es üppige Vegetation mit einer Unmenge von Blumen, Bäumen und Pflanzen. Alles dort ist wundervoll und farbenfroh“, schwärmte Eldor weiter. „Auf den Seen gibt es Boote, und es gibt Fische im Überfluss, sodass niemand Hunger leiden muss.“ Er rieb sich die Nase und räusperte sich verlegen. „Verzeihung, unsere Königin kommt von dort, und ich habe sie damals abholen und begleiten dürfen. Ich war begeistert von ihrem Zuhause und teile ihren Kummer, dass ihr Heimatland nicht mehr mit Ybaga Handel treiben will.“  
 
    „Warum ist das so?“ erkundigte sich Katleya, nippte an ihrem Glas und stellte plötzlich fest, dass sie Hunger bekam. Statt an der Tafel zu sitzen und sich den Gaumenfreuden hinzugeben, hatte sie mit ihren beiden Begleitern eine Liste gestohlen.  
 
    Eldor schüttelte betrübt seinen Kopf. „Ich weiß es nicht. Gemunkelt wird, dass Xoon dahintersteckt und irgendwelche Unwahrheiten verbreitet hat, die die Menschen von Diramora wütend auf uns gemacht haben.“ 
 
    „Wieso sollte er so etwas tun?“ fragte Mikene. 
 
    „Er will unseren König vom Thron stoßen und seine Königin selbst zur Frau nehmen, er will dieses Land regieren. Darum ist es wahrscheinlich, dass er für das Desaster verantwortlich ist.“ Unwillkürlich schlug er die Hand vor den Mund, als ob er etwas preisgegeben hatte, was ihm nicht zustand. 
 
    „Hab Dank für deine Auskünfte, Eldor“, sagte Katleya freundlich. „Wäre es möglich, dass wir noch etwas zu essen bekommen?“ 
 
    Eldor neigte zustimmend seinen Kopf. „Selbstverständlich. Ich bin gleich zurück“, nuschelte er in seiner leicht undeutlichen Sprechweise und war aus dem Zimmer, ehe sie bis drei hätten zählen können. 
 
    Sie standen auf, ehe die Sonne über den Hügel gekrochen war, verstauten den Proviant, den Eldor ihnen am Abend zuvor für ihre Reise gebracht hatte, in ihre Rucksäcke und genossen ein schnelles Frühstück. Auf dem Hof standen drei der merkwürdigen Reittiere für sie bereit, die sie an der Grenze zu Diramora zurücklassen sollten, weil diese den Weg nach Hause alleine fanden. Umständlich kletterten sie auf die Rücken der Tiere und sahen sich noch einmal um. Auf einem der Balkone standen Königin Shadra und König Zerion und winkten ihnen zum Abschied. Mikene, Katleya und Jadridas erwiderten diesen Gruß, trieben ihre Reittiere an und machten sich auf den Weg nach Diramora.  
 
      
 
     
 
      
 
    Seitdem die Götter wieder mit Priester Colmar sprachen und ihm die Bilder der Verwüstung ihres Landes gezeigt hatten, war er nüchtern geblieben. Mit neuem Eifer hatte er sich daran gemacht, den Tempel und die Statuen auf Hochglanz zu polieren, sein eigenes kleines Reich vom Unrat zu befreien, seine Kleidung zu waschen und auszubessern und ein gründliches Bad zu nehmen. Danach hatte er sich rasiert, seine Haare geschnitten und sich in seine saubere Kleidung gezwängt. Es war ihm äußerst schwergefallen, keinen Tropfen Alkohol mehr zu trinken, dennoch hatte er geschafft, diesen in das Vorratslager zu verbannen und selbst dann nicht danach zu greifen, wenn der Drang beinahe übermächtig wurde. Sowie er spürte, dass er kurz davor war, dieser Natter in seinen Eingeweiden nachzugeben, floh er in den Tempel und betete. Manchmal verstand er nicht, was passiert war und warum die Götter zu ihm zurückgekommen waren, trotzdem fühlte es sich äußerst gut und beruhigend an. Zum ersten Mal nach vielen Jahren fühlte er sich als Mensch und als jemanden, der für die Dorfgemeinschaft eine Hilfe sein konnte. Was ihm noch viel mehr geholfen hatte, wieder Vertrauen in sich selbst zu finden, war die Tatsache, dass die Einwohner ihm geglaubt hatten und ihm zudem ihrerseits berichtet hatten, dass sie Darcon nicht mehr trauten. Außerdem hatten sie ihm erzählt, was Deynara für Irune und ihr Kind getan hatte. Die Zauberin bereitete ihm allerdings weiterhin Kopfzerbrechen. Colmar hatte nicht widersprochen, als Walon gesagt hatte, dass Deynara zu Unrecht der Bösartigkeit bezichtigt wurde. Trotzdem war er sich diesbezüglich noch nicht sicher, obwohl die Götter ihm gezeigt hatten, dass ihre Tochter Katleya ihre Welt retten würde. Er hoffte, sie beeilte sich ein wenig, denn es würde nicht mehr lange dauern, ehe der Krieg vor ihrer Haustür stand, und dieser Krieg begann im Kleinen und würde die Machtverhältnisse in Luandor verändern.  
 
    Dass Darcon plötzlich und unerwartet im Gasthaus erschienen war, hatte Colmar zutiefst erschreckt. Er hatte befürchtet, dass er kein vernünftiges Wort herausbringen würde, dennoch hatte er es geschafft, nur einen Teil der Wahrheit preiszugeben. Als Dank hatte er Anerkennung und Freundlichkeit von den Bewohnern erhalten, etwas, was ihm seit langer Zeit nicht mehr entgegengebracht worden war. Natürlich war ihm bewusst, dass es an ihm selbst gelegen hatte. Er hatte sich gehen lassen, hatte seinen Glauben verloren und war für niemanden mehr von Nutzen. Nun fühlte er sich großartig und pfiff leise vor sich hin, während er eine Schachtel mit Kerzen nahm und hinüber in den Tempel schritt. 
 
    Behutsam verteilte Colmar die Kerzen in den Nischen, kratzte alte Stummel oder Wachs heraus und stellte die neuen Kerzen in die dafür vorgesehen Einkerbungen, hielt vor jedem Gott kurz inne und hielt Zwiesprache. 
 
    „Wie ich sehe, bist du zu deinem Glauben zurückgekehrt.“ 
 
    Erschrocken fuhr der Priester herum. „Du hast mich erschreckt!“ fuhr er Darcon wütend an. „Wieso schleichst du dich ins Heiligtum wie ein Verbrecher?“ Woher nehme ich nur den Mut, sowas zu sagen, fragte er sich nervös und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.  
 
    „Oh, der Tempel steht jedem offen, dachte ich“, erwiderte Darcon süffisant, trat näher an den Priester heran und betrachtete ihn einen Moment. 
 
    „Was willst du hier?“ brummelte dieser, wandte dem Dorfoberhaupt den Rücken zu und wechselte die Kerzen vor dem Altar des Gottes Caviruru, der ein Beschützer der Kämpfer war und dessen Hilfe Colmar jeden Tag für die Armeen ihres Königs erflehte.  
 
    „Beten und herausfinden, was geschehen ist, um solch eine Veränderung bei dir auszulösen“, erwiderte Darcon, während er sich im Tempel umsah. Überrascht musste er sich eingestehen, dass er das nicht erwartet hatte. Die Skulpturen glänzten, die Ritualschalen waren sauber und funkelten mit den Figuren um die Wette, der Boden war sauber ausgefegt und geschrubbt. Selbst Colmar war sauber und roch nach Seife, statt nach Bier oder Wein. „Also, was hat diesen Wandel verursacht?“  
 
    Darcon sprach sanft, wie zu einem Kleinkind, Colmar hörte den leicht drohenden Unterton dennoch heraus. Er zündete die Kerzen an und wandte sich langsam zu ihm um. 
 
    „Ich war im Tempel und habe versucht, zu beten und ihren Willen zu erfragen. Und plötzlich spürte ich, dass die Götter wieder bei mir waren und mit mir sprachen. Da wusste ich, dass es Zeit wird, mich auf das zu besinnen, was ich bin, nämlich der Hüter des Tempels und unserer Götter“, erklärte Colmar mit fester Stimme und ohne dem Blick der eiskalten Augen auszuweichen.  
 
    „Und warum dann diese Heimlichtuerei in unserem Gasthaus? Warum bist du nicht zu mir gekommen und hast mir persönlich den Willen unserer Götter mitgeteilt?“ wollte Darcon wissen, wobei sein Tonfall schärfer und bedrohlicher wurde. 
 
    „Es war keine Heimlichtuerei“, widersprach der Priester. „Ich hatte unseren Mitbürgern versprochen, dass ich ihnen die Entscheidung der Götter selbst überbringen würde, und nichts anderes habe ich getan. Und wenn du nicht wie ein rasender Stier hereingeplatzt wärst, hätte ich die Gelegenheit gehabt, im Anschluss zu dir zu kommen!“  
 
    „Sieh dich vor, Priester“, schnaubte Darcon. 
 
    „Vor was? Drohst du mir?“  
 
    Seine Augen verengten sich, und Darcon trat so dicht an Colmar heran, dass dieser den Wein in dessen Atem riechen konnte. „Ich bin das Oberhaupt dieser Gemeinde, und wenn du das nächste Mal etwas von Wichtigkeit zu sagen hast, dann kommst du zuerst zu mir, verstanden?!“ 
 
    Du warst das Oberhaupt dieser Gemeinde, schoss es Colmar durch den Kopf, jedoch sprach er es nicht aus, denn falls Darcon gewalttätig wurde, hatte er ihm nichts entgegenzusetzen. Er senkte seinen Blick nicht, antwortete nicht und wartete einfach, bis Darcon einen Schritt zurücktrat und ihn übellaunig betrachtete.  
 
    „Hast du die Sprache verloren?“ fuhr er ihn zornig an. 
 
    „Nein, Darcon, aber ich lass mir ebenso wenig drohen, wie du dir drohen lässt. Die Götter entscheiden, was ich wem zu erzählen habe, nicht du. Ich gehöre dem Tempel und unseren Göttern und nicht dir. Und jetzt möchte ich dich bitten, meinen Tempel zu verlassen, damit ich meine Arbeit verrichten kann.“ 
 
    Sprachlos ob dieser Frechheit wandte Darcon sich ab und verließ mit schnellen Schritten den Tempel. Was ging hier vor? Wieso lehnten sich plötzlich alle gegen ihn auf? Hatte er irgendetwas nicht mitbekommen? Er konnte sich auf die Feindseligkeit, die sich ihm auf einmal von allen Seiten entgegenstellte, keinen Reim machen. Es gefiel ihm nicht, er spürte Unbehagen und Unsicherheit, und er hasste beide Gefühle.  
 
    Der Priester war ihm leise nachgeschlichen und beobachtete nun, wie Darcon seine Jacke zuknöpfte, während er einfach einige Schritte vom Tempel entfernt stand und offenbar verstört über das war, was er gerade erlebt hatte. Dann sah er in den grau verhangenen Himmel, der erneuten Regen ankündigte, straffte die Schultern und machte sich auf den Heimweg. Colmar wartete, bis er außer Sichtweite war und schloss die Türen. Langsam kehrte er in das Innere des Tempels zurück und stellte die letzten Kerzen auf. Es überraschte ihn, mit welcher Vehemenz er gegen Darcon aufbegehrt hatte. Nicht eine Sekunde lang hatte er Angst vor ihm gehabt und konnte nicht fassen, dass so eine Kraft und Ruhe in ihm war, um Darcon zu trotzen, ihm in die Augen zu schauen, ohne das Gefühl zu haben, im Erdboden versinken zu müssen. Nachdem er alle Kerzen angezündet hatte, kniete er nieder und dankte den Göttern für ihre Unterstützung und Stärke, die sie ihm zurückgegeben hatten. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 30 
 
      
 
    Voller Mordlust und rücksichtlos machten die Horden das nächste Dorf in Anarionis nieder, verschonten niemanden, bis auf die jungen Frauen, und hinterließen brennende Häuser und abgeschlachtete Bewohner. Alles Essbare sowie das Vieh nahmen sie mit, um auf ihrem weiteren Siegeszug die Versorgung ihrer Mannen zu sichern. Auf einer weiten Lichtung schlugen sie ihr Lager auf, um ihren Sieg zu feiern und König Ascador zu huldigen, der stets an der Seite seiner Armee blieb und tapfer mit ihnen kämpfte.  
 
    „Heute haben wir ein weiteres Dorf unterjocht und unser Territorium ausdehnen können. Danke Männer, ohne euch wäre Baldamur niemals so weit gekommen. Ich erhebe mein Glas und trinke auf meine furchtlosen Krieger!“ 
 
    Kraftvoll schlugen seine Kämpfer ihre Schilde und Waffen aneinander. „Auf unseren König!“ riefen sie im Chor und nahmen dankbar die Becher mit Bier entgegen, die von Männern herumgereicht wurden, die im Tross mitreisten und für das leibliche Wohl des Königs und der Truppen zuständig waren. 
 
    Erschrocken fuhr Katleya aus ihrem Schlaf und blinzelte in die Dunkelheit. Schwer atmend lauschte sie nach Geräuschen, die sie geweckt hatten, bis ihr aufging, dass sie von dem Untergang des Dorfes und dem Siegesgeheul der feindlichen Armee nur geträumt hatte. Um sie herum war alles still, nur das Rauschen der Blätter war zu hören und hin und wieder ein kleines Tier, das über den Boden kroch.  
 
    „Alles in Ordnung?“ Mikene war herübergekommen und warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie hatte die zweite Wache übernommen. 
 
    Katleya zog die Decke enger um sich herum. Sie fror, obwohl es immer wärmer zu werden schien, je näher sie Diramora kamen. „Ja, alles okay, ich hatte nur einen Traum“, versicherte sie.  
 
    „Schlimm?“ 
 
    Rasch waren die Traumbilder erzählt, und Mikene nickte wissend. „So einen ähnlichen Traum hatte ich ebenfalls. Ich glaube, deine Mutter schickt sie uns, um uns zu ermahnen, dass wir uns sputen müssen.“ 
 
    „Ja, ich bin sicher, dass sie das tut“, stimmte das junge Mädchen zu, gähnte herzhaft und legte sich zurück auf den Boden. „Wie lange noch, bis wir Diramora erreicht haben?“ 
 
    Achselzuckend blickte Mikene in die Ferne, obwohl sie kaum etwas erkennen konnte. „Vermutlich noch einen Tag, schätze ich.“ Sie wandte sich zu Katleya um. „Versuch, noch etwas zu schlafen.“ Sie erhob sich graziös und setzte sich ein kleines Stück entfernt auf einen großen Stein, der nicht so recht zwischen all diese Bäume zu passen schien, so, als ob jemand ihn absichtlich dorthin transportiert hatte.  
 
    Sie brachen früh am Morgen nach einem kargen Frühstück auf. Ihre ungewöhnlichen Reittiere waren fromm wie kleine Lämmer und ließen ihre Reiter aufsitzen, ohne sich zu rühren. Gemächlich zogen sie weiter, bis Katleya ihrem Tier zuflüsterte, es möge sich beeilen. Nach einem kurzen Schnauben, welches Zustimmung oder auch Missbilligung hätte ausdrücken können, verfiel es in eine schnelle Gangart, und die beiden anderen folgten und schlossen rasch auf.  
 
    Die Vegetation wurde üppiger, je mehr sie sich Diramora näherten. Überall wuchsen Bäume und Blumen, die in allen Farben und Formen aus dem Boden sprossen. Vor ihnen lag eine Wiese, auf der verschiedene Pflanzen und weitere Blumen wuchsen, die sich frei entfalten konnten, ohne dass irgendjemand sie herausriss. Sie konnten wachsen und gedeihen und verliehen der riesigen grünen Fläche ein buntes Durcheinander, in dem Insekten und kleine Tiere unbehelligt blieben.  
 
    Ihre Reittiere hielten an und ließen sie absteigen. Weiter würden sie sie nicht bringen, denn die Wiese war die Grenze zwischen Diramora und Ybaga. Katleya hielt Zwiesprache mit jedem der drei Reittiere, bedankte sich für ihr sicheres Geleit und wünschte ihnen eine unbehelligte Rückreise. Das Leittier schnaubte noch einmal, wandte sich schließlich ab und trottete davon, wie immer verfolgt von den beiden anderen Tieren. 
 
    „Dort drüben ist ein Tor, seht ihr? Das dürfte der Eingang zu unserem neuen Abenteuer sein“, mutmaßte Katleya und marschierte los. 
 
    „Ich hoffe, diesmal ein Abenteuer, dass uns nicht unnötig aufhält“, knurrte Jadridas unwirsch, während er sich neben sie gesellte. 
 
    Gemeinsam schritten sie hindurch, ohne dass jemand sie aufhielt. Staunend blieben sie nach einigen Schritten stehen und schauten sich um. Direkt hinter dem Tor begann das pulsierende Leben von Diramora. Kleine und große Menschen hasteten hin und her, nahmen sich keine Zeit, um stehenzubleiben, schienen alle schwer beschäftigt zu sein und würdigten die unerwarteten Gäste mit nur einem kurzen Seitenblick, ehe sie weitereilten. Sämtliche Häuser waren verziert mit verschnörkeltem Stuck und verzierten schmiedeeisernen Balkonen. Zudem waren sie unterschiedlich groß, und ihre Türen, Dächer und Fassaden waren bunt angemalt. Während Katleya und ihre Begleiter weiter in die Stadt vordrangen, gerieten sie in eine Art Park, in dessen Mitte ein riesiger glitzernder See lag. Kleine und bunt bemalte Boote schwammen in ihm, deren Besitzer Fische zu fangen schienen. Alles wirkte zu farbenfroh, zu unecht und angemalt, sodass sie fast das Gefühl hatten, die vielen Farben würden ihre Augen schädigen.  
 
    „Ich hoffe, es gibt hier einen Platz, an dem es nicht so entsetzlich bunt ist“, seufzte Mikene und rieb sich ihre Augen. „Das ist wohl ein wenig übertrieben, oder?“ 
 
    Jadridas und Katleya stimmten ihr zu, ohne in ihrer Aufmerksamkeit nachzulassen und nach einem Gebäude oder einer Person Ausschau zu halten, die ihnen vielleicht weiterhelfen konnte.  
 
    Es schien an diesem Ort alles im Überfluss zu geben. Daher war es schwer zu begreifen, warum die Menschen alle von einem Ort zum anderen hasteten, als ob sie furchtbar viel zu erledigen hatten. Obwohl sie hier Fremde waren, schien sich niemand für sie zu interessieren, also setzten sie ihren Erkundigungsgang fort, bis sie schließlich vor einem großen Gebäude mit blauer Tür, roten Fenster und einem grünen Dach anhielten und durch die offen stehende Tür spähten. 
 
    „Sieht aus wie eine Art Rathaus“, sagte Katleya, trat die Stufen hinauf und stand kurz darauf in einer dämmrigen Halle, die für sie und ihre Begleiter fast eine Wohltat war.  
 
    „Kann ich behilflich sein?“ schnarrte eine Stimme hinter ihnen, sodass sie erschrocken herumfuhren. Vor ihnen stand ein großer Mann mit einer Halbglatze, eng zusammenstehenden braunen Augen, einer rötlichen Nase und einem schmallippigen Mund. Er wirkte herablassend und desinteressiert. Vermutlich hatte er nur gefragt, weil es seine Aufgabe war, jeden nach seinem Begehr zu fragen, der diese Halle betrat. 
 
    „Durchaus“, erwiderte Katleya und versuchte, Blickkontakt zu bekommen, was ihr allerdings nicht gelang, denn er entzog sich ihr. „Wir suchen jemanden, der in dieser schönen Stadt etwas zu sagen hat, den König, die Königin, den Statthalter oder so etwas in der Art.“ 
 
    Er zog eine Augenbraue hoch, als ob sie ihn um etwas Unanständiges gebeten hatte, betrachte sie kurz, wandte seine Augen wieder ab und machte eine einladende Handbewegung, ihm zu folgen. Seine Kleidung war im Gegensatz zu der bunten Welt vor der Tür eher schlicht und dunkel, dennoch strahlte er eine gewisse Würde aus, während er vor ihnen ausschritt, gerade und mit hoch erhobenem Kopf und als ob er selbst der Herrscher von Diramora war. Sie blieben vor einer verschlossenen Tür stehen, die mit Intarsien verziert war, und er klopfte dreimal laut und vernehmlich an, bis von innen die Tür geöffnet wurde und ein wesentlich kleinerer Mann sie hereinbat.  
 
    „Danke“, wandte sich Katleya an den größeren der beiden Männer, der kurz seinen Kopf neigte und dann den Weg zurückging, den sie gerade gekommen waren. 
 
    „Bitte folgt mir“, flüsterte der Mann, der nicht größer als Katleya war, ging voran und öffnete eine weitere Tür, die man fast hätte übersehen können, denn sie war so geschickt in die Wand eingelassen, dass sie kaum zu erkennen war und nur ins Auge fiel, wenn man direkt darauf zusteuerte und ganz genau hinsah. Dort klopfte er wiederum einmal kurz und knapp, zog die Tür auf und ließ Katleya, Mikene und Jadridas eintreten, ehe er hinter ihnen die Tür wieder schloss und sie allein in dem Raum ließ.  
 
    „Mir gefällt das nicht“, grummelte Jadridas misstrauisch. Rasch unterzog er das Zimmer einer Untersuchung, konnte jedoch nichts finden, was irgendwie bedrohlich auf sie hätte wirken können. Er legte seine Hand an das Schwert, und Mikene tat es ihm nach, als sich rechts von ihnen erneut eine Tür öffnete. 
 
    „Willkommen in Diramora“, wurden sie mit einem herzlichen Lächeln begrüßt. Vor ihnen stand ein stattlicher Mann mit einem breiten Kreuz, einem ordentlich gestutzten Kinnbart und einem freundlichen Blick aus dunkelgrauen Augen. „Bitte, setzt Euch.“ Er wies auf eine kleine Sitzgruppe, deren Tisch in der Mitte ebenso mit Intarsien verziert war wie die Tür. Dann klatschte er zweimal in die Hände, wartete, bis der kleine Herr, der sie in das Zimmer geführt hatte, erneut in der Tür stand und bat ihn, Erfrischungen und etwas zu essen zu bringen. „Ihr seid sicher hungrig und durstig von Eurer Reise“, lächelte er und setzte sich zu ihnen. „Welcher Umstand hat Euch in unsere schöne Stadt geführt?“ 
 
    Noch immer misstrauisch und vor allem wachsam ließ Jadridas seinen Blick nicht von der gepflegten Erscheinung, behielt jede Bewegung im Auge, ohne sich von dem Gespräch zwischen Katleya und dem Fremden etwas entgehen zu lassen. Tonlage, Sprechweise und Art der Wortwahl ließ manches Mal im Voraus erkennen, ob jemand ihnen gut oder schlecht gesinnt war, das hatte die Zeit Jadridas gelehrt. 
 
    „Wir sind nur auf der Durchreise“, antwortete Katleya. „Darf ich fragen, wer Ihr seid und was für eine Funktion Ihr innehabt?“ 
 
    „Verzeiht, wie unhöflich von mir.“ Er erhob sich und verbeugte sich vor Katleya. „Mein Name ist Vashkan, und mir unterliegt die Sicherheit dieser Stadt. Deswegen müssen alle Fremdlinge zuerst zu mir gebracht werden, damit ich erfragen kann, was sie wünschen.“ 
 
    „Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Vashkan. Ich bin Katleya, und dies sind meine treuen Gefährten Mikene und Jadridas.“ 
 
    Vashkan wandte sich den Genannten zu und verbeugte sich ebenfalls knapp, ehe er sich wieder setzte. Bevor er seine Befragung fortsetzte, wartete er, bis das Tablett mit Getränken und einigen Kaltspeisen auf dem Tisch abgestellt worden war und sie wieder unter sich waren. „Bitte, greift zu“, lud er sie ein, nahm sich selbst einen Kelch und trank einen kleinen Schluck. „Wohin soll Eure Reise gehen, wenn Ihr hier nicht verweilen wollt?“ 
 
    „Ich suche den weisen Mann, weil ich ihm eine wichtige Botschaft zu überbringen habe“, antwortete Katleya und bemerkte, wie sich die Augen ihres Gegenübers kurz weiteten.  
 
    Schnell und beherrscht hatte er sich wieder im Griff und nickte. „Ich verstehe. Dann habt Ihr bereits einen sehr weiten Weg hinter Euch.“ 
 
    „Ja, und eine Menge gefahrvoller Momente erlebt.“ 
 
    „Wünscht Ihr für die Nacht eine Unterkunft? Es wird rasch dunkel hier, und ich würde Euch nicht empfehlen, in der Nacht zu reisen.“ 
 
    „Ist es gefährlich in der Nacht in Eurer schönen Stadt?“ erkundigte sie sich. 
 
    Ein wenig druckste er herum, als ob es ihm unangenehm war, darüber zu sprechen. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus: „Wisst Ihr, in der Nacht kommen die Spinnenfliegen aus ihren Löchern und verkleben unsere Vegetation. Und wenn ein Mensch noch unterwegs ist, machen sie vor ihm nicht halt und sondern ihren Schleim auf der Haut ab. Es ist…“, er stockte kurz, „es ist einfach eklig.“ 
 
    „Kann Euer Volk nichts dagegen unternehmen?“  
 
    „Leider nicht. Wenn wir sie töten, kommen doppelt so viele zurück, und die Krokodilkröten fressen sie zwar, aber sie vermehren sich einfach zu schnell. Und weil sie nur in der Nacht kommen, gehen wir einfach nicht mehr raus und befreien am nächsten Tag unsere Pflanzen von ihrem Schleim, damit sie wieder atmen können.“  
 
    Katleya wechselte einen Blick mit ihren Begleitern, die beide leicht den Kopf schüttelten und ihr zu verstehen gaben, dass sie weder Zeit hatten, sich um das Problem zu kümmern, noch dass es ihre Aufgabe war.  
 
    „Das tut mir leid für die Pflanzen und für Euch“, sagte sie betrübt. „Ich werde darüber nachdenken, ob wir Euch helfen können, nur versprechen kann ich nichts.“ 
 
    „Wir sind für jede Hilfe dankbar, jedoch seid Ihr nicht dazu verpflichtet, uns zu helfen, nur weil wir Euch ein Nachtquartier zur Verfügung stellen“, erwiderte Vashkan. 
 
    „Wir sind sehr dankbar, dass wir die Nacht über in Eurer sicheren Stadt verbringen dürfen. Und wenn es nicht zu vermessen ist, würde ich gern für mich und meine Freunde etwas Proviant für die Reise erbitten.“ Sie schenkte ihm ein unwiderstehliches Lächeln, und Jadridas bewunderte sie wieder einmal für ihr diplomatisches Geschick und ihre Wortwahl, die immer höflich und ausgewählt war und den meisten den Wind aus den Segeln nahm. Dabei war sie fast noch ein Kind. 
 
    „Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, dass Ihr genug Proviant erhalten werdet“, sicherte Vashkan ihr zu. 
 
    „Könnt Ihr mir sagen, wie weit unser Weg noch ist?“ 
 
    Er wiegte seinen Kopf ein wenig hin und her und schien zu überlegen. „Nicht genau, tut mir leid. Ich kann nur sagen, dass hinter unserem Land eine raue Berglandschaft folgt, und angeblich soll dort irgendwo der weise Mann leben. Ich weiß es nur vom Hörensagen, kann Euch also nicht versichern, dass es stimmt.“ 
 
    „Das macht nichts, Vashkan, wenn er irgendwo in dieser Landschaft lebt, werden wir ihn finden.“ 
 
    „Daran zweifle ich nicht“, gab er ihr mit einem Zwinkern zu verstehen. „Kommt, ich werde Euch zeigen, wo Ihr übernachten könnt. Bevor Ihr morgen aufbrecht würde ich mich freuen, wenn Ihr noch einmal bei mir vorbeischauen würdet, damit ich Euch verabschieden kann.“ 
 
    „Das machen wir sehr gerne“, versicherte Katleya, stand auf und ließ sich von Vashkan zu einem kleinen Haus bringen, in dem eine ältere Dame mit kunstvoll aufgesteckten grauen Haaren ihnen die Tür öffnete und sie eintreten ließ. 
 
    „Das ist Grelie“, stellte Vashkan sie vor. „Sie hat stets zwei Zimmer für Gäste frei.“ 
 
    „Willkommen in meinem bescheidenen Haus“, sagte Grelie und bat sie, einzutreten.  
 
    Vashkan verabschiedete sich indessen von ihnen und ging davon, ohne sich noch einmal umzuwenden.  
 
    Grelie führte sie eine steile Treppe hinauf, zeigte ihnen die Zimmer und bot ihnen an, in einer halben Stunde zu Tisch zu kommen, falls sie noch nicht gegessen und wenn sie sich ein wenig frisch gemacht hatten. 
 
    In beiden Zimmern standen bequeme Betten mit weichen Zudecken, ein Sofa, ein Tisch und zwei Stühle. In dem größeren Raum, den Katleya und Mikene sich wieder teilten, stand zudem eine Truhe, in die vermutlich Reisende ihre Wäsche legen konnten, wenn sie länger blieben als nur eine Nacht. Auf einer kleinen Anrichte stand eine Schüssel mit warmem Wasser, daneben lagen Handtücher und ein Stück Seife, das nach Rosen roch. Sämtliche Möbel waren verziert mit Blumenmustern in grellen Farben, und die Gardinen vor den Fenstern waren luftig und ebenfalls mit Blumenranken bestickt. Es wirkte kitschig und übertrieben süß.  
 
    „Wie gut, dass wir nur eine Nacht hierbleiben werden“, bemerkte Jadridas und rümpfte die Nase. Die ganze Stadt machte den Eindruck, als ob sie mit diesem übertriebenen Schnicknack irgendetwas zu verbergen hatte oder über etwas hinwegtäuschen wollte. „Wir werden heute Nacht wieder abwechselnd Wache halten“, bestimmte er und warf Katleya einen herausfordernden Blick zu. Sie widersprach ihm nicht und nickte kaum merklich ihre Zustimmung. 
 
    Es war kein üppiges Mahl, welches Grelie ihnen vorsetzte, aber es war schmackhaft und machte satt. Sie versicherte ihnen, dass am nächsten Morgen für jeden ein Päckchen Proviant gerichtet sein würde, welches sie sich aus der Küche abholen konnten. Dann wünschte sie ihnen eine gute Nacht und ließ sie allein am Tisch zurück. Die drei jungen Leute sahen ihr verwundert nach, denn bisher hatten sie noch nicht erlebt, dass sie in einem fremden Haus beim Essen alleine gelassen wurden. Sie lauschten den leiser werdenden Schritten, bis sich schließlich eine Tür schloss und ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Jadridas stand auf und begab sich zur Haustür, die jedoch nicht abgeschlossen war. 
 
    „Vermutlich hat sie Angst vor uns und hat sich deshalb eingeschlossen“, grinste er, setzte sich wieder und biss von seinem Stück Fleisch ab.  
 
    Nachdem sie satt waren kehrten sie in die Zimmer zurück. Jadridas übernahm erneut die erste Wache, und da die beiden Gästezimmer keine Verbindungstür hatten, blieb er bei Mikene und Katleya, um deren Schlaf zu bewachen, ehe er nach vier Stunden Mikene wecken und sich dann auf den Boden vor das Bett zum Schlafen legen wollte. 
 
      
 
     
 
      
 
    Es dämmerte gerade, und die ersten Bewohner begannen, ihren täglichen Arbeiten nachzugehen. Tamyra trat mit einem Korb voller Äpfel aus dem Haus, die sie Irune zum Backen eines Apfelkuchens bringen wollte, als sie einen Reiter am Ortseingang stehen sah. Aufrecht saß er auf seinem Schlachtross und schien Luandor zu betrachten, als ob er sich jedes einzelne Haus und Detail einprägen wollte.  
 
    „Steh nicht so blöd in der Tür rum und versperr mir den Weg“, fuhr ihre ältere Schwester Fanrelia sie ungehalten an und schob sie zur Seite, damit sie hinausgehen konnte und zu dem Hain mit den Obstbäumen gehen konnte, um dort nach dem Rechten zu sehen. Sie war ihrem Vater gram, dass er ihr diese Aufgabe übertragen hatte, anstatt sie den Obstkorb zu Irune bringen zu lassen und Tamyra zu den Bäumen zu schicken. Heute war ihr Vater jedoch stur geblieben und hatte an seinen Anweisungen festgehalten. 
 
    Zuerst wollte Tamyra ebenso verärgert antworten, der Fremde auf seinem Pferd machte ihr jedoch Angst, sodass sie ihren Zorn auf ihre Schwester genauso schnell wieder vergaß, wie er gekommen war. „Dort drüben, siehst du den Reiter?“ fragte sie stattdessen und wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. 
 
    „Na und?“ fragte Fanrelia, während sie ihrerseits nun den Reiter aufmerksam betrachtete. Aus der Ferne sah er recht stattlich aus, und Fanrelia, die sich oftmals launisch, unnahbar und teilweise fast schon bösartig verhielt, hatte nichts dagegen, wenn ein junger und starker Mann sie aus dieser Einöde befreite und mit auf seinen Besitz nahm.  
 
    „Er sieht nicht freundlich aus“, bemerkte Tamyra, „und ich frage mich, was er hier will.“ 
 
    „Du kannst ja hingehen und ihn fragen!“ Fanrelia warf ihr einen kühlen Blick zu und wandte sich ab, um ihre Aufgabe schnell zu erfüllen und sich im Anschluss zu überlegen, wie sie mit dem Fremden möglichst unauffällig ins Gespräch kommen konnte. In Luandor würde niemand sie heiraten, und alle hielten sie für gemein, unehrlich und schnell gelangweilt. Ganz unrecht hatten die Einwohner nicht, nur hatte bisher niemand Fanrelia gefragt, warum sie sich so verhielt und ihr nie die Chance gegeben, sich von ihrer anderen Seite zu zeigen, die verletzlich, traurig und am Ende verbittert war, weil ihre jüngere Schwester bei allen beliebt und sie selbst so unbeliebt war. Es kam ihr nicht in den Sinn, dass jeder sie freundlich behandeln würde, wenn sie sich nicht dauernd von ihrer kühlen, überheblichen und stolzen Seite zeigen würde.  
 
    Tamyra teilte die Gleichgültigkeit ihrer Schwester dem Fremden gegenüber nicht, zumal Krieg herrschte und sie nicht davon ausging, dass er ihrem Dorf freundlich gesinnt war. Sie stellte den Korb auf der Stufe ab und kehrte ins Haus zurück, wo sie ihren Vater gerade die Treppe herunterkommen sah.  
 
    „Großvater ist grantiger als sonst und sagt den Untergang von Anarionis voraus“, grummelte Brutan, ging zum Herd und schenkte sich noch einen Kaffee ein. „Hast du Irune die Äpfel schon gebracht?“ 
 
    Seine Tochter schüttelte den Kopf. „Nein, Vater. Am Ortseingang steht ein Reiter und schaut einfach nur zum Dorf. Mir kommt es so vor, als ob er ausspähen will, wie viele Häuser es hier gibt, damit er weiß, wie viele Menschen hier leben.“ 
 
    Brutan strich sich mit seiner schwieligen, von harter Arbeit zeugenden Hand, über seine kurzen dunkelbraunen Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren. „Ein Reiter?“ wiederholte er nachdenklich. „Ist das der Späher für die Horden von König Ascador?“ 
 
    „Das weiß ich nicht, könnte es mir allerdings vorstellen. Warum sonst reitet er nicht ins Dorf und bringt sein Anliegen vor?“ 
 
    Brutan nickte zustimmend. „Wer weiß, vielleicht hat dein Großvater gar nicht so Unrecht mit seinen Prophezeiungen und das Unheil steht tatsächlich direkt vor unserer Tür.“ 
 
    „Ja, da könnte durchaus etwas dran sein“, stimmte Tamyra ihrem Vater besorgt zu. „Was machen wir jetzt?“ 
 
    „Ich gehe nachschauen, ob er noch da ist. Wenn ja, werde ich zu ihm gehen und ihn nach seinen Wünschen fragen“, beschloss Brutan, straffte seine Schultern und trat hinaus.  
 
    Von dem fremden Reiter war keine Spur mehr zu sehen. Natürlich, dachte Brutan, warum sollte er bleiben, bis jemand ihn bemerkt und anspricht. Vielleicht hatte er beobachtet, dass Tamyra zurück ins Haus gegangen ist, und da brauchte er nur noch eins und eins zusammenzählen. Möglicherweise hatte er inzwischen längst gesehen, was er für wichtig erachtete. Der Müller kehrte ins Haus zurück, wo seine Tochter inzwischen den Frühstückstisch abräumte. 
 
    „Er ist weg“, stellte sie fest, als sie ihrem Vater ins Gesicht schaute. 
 
    „War zu vermuten“, stimmte dieser zu. „Ich gehe noch mal zu Großvater und werde ihm davon berichten. Vielleicht ist er nicht so senil und verrückt, wie wir alle dachten.“ 
 
    Bedrückt schaute Tamyra ihrem Vater hinterher, während er die Stufen wieder hinaufstieg. Ihre Gedanken gingen zu Jadridas und ob es ihm gut ging. Er war bereits seit einem Vierteljahr mit Mikene und der Tochter Deynaras unterwegs, und sie fragte sich, ob sie ihr Ziel je erreichten. Es wurde zusehends kälter, und vielleicht war es dort, wo Jadridas war, ebenso kalt. Hatte er genug Kleidung mit, um sich warmzuhalten? Gab es genug zu essen, damit er nicht verhungerte? Sie ertappte sich dabei, dass sie nur daran dachte, ob es ihm gut ging und nicht daran, ob die beiden jungen Frauen, die bei ihm waren, ebenfalls gut mit Kleidung und Essen ausgestattet waren und ob sie wohlauf waren. Sie schämte sich dafür, dass sie nur Jadridas sah, gestand sich jedoch ein, dass ihr Herz ihm gehörte und sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er unbeschadet und gesund aus diesem Abenteuer zurückkehrte. Und wenn er nach Hause kam und sich inzwischen in Mikene oder Katleya verliebt hatte, fragte sie sich und spürte, wie dieser Gedanke sich in ihrem Kopf ausbreitete und an ihr zu nagen begann. Er war so lange mit diesen beiden jungen Frauen zusammen, war es da nicht unabdinglich, dass er sich in eine der beiden verliebte? Tamyra wischte den Tisch ab und bemerkte, dass sie das feuchte Tuch so krampfhaft umklammert hielt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie bemühte sich, nicht länger darüber nachzudenken. Immerhin hatten weder sie noch Jadridas jemals von Liebe gesprochen, und er hatte ihr nicht versprochen, zu ihr zurückzukommen. Dennoch nahm sie sich vor, ihm ihre Liebe zu gestehen, sollte er nach Hause zurückkehren und sie die Möglichkeit bekommen, miteinander zu sprechen. Er musste wissen, wie es um sie stand. Sie würde nichts von ihm verlangen oder erwarten, außer der Wahrheit, ob er mit Mikene oder Katleya zusammen war oder ob sie Hoffnung schöpfen durfte.  
 
    „Wo ist er hin?“ unterbrach Fanrelia die Gedankengänge ihrer jüngeren Schwester und stellte den Korb, den diese draußen stehen gelassen hatte, auf den frisch polierten Tisch.   
 
    „Wieso bist du schon zurück?“ antwortete Tamyra mit einer Gegenfrage. 
 
    „Weil alle das tun, was sie zu tun haben“, erwiderte sie schnippisch. „Also? Wo ist der Fremde?“ 
 
    „Vermutlich hat er gesehen, was er wollte. Warum interessierst du dich so für ihn, Fanrelia? Vermutlich ist er der Feind, der seine Truppen direkt nach Luandor führt und unser Dorf angreifen und zerstören wird. Hast du darüber mal nachgedacht?“ 
 
    Der Blick, den Fanrelia ihr zuwarf, zeigte deutlich, dass sie auf keinen Fall daran gedacht hatte, dass Luandor das nächste Opfer der mordenden Truppen von König Ascador sein könnte. Sie zog erschrocken die Luft ein, nahm verlegen einen Apfel aus dem Korb und biss hinein.  
 
    „Bring du bitte die Äpfel zu Irune, sie wartet darauf. Und sag ihrer Familie, was wir gesehen haben“, bat Tamyra. Zu ihrer Überraschung nickte ihre Schwester kurz, nahm ohne Widerworte den Korb und verließ das Haus.  
 
    „Bitte Jadridas, beeil dich, bring das Mädchen sicher dorthin, wo sie Hilfe erbitten kann und dann komm mit dieser Hilfe so schnell wie möglich zurück. Wir brauchen euch hier“, flüsterte Tamyra und nahm sich vor, noch heute in den Tempel zu gehen und für ihre Rettung zu beten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Der Tisch war erneut für drei Personen gedeckt, sodass die jungen Leute Platz nahmen und sich bedienten. Von Grelie war weit und breit nichts zu sehen. So unterhielten sie sich leise und blieben unter sich, bis sie gesättigt waren.  
 
    „Und jetzt?“ fragte Mikene, schob den Teller von sich und seufzte zufrieden. „Wir können ja nicht einfach ungefragt in ihre Küche gehen und den Proviant für uns herausholen.“ 
 
    „Da hast du recht“, stimmte Katleya ihr nachdenklich zu. Sie stand auf, ging zur Tür, die in die Küche führte und klopfe an, bis Grelie von drinnen „kommt nur herein“ rief.  
 
    Grelie stand vor ihren Schränken und suchte Essbares zusammen, welches sie auf einem kleinen Tisch hinter sich abstellte. „Ich bin gleich soweit“, murmelte sie, und Katleya war nicht sicher, ob sie es zu ihr oder nur zu sich selbst gesagt hatte. 
 
    „Ich wollte nicht stören“, beeilte sich Katleya zu sagen. 
 
    „Das tut Ihr nicht“, versicherte Grelie, drehte sich um und stellte ein Glas mit Honig auf den Tisch. Sie griff nach drei größeren Tüchern und verstaute den Proviant gleichmäßig darin, ehe sie diese verschnürte. „Das ist für Euch und Eure Freunde. Mehr kann ich nicht bieten für Eure weitere Reise.“ 
 
    „Ich danke Euch im Namen meiner beiden Begleiter und ich danke Euch ebenfalls für Eure Gastfreundschaft, die Ihr uns erwiesen habt. Wir haben wunderbar geschlafen, Ihr habt uns bestens versorgt, sodass wir nicht hungrig aufbrechen müssen, und nun habt Ihr für jeden von uns Proviant zusammengesucht. Wir stehen tief in Eurer Schuld, Grelie.“ 
 
    Die Angesprochene winkte mit einer knappen Handbewegung ab, und Katleya konnte nicht erkennen, ob Grelie ihnen so entgegengekommen war, weil Vashkan ihr es aufgetragen hatte oder weil sie selbst es so wollte. Ihre Gesichtszüge blieben starr, und ihre Augen lächelten nicht, als sie sagte: „Ich wünsche Euch eine gute Reise. Möge sie von Erfolg gekrönt sein und Euch das bringen, was Ihr Euch erhofft.“ 
 
    „Vielen Dank, Grelie.“ Katleya sah ein, dass es keinen Zweck hatte, Grelie in ein Gespräch zu zwingen, welches sie offenbar nicht wollte. Sie griff nach den drei Bündeln, verließ die Küche und stellte Mikene und Jadridas je eines hin. „Lasst uns unsere Sachen holen und gehen. Ich glaube, sie ist froh, wenn wir ihr Haus verlassen.“ 
 
    Als sie vor die Tür traten, stach ihnen das grelle Sonnenlicht in die Augen. Immer noch war alles zu schillernd, zu bunt und zu grell und wirkte unwirklich und unecht. Zudem wussten sie nun, was Vashkan damit gemeint hatte, dass alles mit Schleim überzogen war, wenn die Bewohner morgens ihre Häuser verließen. Überall waren Menschen dabei, die Pflanzen abzusprühen und vorsichtig mit einem Tuch abzuwischen. Es war eine mühselige Arbeit, denn die Pflanzen waren empfindlich und litten unter dem Schleim.  
 
    „Nein“, sagte Jadridas energisch, als Katleya ihm einen fragenden und gleichzeitig bittenden Blick zuwarf. „Wir haben keine Zeit dafür“, mahnte er eindringlich. 
 
    „Du hast ja recht“, gab sie zu. „Lass uns zu Vashkan gehen. Vielleicht fällt mir auf dem Weg dorthin eine Lösung ein, ohne dass wir hier verweilen müssen, um Diramora vor diesen merkwürdigen Spinnenfliegen zu retten.“ 
 
    Der Statthalter empfing sie sogleich überschwänglich, als ihr Eintreffen gemeldet wurde, bot ihnen zu trinken an und erkundigte sich, ob sie zufrieden mit ihrer Unterkunft gewesen seien. 
 
    „Oh ja, vielen Dank, wir hätten es nicht besser treffen können“, bestätigte Katleya dankbar. „Wir sind hier, weil wir uns verabschieden müssen. Wir haben keine Zeit zu verlieren und müssen aufbrechen.“ 
 
    Vashkan nickte. „Ja, die Dringlichkeit Eures Tuns ist mir bekannt. Wenn Ihr auf Eurem Rückweg durch Diramora kommt, versäumt es nicht, mir einen Besuch abzustatten“, lächelte er, stand auf und schüttelte ihnen nacheinander die Hand.  
 
    Jadridas kam das alles weiterhin suspekt vor, denn Freundlichkeit hatten sie auf ihrer Reise zwar schon mehrfach erfahren, dennoch blieb ein Hauch von Vorsicht und Misstrauen bei ihm stets zurück. Außerdem sollte zumindest einer von ihnen wachsam bleiben. Er nickte Vashkan zu und ging bereits zur Tür, als er Katleya sagen hörte: „Ich werde Euch helfen und die Spinnenfliegen verscheuchen oder sie vernichten. Was ist Euch lieber?“ 
 
    „Verdammt, Katleya!“ fuhr er zornig herum. „Wir sind hier freundlich aufgenommen und verpflegt worden und ich verstehe, dass du dich erkenntlich zeigen und helfen möchtest. Aber hat das nicht Zeit, bis wir zurückkommen können? Unser Land wartet auf unsere Hilfe, und das weißt du besser als jeder andere von uns!“ 
 
    „Wir kommen auf diesem Weg nicht zurück, Jadridas“, sagte sie sanft. „Und ich verspreche dir, es dauert nicht länger als zehn Minuten.“ 
 
    Jadridas runzelte verdrießlich seine Stirn, ließ jedoch zu, dass Mikene zu ihm trat und eine ihrer zarten Hände auf seinen Oberarm legte. Wortlos verständigten sie sich, bis Jadridas schließlich nickte und das Gebäude nicht weniger verärgert verließ. 
 
    „Ihr solltet keine Zwietracht untereinander haben“, warf Vashkan bedrückt ein. „Nichts läge mir ferner, als dass Ihr deswegen einen Streit untereinander ausfechten müsst.“ 
 
    „Jadridas ist besorgt, nichts weiter. Und er hat recht wenn er sagt, dass wir uns beeilen müssen. Wenn Ihr erlaubt, Vashkan, dann werde ich Euch von diesen unangenehmen Biestern erlösen, sagt mir nur, ob sie euch nicht mehr schaden oder ob sie vernichtet werden sollen.“ 
 
    Der Statthalter schien nicht lange überlegen zu müssen, denn seine Antwort kam prompt: „Ich will nicht, dass sie getötet werden, sie sind Lebewesen wie wir auch. Wenn sie unserer Natur nicht mehr schaden könnten, wäre das vollkommen ausreichend und hilfreich.“ 
 
    „Dann wird es so sein“, versprach Katleya. „Wir werden im Anschluss sofort aufbrechen. Habt noch einmal Dank für Euer freundliches Willkommen. Lebt wohl, Vashkan.“ 
 
    Er verneigte sich höflich vor Katleya, nickte Mikene kurz zu und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er konnte sein Glück kaum fassen, dass nach so vielen Jahren der Schufterei, in denen sie tagein, tagaus ihre Vegetation von dem Schleim hatten befreien müssen, diese nun endlich seinem Ende zuging. Lange hielt es ihn nicht in seinem Stuhl, und er trat ans Fenster, um die drei Besucher zu beobachten, die zu seinem Leidwesen gerade um die Ecke bogen und somit aus seinem Sichtfeld verschwanden. Vielleicht war es besser, wenn er gar nicht erfuhr, wie das junge Mädchen dieses Wunder vollbringen wollte. Zufrieden gestattete er sich ein Lächeln, rief nach seinem Bediensteten und ließ sich zur Feier des Tages bereits vor dem Mittag einen Becher Wein bringen. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 31 
 
      
 
    Betrübt lauschte Fürst Yeldorim den Berichten seiner Heerführer, die alles andere als erfreulich waren. Die feindlichen Truppen überrannten Anarionis wie ein Ameisenschwarm, zerstörten alles um sich herum und verschonten nur das, was sie für sich selbst benötigten, um ihre Truppen zu versorgen. Die Armee König Yeldorims kämpfte tapfer, ihre Verluste waren jedoch hoch, ihre Erfolge dagegen kaum erwähnenswert. Ascador hatte gut ausgebildete Kämpfer, und er war in der Überzahl.  
 
    Verzweifelt griff er nach der Hand seiner Frau und warf ihr einen Blick zu, der zu fragen schien, ob er so ein schlechter Herrscher gewesen sei, dass er dieses Ende verdient habe. Belyria schien ihn zu verstehen, denn sie drückte seine Hand leicht und schüttelte den Kopf. Er war ein guter König, gerecht, freundlich und immer darum bemüht, dass es seinem Volk an nichts mangelte. Unter seiner Herrschaft war Anarionis erblüht wie nie zuvor. Dennoch, sie wagte nicht weiterzudenken, dennoch war er manchmal zu milde und zu schwach. Sie schob die unangenehmen Gedanken beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Mann zu. 
 
    Yeldorim entließ seine Heerführer und forderte sie auf, zurück zu ihren Truppen zu gehen. Er selbst wollte sich am nächsten Morgen auf den Weg machen, um persönlich zu ihnen zu sprechen, obwohl er wenig Zuversicht hegte, dass das seine Männer aufbauen, geschweige denn kampfwütiger machte. Seitdem er König dieses Landes war, hatte es nur einen kurzen Krieg gegeben, den sie für sich entschieden hatten. Und nach den Verhandlungen hatte es unter seiner Herrschaft keinen weiteren Krieg mehr gegeben. Niemand war auf das vorbereitet gewesen, was gerade an Tod und Zerstörung über sie kam, und das machte er sich zum Vorwurf.  
 
    „Hol mir Deynara“, wies er einen Diener an, griff nach dem Pokal und trank einen Schluck von dem kühlen Quellwasser, welches aus einem Brunnen nahe dem Palast kam und stets bereit stand. 
 
    Wie immer erschien ihre Gestalt majestätisch, ohne herablassend oder gar arrogant zu wirken. Sie verneigte sich kurz vor Belyria und Yeldorim und ließ sich auf einem gepolsterten Stuhl nieder, den der König ihr zuwies.  
 
    „Sind wir am Ende?“ fragte er Deynara und blickte ihr geradewegs in die Augen. 
 
    Die Magierin erwiderte den Blick ruhig und gelassen. „Nein, mein König.“ 
 
    „Wo bleibt dann die versprochen Hilfe?“ 
 
    Er war wütend und verzweifelt, und Deynara wusste, dass er begann, ihr zu misstrauen. In seinem Kopf begann sich ein Bild zu zeichnen, dass sie ihn nur hinhielt, um Ascador und seinen Truppen die Eroberung seines Landes zu ermöglichen und zu erleichtern. „Meine Tochter musste mehrere Welten durchqueren, musste sich Gefahren stellen und beweisen, dass sie würdig ist, eine Magierin zu werden. Ich wusste, dass es nicht leicht für sie sein würde, und mir war ebenfalls bewusst, dass sie ihr Ziel nicht innerhalb kurzer Zeit erreichen konnte. Was ich aber weiß ist, dass sie es beinahe geschafft hat.“ 
 
    „Beinahe? Was heißt denn beinahe?“ fuhr Yeldorim quengelnd wie ein Kind auf. 
 
    „Mein König, wenn Ihr das Vertrauen in meine Tochter verliert, wenn Ihr beginnt, mir zu misstrauen, dann ist Anarionis verloren“, erwiderte Deynara kühl. „Katleya ist bewusst, dass sie sich sputen muss. Ich tue alles, um sie zu unterstützen und sie auf ihrem schwierigen Weg zu begleiten. Obwohl meine Tochter noch sehr jung ist und sie Gefahren überwinden musste, die für so ein junges Mädchen erschreckend und Angst erzeugend sein mussten, so zweifle ich nicht eine Sekunde daran, dass Katleya zurückkommen und Hilfe mitbringen wird. Eure Truppen können Ascador und seine Armee nicht aufhalten.“ Zuerst hatte sie dies für sich behalten wollen, war sich jetzt allerdings bewusst, dass sie dies zur Sprache bringen musste, denn es war notwendig, dass er begriff, dass er sein Land nur mithilfe Katleyas nicht an den Feind verlor. 
 
    Wie ein kleiner Schuljunge gemaßregelt sackte der König in seinem Stuhl zusammen, und Deynara wurde plötzlich klar, dass Yeldorim zu schwach war, um das Land weiterhin zu regieren. So gutmütig und gerecht er seinem Volk gegenüber war, er war kein Kämpfer und hatte keine Ahnung, wie er sich in Krisen wie diesen zu verhalten hatte.  
 
    Kerzengerade saß Belyria auf ihrem Stuhl und blickte von ihrem Mann zu Deynara und zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde durchfuhr sie der Gedanke, den Deynara selbst gerade gedacht hatte, und ihr war klar, dass die Herrschaft ihres Gatten demnächst beendet sein würde, ob sie nun gegen Ascador siegen würden oder nicht. „Ihr habt gesagt, Eure Tochter wäre beinahe am Ziel“, begann sie nachdenklich, während ihre Augen von ihrem König zurück zu Deynara wanderten. „Wäre es möglich, dies etwas zeitlich einzugrenzen? Und wird Ascador mit seinen Truppen vorher Darthgonor überrennen?“ 
 
    Ehe die Magierin zu einer Antwort ansetzen konnte, wurde die Tür unverschämt heftig aufgerissen und ein junger Bote stürmte herein, um vor seinem Herrscher auf ein Knie zu sinken. „Mein König“, japste er nach Luft und begann von vorn: „Mein König, ich komme, um Euch eine Nachricht zu überbringen.“ 
 
    Yeldorim schrak aus seiner Lethargie und betrachtete den Burschen, als ob er ein Wesen aus einer fremden Welt vor sich hatte.  
 
    „Sprich“, forderte die Königin ihn auf, weil ihr Mann offenbar nicht dazu in der Lage war. „Du kannst dich erheben.“ 
 
    Langsam stand der junge Mann auf und holte mehrere Male tief Luft. „Unsere Truppen sind von der Armee aus Baldamur überrannt worden. König Ascador hat befohlen, alle zu töten. Er…“ Er schluckte mühsam und schien sich kaum überwinden zu können, weiterzusprechen. Schließlich holte er noch einmal Luft, ehe er fortfuhr. „Alle unsere Männer wurden geköpft. Nur mich hat er verschont und mir aufgetragen, zu Euch zu reiten und Euch zu sagen, dass er das Töten und Zerstören beenden wolle, wenn Ihr…“, noch einmal musste er sich räuspern, „wenn Ihr ihm Darthgonor und den Thron überlasst.“ Rasch sank er wieder auf die Knie, weil er befürchtete, als Überbringer einer schlechten Nachricht beschimpft und eingesperrt zu werden. 
 
    „Nun erheb dich doch“, brummte Yeldorim, der endgültig zurückgefunden zu haben schien und den jungen Mann musterte. „Wie weit sind die Truppen von Darthgonor entfernt?“ fragte er. 
 
    „Wenn die Armee sich nicht mit anderen Dingen aufhält, könnte sie in spätestens sechs Tagen hier sein“, gab er zur Antwort. 
 
    Yeldorim stieß einen Laut aus, der Zorn oder ebenso Angst hätte ausdrücken können. „Reite zurück zu Ascador und richte ihm aus, dass ich ihm meinem Volk zuliebe die Krone und mein Land überlassen werde.“ 
 
    „Nein!“ riefen Deynara und Belyria entsetzt und wie aus einem Munde. 
 
    „Wird Eure Tochter in sechs Tagen mit der versprochenen Hilfe zur Stelle sein und die Armee  von Ascador vertreiben?“ fragte der König schneidend. 
 
    „Du musst Vertrauen haben“, mahnte die Königin leise, während ihr Mann gebieterisch die Hand hob und sie zum Schweigen brachte.  
 
    „Also? Wird sie hier sein und den Eindringling rechtzeitig vertreiben? Und wird sie die Dörfer schützen, die auf dem Weg nach Darthgonor liegen und die meine Armee nicht ausreichend schützen kann?“ 
 
    Würdevoll erhob sich Deynara aus dem Stuhl und deutete eine Verbeugung an, ehe sie sich abwandte und zur Tür schritt. 
 
    „Ich habe Euch nicht erlaubt, zu gehen“, fuhr Yeldorim sie aufgebracht an. 
 
    „Anarionis ist verloren, mein König“, antwortete Deynara und hörte, wie ein entsetztes Stöhnen aus den Kehlen des Königs, seiner Gemahlin und des jungen Burschen fuhr. 
 
    „Warum?“ hauchte Belyria, nachdem sie sich gefangen hatte. 
 
    Deynara drehte sich zu ihnen um und schaute ihnen abwechselnd ins Gesicht. „Weil Ihr, mein König, den Glauben verloren habt.“ Ohne sich weiter um das Königspaar zu kümmern, trat Deynara den Rückweg in ihr Zimmer an und bat Gentros, der sie wie stets begleitete, sie für den Rest des Tages abzuschirmen. Selbstverständlich war ihr klar, dass sie dem König nicht würde aus dem Weg gehen können, trotzdem brauchte sie nun ein wenig Rückzug. Viel Ruhe war ihr allerdings nicht lange beschert, denn es dauerte nicht lange, da trat Vilana ein und richtete ihr aus, dass das Königspaar sie noch einmal zu sprechen wünsche.  
 
    Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen, Gentros begleitete sie zurück in den Thronsaal, ließ sie eintreten und schloss leise die Tür hinter der Magierin. 
 
    Ohne eine Ehrerbietung blieb Deynara an der Tür stehen und erwiderte den Blick des Königs kühl. 
 
    „Kommt näher“, forderte er sie nachgiebig auf, wartete, bis sie einige Schritte von ihm entfernt stehen blieb und musterte sie. „Ihr seid eine große Magierin. Und Ihr seid meine Untertanin. Seid Ihr mir und Anarionis treu ergeben?“ 
 
    „Das war ich immer“, entgegnete sie und wappnete sich innerlich gegen das, was unvermeidlich kommen musste.  
 
    Fragend runzelte der König seine Stirn. „War?“ 
 
    „Ich werde es stets sein“, sagte Deynara. 
 
    „Gut.“ Yeldorim nickte zufrieden. „Wenn Ihr mir und diesem Land treu ergeben seid, dann helft uns und wendet Eure Magie an, um das Land und vor allem dessen Bewohner vor weiterem Leid, Zerstörung und Tod zu beschützen und dafür zu sorgen, dass Ascador und seine Truppen sich zurückziehen und nie wieder einen Fuß nach Anarionis setzen. Und wenn Eure Tochter zurückgekehrt ist, verlange ich das Buch.“ Herausfordernd erwiderte er den Blick der Magierin und wankte auch nicht, als ihre Augen wütend zu funkeln begannen.  
 
    „Sperrt mich in die finsterste Höhle, die Ihr habt, mein König, das Buch werdet Ihr dennoch nicht bekommen, wie sonst niemand, der nicht würdig ist. Und ich werde keinen Zauberspruch anwenden, um die feindlichen Truppen zu vertreiben.“ Hoheitsvoll schaute sie den König an und sah, wie sich Wut in seinen Gesichtszügen ausbreitete.  
 
    „Ihr verweigert Euch Eurem König!“ brüllte er entrüstet und unerwartet und schob die Hand, die Belyria ihm beruhigend auf den Oberarm legen wollte, energisch weg.  
 
    „Und Ihr verweigert mir Euer Vertrauen“, erwiderte Deynara ruhig. „Ihr wollt nicht begreifen, dass es eine Prüfung für meine Tochter und für Euch ist“, fügte sie an.  
 
    „Eine Prüfung? Was für einen Schwachsinn wollt Ihr mir da verkaufen? Ein fremder Herrscher bedroht unser Land, und Ihr faselt etwas von Prüfung und versagt Eurem König und dem Land, welches Ihr angeblich so liebt, Eure Hilfe! Was seid Ihr für eine Magierin, wenn Ihr das nicht für Euren König und sein Volk tun wollt?“ Er hatte sich in Rage geredet, und nun litt er unter Atemnot, da er sich zu sehr aufgeregt hatte. Er griff nach dem Wasser, trank einen großen Schluck und schien kurz zu überlegen, ob er den Pokal wütend an die Wand werfen sollte oder nicht. Er entschied sich dagegen, stellte ihn zurück auf den kleinen Beistelltisch und faltete mit großer Anstrengung seine Hände über dem gewaltigen Bauch, als ob er befürchtete, sonst aufzustehen, Deynara bei den Schultern zu packen und durchzuschütteln. 
 
    Zäh rannen die Sekunden dahin, ohne dass Deynara auf seine Vorwürfe reagierte. Es hatte keinen Sinn, ihm das weiter zu erklären, dazu war er augenblicklich zu verbohrt. Als sich ihr Blick mit dem von Belyria traf wusste sie, dass sie es gewesen war, die Yeldorim dazu angestiftet hatte, dies von ihr zu verlangen. Ihr war immer bewusst gewesen, dass Belyria die stärkere war und der König ohne seine Ehefrau niemals so lange hätte regieren können.  
 
    „Gentros!“ Der König hatte genug vom Schweigen der Magierin. Als sein getreuer Hauptmann eintrat, zeigte er auf Deynara. „Begleite sie in den Turm und lass sie bewachen. Die Zeit des Luxus ist vorüber.“ 
 
    Spöttisch verneigte sich Deynara vor ihm, wandte sich um und lächelte Gentros zu, dem die Entrüstung geradezu ins Gesicht geschrieben stand. „Tut, was Euer König sagt, und macht Euch um mich keine Sorgen“, flüsterte sie ihm zu, während sie an ihm vorbei und zur Tür ging. 
 
    „Wenn Ihr es Euch überlegt habt, sagt es Gentros und er wird Euch zu mir bringen“, rief der König ihr noch hinterher.  
 
    Dann schloss sich die Tür, und der Vertraute des Königs führte seine Gefangene hinüber in den Turm, öffnete die Tür zu einem kleinen Gemach, in dem eine Matratze auf dem Boden lag, es nur eine kleine Fackel gab, die wenig Licht spendete und deren Boden mit Heu bedeckt war, statt mit Teppichen. Die Wände waren kahl, und es gab weder eine Truhe mit Kleidung noch einen Tisch oder Stühle.  
 
    „Immerhin besser als im Verlies bei Darcon“, merkte Deynara ironisch an, ließ sich auf die Matratze nieder und nickte Gentros aufmunternd zu. 
 
    „Warum hat er das getan?“ wollte dieser wissen und rümpfte empört seine schön geschwungene Nase. 
 
    „Oh, ich verweigere ihm nur den Gehorsam“, erklärte sie lapidar.  
 
    „Könnt Ihr ihm nicht den Gefallen tun, um den er Euch gebeten hat?“ 
 
    „Ach, lieber Gentros, Ihr seid so darum bemüht, dass es mir an nichts mangelt“, lächelte sie nachsichtig. „Vergesst dabei nicht, dass Yeldorim Euer Herr ist und Ihr ihm verpflichtet seid. Ich kann dem König diese Bitte nicht erfüllen.“ 
 
    „Ich werde Euch Vilana bringen. Sie wird Euch mit Essen und Trinken versorgen und Euch eine Decke besorgen.“  
 
    „Habt Dank, Gentros. Solange Ihr nicht den Glauben an meine Tochter verliert, kann noch alles gut werden“, sagte sie und erwiderte seinen Blick, der auf sie stets eine beruhigende Wirkung hatte.  
 
    „Ich glaube an Euch und Eure Tochter“, erwiderte er knapp, nickte ihr kurz zu und ging hinaus. 
 
    Einen Moment lauschte Deynara, konnte jedoch nicht hören, dass er die Tür hinter sich zugesperrt hätte, was dem König sicher missfallen würde, wenn er es je erfuhr. Gentros wusste jedoch, dass eine abgeschlossene Tür sie nicht am Verschwinden hindern konnte, wenn sie es wollte. Er war ein guter Mann, treu seinem König ergeben und ihr gegenüber stets respektvoll und höflich. Sie konnte sich keinen besseren Bewacher wünschen.  
 
      
 
      
 
     
 
      
 
    Ausgelassen tobten ein paar Kinder an Katleya und ihren Begleitern vorüber, die Kleidung ebenso auffällig bunt wie die der Erwachsenen.  
 
    „Ich kann mir nicht helfen, irgendwas stimmt hier nicht“, betonte Jadridas ein weiteres Mal, ohne es näher bezeichnen zu können.  
 
    „Außer, dass hier alles zu übertrieben grell und farbig ist, gibt es nichts, was uns Sorgen bereiten müsste“, versicherte Katleya, die inzwischen ein untrügliches Gespür für Gefahren entwickelt hatte. Abrupt blieb sie stehen, sodass Mikene fast auf sie aufgelaufen wäre. „Allerdings scheint hier jemand zu wohnen, der einen Heidenspaß daran hat, Diramora und seine Bewohner mit diesen Biestern zu ärgern“, fügte sie an, ging weiter und blieb schließlich vor einem Schuppen stehen, dessen Tür mit einem Schloss gesichert war.  
 
    Neugierig beobachteten Mikene und Jadridas, wie Katleya das Schloss knackte, ohne ihre Hände zu Hilfe nehmen zu müssen, die Tür aufschwang und sie vorsichtig in das Dunkel eintrat.  
 
    „Sei vorsichtig“, raunte Mikene ihr zu, während sie und der Knecht langsam folgten. 
 
    Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht, und dann entdeckten sie unzählige Kistchen, die mit Luftlöchern übersät waren und in denen etwas Lebendiges zu wohnen schien. 
 
    „Da haben wir ja die Übeltäter“, stellte Katleya zufrieden fest. „Geht bitte hinaus und sorgt dafür, dass niemand hier hereinkommt, ehe ich fertig bin.“ 
 
    „Was hast du vor?“ 
 
    „Ich werde dem Besitzer dieser niedlichen Spinnenfliegen eine Überraschung zukommen lassen. Wenn er heute Nacht seine Fliegen auf die Vegetation von Diramora loslassen wird, werden sie statt Schleim nur noch wundervolle Wassertropfen austeilen und auf diese Art und Weise dafür sorgen, dass alles gut getränkt wird“, antwortete sie verschmitzt. 
 
    Ihre beiden Begleiter schmunzelten, gingen hinaus und schlossen die Tür. Während Katleya ihre Magie anwandte, blieben sie in der Nähe stehen und unterhielten sich leise, um den Eindruck zu vermitteln, dass sie nur auf ihre Anführerin warteten. Obwohl sie sehr aufmerksam waren und alles um sich herum wahrnahmen, hatten sie nichts zu befürchten. Die Einwohner von Diramora eilten an ihnen vorüber und hatten weiterhin kaum einen Blick für die Fremdlinge. Sie hasteten umher, ohne sich um ihre Umgebung zu kümmern und ihren Überfluss überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, der in allen Ecken zu erkennen war. Vermutlich waren sie so daran gewohnt, dass es für sie selbstverständlich war, in Saus und Braus zu leben. Für Katleya war es nur von Vorteil, dass niemand ihren Begleitern Beachtung schenkte. So konnte sie die Magie anwenden, ohne dabei gestört zu werden, und trat wenig später aus dem Schuppen heraus, ließ das Schloss zuschnappen und begab sich zu Jadridas und Mikene. 
 
    „Nun werden sie morgen früh ein Wunder erleben“, grinste sie, und es hätte nicht viel gefehlt, dass sie in die Hände geklatscht hätte wie ein Kind, das etwas Verbotenes getan hatte und nicht erwischt worden war. „Lasst uns gehen“, forderte sie die beiden auf, begab sich zurück auf die Hauptstraße und folgte ihr, bis sie Diramora verließen und sich vor ihnen ein staubiger und sandiger Weg offenbarte, der scheinbar ins Nichts zu führen schien.  
 
    Vor ihnen lag nur dieser Pfad, die Vegetation blieb in Diramora zurück. Sand und kleine sowie größere Steine begleiteten sie die nächsten Stunden, während sie einen Schritt vor den anderen setzten und die Sonne vom Himmel strahlte, als ob sie die drei Wanderer braten wollte.  
 
    Als sie schließlich eine Pause machten und sich mit dem Proviant stärkten, den Grelie ihnen mitgegeben hatte, zeichneten sich am Horizont Berge ab, die das Ende dieser kahlen Landschaft verhießen. Dennoch war der Weg mühsam, zog sich hin, und die Berge schienen kein Stück näher zu kommen, sodass sie sich besorgt nach einem Schlafplatz umsahen. Es gab jedoch nichts, wohin sie sich hätten zurückziehen können, sodass sie sich dort zur Ruhe begaben, wo sie stehengeblieben waren. Wenn es hier Menschen oder Tiere gab, die sie angreifen wollten, so konnten sie dies von allen Seiten tun, denn Jadridas, Mikene und Katleya waren vollkommen ungeschützt. Deswegen schlug Jadridas vor, dass sie zu zweit Wache hielten, um zumindest zwei Himmelsrichtungen abdecken zu können. Zuerst wollte Katleya ablehnen, stimmte dennoch zu, weil sie einsah, dass es die beste Lösung war. Sie zog ihre Decke über ihren Körper und war augenblicklich eingeschlafen, während Mikene und Jadridas still in der Dunkelheit saßen und all ihre Sinne angespannt hatten.  
 
    „Hörst du das?“ flüsterte Mikene, nachdem Katleya in tiefen Schlaf gefallen war und sie und Jadridas bereits zwei Stunden in absoluter Finsternis und gespenstischer Ruhe Rücken an Rücken gesessen hatten.  
 
    „Ja“, flüsterte er zurück. „Was mag das sein?“ 
 
    „Ich weiß es nicht, aber es hört sich nach Vogelschwingen an“, erwiderte sie leise. 
 
    Ohne sich abzusprechen erhoben sie sich gleichzeitig, zogen ihre Schwerter und warteten.  
 
    „Was ist los?“ Katleya richtete sich müde auf und versuchte, die Umrisse ihrer Gefährten auszumachen. 
 
    „Psst“, hauchte Mikene. „Da kommt etwas angeflogen.“ 
 
    Angespannt lauschte Katleya, hörte die Schwingen lauter werden und wappnete sich gegen einen Angriff in völliger Dunkelheit. Wieder einmal entsann sie sich fast zu spät ihrer Kräfte, konzentrierte sich und zündete Feuer an, sodass ein großer runder Kreis um sie entstand, der alles hell erleuchtete und in den Himmel strahlte. Gleichzeitig schauten sie alle drei nach oben und erblickten einen riesigen Drachen, viel größer, als Yasaru es war.  
 
    „Freund oder Feind?“ versuchte Jadridas, seine Furcht mit Humor zu überspielen, denn mit diesem Drachen konnten sie es allein mit Schwertern nicht aufnehmen. 
 
    „Er wird uns nichts tun“, erklärte Katleya nach einer Weile. „Steckt die Schwerter weg, er ist nur ein Beobachter.“ 
 
    „Bist du sicher?“ wollte Jadridas skeptisch wissen und folgte dem Drachen mit seinen Augen. 
 
    „Ja, ich bin sicher.“ Sie machte einige Kringel mit ihrer Hand, und das Feuer um sie herum erlosch und hüllte die Welt erneut in Finsternis. Anschließend rollte sie sich in ihre Decke und murmelte: „Weckt mich, wenn meine Zeit der Wache gekommen ist.“ Die Antwort hörte sie längst nicht mehr. 
 
    Ihre beiden Begleiter blieben dennoch wachsam, hatten ihre Schwerter neben sich gelegt, um sofort nach ihnen greifen zu können, sollte sich dies als notwendig erweisen. Über ihnen zog der Drache seine Runden, drehte dann plötzlich ab und verschwand. Erleichtert seufzte Mikene laut auf, und Jadridas lachte leise. 
 
    „Wir sollten lernen, ihr vollkommen zu vertrauen“, bemerkte er. „Wir vertrauen unseren Ohren und Augen, sie vertraut auf ihren Instinkt und ihr tiefes Wissen. Manchmal vergesse ich, dass sie die Tochter einer Magierin ist und all das in sich trägt.“ 
 
    „Ja, ich vergesse es genauso wie du immer wieder und sehe in ihr oft ein Kind, obwohl sie das ganz sicher nicht ist.“ Mikene lehnte sich an seinen Rücken und war froh, dass er sich nicht zurückzog. Es war angenehm und weniger anstrengend, sich anlehnen zu können, und Jadridas schien das ebenso zu spüren.  
 
    „Glaubst du, dass es noch weit ist?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ich hoffe nicht. Hattest du in der letzten Zeit Träume?“ 
 
    „Der Krieg ist ausgebrochen mit all seinen Schrecken, die er zu bieten hat. Ich sehe immer dieselben Bilder von Feuer, Tod und verschleppten Frauen und Mädchen. Ich weiß nicht, ob Deynara sie mir ständig schickt und uns damit ermahnen will, nicht zu trödeln, aber eines weiß ich mit Sicherheit. Wenn wir zurückkehren, wird unser Land nicht mehr das sein, was es vor unserem Aufbruch war.“ 
 
      
 
     
 
      
 
    Es fiel Darcon extrem schwer, die Ruhe zu bewahren und sich die Vorwürfe des fremden Reiters, dass entgegen seines Versprechens immer noch alle Männer aus Luandor anwesend waren, anzuhören.  
 
    „Mein König wird nicht zufrieden sein“, schloss er und sah Darcon mit seinen dunklen Augen finster an. 
 
    Der Dorfvorsteher schenkte dem Reiter ein unverbindliches und freudloses Lächeln. „Was soll ich Eurer Meinung nach tun?“ fragte er, wobei er sich bemühte, nicht aufzubrausen. „Mein Plan stand fest, er wurde in einer Versammlung vorgetragen und niemand hat dagegen aufbegehrt. Und eines Tages fanden sich die Einwohner ohne mich zusammen, und seitdem weigern sie sich, den Ort zu verlassen.“  
 
    „Wer ist der Herr über diesen Ort? Die Männer oder du?“ fragte der Mann provozierend. Nachdem er Luandor eine Weile beobachtet hatte, war er ein Stückchen weitergeritten, hatte seinen treuen Gaul an einem Baum festgebunden und hatte sich zurückgeschlichen, um mit Darcon zu sprechen. Wenn er wieder bei seinem König war, musste er ihm berichten, was er hier gesehen und ob Darcon sein Wort gehalten hatte. Zum Glück neigte Ascador nicht dazu, die Überbringer schlechter Nachrichten zu bestrafen, sodass er nichts zu befürchten hatte.  
 
    „Ich denke, Ihr seid Soldat und versteht nichts davon, wie man einen Ort wie diesen lenkt, so wie ich nichts von der Kriegskunst verstehe. Die Menschen hier sind frei zu tun, was ihnen beliebt. Bisher ließen sie sich leicht von mir manipulieren. Inzwischen muss etwas geschehen sein, was sich meinem Wissen entzieht und was sie dazu gebracht hat, mir zu misstrauen.“ 
 
    „Und gedenkst du, etwas dagegen zu unternehmen, sodass sie dir wieder gehorchen?“ Der Reiter musterte Darcon, wobei in seinem Blick inzwischen tiefe Verachtung lag.  
 
    „Selbstverständlich werde ich etwas dagegen unternehmen!“  
 
    „Du hast ungefähr noch zwei Wochen Zeit. Danach wird unsere Armee kommen und Luandor dem Erdboden gleichmachen, sollten die Männer nicht fort und die Frauen und Mädchen alleine sein.“ Er stellte den Krug mit Bier, den Darcon ihm angeboten hatte, unberührt zurück auf den Tisch, verneigte sich knapp und schlüpfte aus der Hintertür hinaus, ohne von einem Menschen bemerkt zu werden. 
 
    „Arroganter Flegel“, schimpfte Darcon. Trotz seiner Wut auf den Fremden verspürte er immer mehr Angst. Was geschah mit ihm, wenn er es nicht schaffte, die Männer rechtzeitig fortzuschaffen? Ascador war es gleich, ob er ein paar Männer mehr oder weniger töten ließ oder nicht. Es ging einzig und allein darum, dass Luandor frei von kämpfenden Männern war und somit verschont blieb, sodass Fanras als Dank dafür Imna heiraten konnte. Wenn er versagte, blieb es für immer ein Wunschtraum, seinen Sohn einmal auf dem Thron zu sehen und selbst die Geschicke der Länder zu lenken. Er musste noch einmal mit dem Priester reden, denn dieser hatte irgendetwas gesagt, was die Einwohner von Luandor dazu gebracht hatte, sich ihm zu verweigern und nicht nach Grasmea zu gehen, um dort zu helfen. Der Grund lag im Tempel und bei Colmar.  
 
    „Komm mit“, befahl er seinem Sohn und marschierte an ihm vorbei, ohne auf seine Antwort zu warten.  
 
    Schweigend folgte Fanras seinem Vater hinaus, bis sie gemeinsam beim Tempel ankamen. „Was wollen wir hier?“ fragte er dümmlich, sodass Darcon durch den Kopf schoss, dass es vermutlich sinnvoller war, wenn er selbst die Prinzessin heiratete und auf den Thron gelangte, statt seinem Sohn die Krone aufzusetzen. 
 
    „Was glaubst du, was wir hier machen werden?“ fragte er daher gereizt, trat ein und blinzelte ein paar Mal, damit sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnen konnten.  
 
    Aus dem hinteren Teil drangen leise Stimmen zu ihnen, und Darcon setzte seinen Weg zielstrebig fort, bis er den Raum betrat, aus dem das Gemurmel kam. Zu seinem Leidwesen erwischte er keinen der Bewohner bei einem heimlichen Treffen, sondern nur den Priester Colmar und Tamyra, die Tochter des Müllers, die in einem gemeinsamen Gebet versunken waren.  
 
    „Ich störe eure Innigkeit nur ungern, ich habe jedoch ein dringendes Wort mit dir zu sprechen, Colmar.“   
 
    Missmutig erhob sich Colmar, legte eine Hand auf die Schulter der jungen Frau und forderte sie auf, ihr Gebet fortzusetzen. Erst dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Dorfaufseher zu und blickte ihm fest in die Augen. „Schämst du dich überhaupt nicht, hier grundlos hereinzuplatzen und uns beim Gebet zu stören? 
 
    „Grundlos?“ Darcon lächelte dünn, wobei seine Augen kalt wie Eissplitter blieben. „Ich habe durchaus einen Grund. Würdest du mich und meinen Sohn bitte hinaus begleiten?“ 
 
    „Brauchst du jetzt schon Verstärkung, um es mit einem alten Mann wie mir aufzunehmen?“ höhnte Colmar, drückte noch einmal beruhigend die Schulter Tamyras und folgte den beiden Männern hinaus und in seine Privaträume. „Was kann ich für dich tun?“ Er setzte sich, schenkte sich ein Glas Wasser ein und verweigerte sowohl Darcon als auch Fanras die Gastfreundschaft, indem er ihnen nichts anbot und sie ebenfalls nicht aufforderte, sich zu ihm zu setzen. 
 
    „Was hast du den Leuten erzählt?“ kam Darcon direkt zur Sache, beugte sich über den Tisch, stützte die Hände darauf ab und sah den Priester unverwandt an.  
 
    „Das, was ich dir bereits gesagt habe“, erwiderte dieser ungerührt. 
 
    „Du lügst, Colmar, und das kann ich nicht dulden.“ 
 
    „Wenn du sonst nichts zu sagen hast, dann verlass mein Haus!“ Colmar donnerte den Becher auf den Tisch und stand so abrupt auf, dass sein Gegenüber erschrocken die Hände vom Tisch nahm und sich wieder aufrichtete. „Du kannst deinem Sohn befehlen, mich zu fesseln und zu schlagen, es wird dir nichts nützen, denn es gibt nichts weiter zu sagen.“ 
 
    „Du wirst noch bereuen, dass du mir nicht die Wahrheit gesagt hast“, drohte Darcon, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Haus.  
 
    Hilflos blickte Fanras zu Colmar, der sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen konnte, riss sich aus seiner Erstarrung und eilte seinem Vater nach. Auf dem Rückweg grübelte er darüber nach, warum sein Vater ihn überhaupt mit in den Tempel genommen hatte. Wollte er, dass er sah, wie er immer mehr an Macht in diesem Ort verlor? Nachdenklich strich er sich durch die Haare. Nein, sein Vater hätte niemals gewollt, dass er solch eine Schmach mit ansehen musste, wollte er stets der Herrscher über alles und jeden sein. Und nun kam so ein kleiner Priester daher und bot seinem Vater die Stirn. Und was machte sein Vater? Er lief davon, statt sich durchzusetzen und Colmar klarzumachen, wer in Luandor das Sagen hatte! Das war nicht mehr der Vater, den er kannte und achtete und der noch vor einigen Wochen knallhart gegen jeden vorgegangen war, der ihm im Weg gestanden oder anderer Meinung gewesen war. Fanras war durchaus bewusst, dass das hochgesteckte Ziel seines Vaters, ihn mit Imna zu verheiraten und so in das Machtzentrum vorzustoßen, auf der Kippe stand. Wenn die Männer ihm nicht mehr gehorchten und in diesem Ort die Frauen und Mädchen nicht brav nebeneinander standen, um auf ihre Eroberer zu warten, sondern stattdessen mit ihren Männern kämpften, würde sein Vater alles verlieren. Sein Vater steckte deutlich in Schwierigkeiten, und Fanras war klar, dass er sein Leben nun selbst in die Hand nehmen musste. Es war an der Zeit, sich selbst zu beweisen und seinem Vater zu zeigen, dass er fähig und bereit war, für ihre gemeinsamen Ziele zu kämpfen. Und dafür würde er heute Abend in seinem Zimmer einen Plan schmieden und umsetzen, denn Eile war geboten, da ihm nur noch zwei Wochen blieben, um seine Familie vor dem Untergang zu retten. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 32 
 
      
 
    Ein beschwerlicher Weg lag vor ihnen, denn die vielen Steine in allen möglichen Größen erschwerten es ihnen, zügig voranzukommen. Nach einem schnellen Frühstück waren sie rasch wieder aufgebrochen, dennoch schien die vor ihnen liegende Hügelkette keinen Schritt näherzukommen. Zudem war es mittags so heiß in dieser Steinwüste, dass sie sich ein Schattenplätzchen suchen mussten, weil die Hitze so schwer auf ihnen lag, dass sie sie beinahe erdrückte. Frustriert setzten sie sich unter einen vertrockneten Baum, der nur spärlich Schutz vor der Sonne bot, denn es gab kaum Vegetation in dieser Einöde.  
 
    Dösend warteten sie auf die späten Nachmittagsstunden, in denen die unerträgliche Hitze etwas nachlassen würde und sie ihren Weg fortsetzen konnten.  
 
    „Werden wir den weisen Mann finden, ehe es zu spät ist?“ fragte Mikene müde. 
 
    „Das werden wir“, bekräftigte Katleya. „All diese Mühen werden wir nicht umsonst gehabt haben“, fügte sie an, schloss die Augen und spürte, dass sie tief in ihrem Innern diese Zuversicht nicht spürte. Sie war wütend auf ihre Mutter gewesen, als diese sie in das unbekannte Land Morbrocmir geschickt hatte. Nun befürchtete sie, dass sie ihre Mutter enttäuschen würde und die Aufgabe nicht rechtzeitig erfüllen konnte. Dennoch wollte sie ihre Zweifel und Ängste weder Mikene noch Jadridas mitteilen. Ihre beiden Begleiter hatten in allen Lagen zu ihr gestanden, sie beschützt und verteidigt. Sie hatten nicht verdient, dass sie ihnen ihre Befürchtung mitteilte, dass sie es vielleicht nicht schafften, Anarionis zu retten. Außerdem war Katleya sicher, dass es ihnen ebenso ging wie ihr und sie zwischen Hoffnung und Angst, ihr Ziel nicht zu erreichen, schwankten.  
 
    Als die Sonne nicht mehr brannte, stärkten sie sich noch einmal und brachen wieder auf. Trotzdem der Weg weiterhin steinig war, kamen sie etwas rascher voran. Hin und wieder überflog ein Drache das Gebiet, und Katleya, Mikene und Jadridas blieben jedes Mal stehen und schauten in den Himmel, stets auf der Hut, trotzdem sie wusste, dass sie nur ihr Gebiet beobachteten und ihnen keine Gefahr drohte. Bei jedem Auftauchen eines dieser Drachen wünschte sich Katleya, dass Yasaru auftauchen möge, den sie lange nicht gesehen hatte und den sie furchtbar vermisste. Ob er sie vergessen hatte? War er überhaupt noch in dieser Welt? Gedankenverloren setzte sie ihre Füße vorwärts und stolperte über einen größeren Stein. 
 
    „Verdammt!“ fluchte sie und kickte den Stein ärgerlich weg.  
 
    „Alles okay?“ fragte Jadridas neben ihr, wobei er sich bemühte, nicht allzu belustigt zu klingen. 
 
    „Ja, lach du nur“, maulte sie, musste dann aber selbst über ihre eigene Unachtsamkeit lachen. Katleya blieb stehen und schirmte die Augen vor der tiefstehenden Sonne ab. „Ist das dort drüben ein Pfad, der sich an dem Berg langschlängelt?“ 
 
    Angestrengt schauten Mikene und Jadridas in die angegebene Richtung. 
 
    „Könnte sein, von hier aus schwer zu sagen“, meinte der Knecht und kniff die Augen zusammen.  
 
    „Wäre schön, wenn wir es bis dahin schaffen, ehe es zu dunkel wird, um weiterzugehen.“ Das Mädchen trank einen Schluck Wasser, schulterte den Rucksack und marschierte weiter.  
 
    Stetig wurden die Steine weniger, bis sie endlich nur noch auf rotem Sand weitergingen und so viel schneller vorankamen als zuvor. Als sie den Berg erreichten, war es beinahe stockdunkel geworden, und sie ließen sich erschöpft und müde an dem Felsen nieder. Links vom Felsen war in der Tat ein schmaler Pfad, der sich nach oben schlängelte und vermutlich auf der anderen Seite wieder hinab führte. Um dies zu erkunden hatten sie am nächsten Tag genug Zeit, sodass sie sich eine Abendmahlzeit gönnten und dabei einigten, wer welche Wache übernahm, um sich im Anschluss von dem anstrengenden und langen Marsch zu erholen. 
 
    Wie so oft übernahm Katleya die letzte Wache. Nachdem Mikene sie geweckt hatte, kroch sie aus ihrer Decke, trank einen Schluck Wasser und entfernte sich von den Schlafenden, um sich etwas weiter weg an eine glatte Wand des Felsens zu lehnen. Sehen konnte sie nicht viel, jedoch hatten sich ihre und die Ohren ihrer Gefährten extrem verbessert, und so nahm sie nach mehr als einer Stunde des Wachens den leisen Flügelschlag eines Drachen wahr. Bisher hatten die Drachen sie weder bedroht noch angegriffen, dennoch blieb Katleya stets wachsam, wenn sie einen von ihnen kommen hörte.  
 
    Sacht bebte die Erde, als der Drache sich niederließ und langsam näherkam. Angespannt lauschte Katleya, starrte in die Dunkelheit und sog erschrocken die Luft ein, als die funkelnden Augen plötzlich direkt vor ihr waren und sie den Atem des Drachen spürte, der über ihr Gesicht strich. 
 
    „Yasaru?“ fragte sie leise, erkannte aber sogleich, dass sie sich irrte, denn die Augen ihres Drachen waren schwarz und wären kaum erkennbar gewesen. Diese Augen waren grünlich mit hellen Punkten darin.  
 
    „Kennst du Yasaru?“ Sie erhob ihre Stimme nicht und sprach sanft, denn sie wollte ihn weder mit einer kräftigen Stimme provozieren noch ihn verschrecken. 
 
    Als ob er sie verstanden hatte kam er noch ein Stück näher und schnaubte leise, wie sie es von Yasaru bereits kannte.  
 
    „Sag ihm, dass ich ihn schrecklich vermisse und es kaum erwarten kann, ihn endlich wiederzusehen.“ Langsam streckte sie ihre Hand aus und strich dem unbekannten Drachen über die Schnauze. Dies schien ihm zu gefallen, er blinzelte zufrieden, stieß noch einmal ein leises Schnauben aus und entfernte sich wieder, um kurz darauf in die Lüfte aufzusteigen.  
 
    Es war nur eine kurze Episode gewesen, sie machte Katleya jedoch deutlich, dass von den Drachen tatsächlich keinerlei Gefahr ausging und sie nichts vor ihnen zu befürchten hatten, ganz egal, wie viele sie des Nachts noch besuchten. Wahrscheinlicher war, dass sie auf sie, Mikene und Jadridas aufpassten und sie auf ihrem letzten Stück des Weges begleiteten, was nur bedeuten konnte, dass sie ihrem Ziel ziemlich nahe sein mussten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Der Bericht seines Kundschafters erzürnte König Ascador nicht sonderlich. Er hatte niemals vorgehabt, sein Versprechen in die Tat umzusetzen und diesem Schwachkopf Fanras seine wunderbare Tochter Imna zur Frau zu geben. Allein der Gedanke daran, dass dieser nach seinem eigenen Ableben das Land gemeinsam mit Imna regieren wollte, stieß ihn innerlich ab. Deshalb war es ihm mehr oder weniger gleichgültig, ob Darcon sein Versprechen einhielt oder nicht. Was machte es aus, ein Dorf mehr oder weniger zu zerstören, die Männer zu töten und die Frauen mit ihren Töchtern mitzunehmen? Sicher, Luandor war ein schönes Dorf, soweit er seinem Kundschafter Glauben schenken konnte. Bestimmt war es schade, es niederzubrennen und somit das fruchtbare und idyllische Fleckchen Erde zu zerstören. Da es im Anschluss von seinem eigenen Volk wieder aufgebaut und bewirtschaftet werden sollte, bestand dann wiederum die Möglichkeit, es ganz nach ihren eigenen Wünschen und Vorstellungen zu gestalten.  Manchmal fragte sich Ascador, warum er sich auf so einen Blödsinn überhaupt eingelassen und Darcon angehört hatte. Was hatte dieser Mann ihm überhaupt zu bieten? Absolut nichts! Es war wohl nur eine Laune der Natur gewesen, dass er ihm versprochen hatte, das Dorf zu verschonen, wenn die Männer fort waren und er als Dank seine Tochter für seinen Sohn erhielt.  
 
    Er entließ den Überbringer der Nachricht mit einem Kopfnicken und trat aus seinem Zelt, welches ebenso wenig komfortabel war wie das seiner Männer. So hatte er sich Respekt und Anerkennung als König verdient, indem er sich nicht über sie erhob, wenn sie in eine Schlacht zogen. Er aß mit ihnen, trank mit ihnen und zog mit ihnen gemeinsam in den Kampf. Dafür liebten und achteten sie ihn und beschützten ihn mit ihrem Leben, wenn es notwendig war. Seine Soldaten verehrten ihn so, wie sein Volk ihn fürchtete. Dennoch war es ihm wichtiger, dass er sich stets auf seine Armee verlassen konnte. 
 
    Um ihn herum versank langsam alles in Matsch, denn es regnete seit drei Tagen fast ununterbrochen. Dies erschwerte das Vorwärtskommen und machte sie alle mürbe, obwohl sie noch auf keine wirkliche Gegenwehr gestoßen waren. Ascador wusste, dass Yeldorim über keine gut ausgerüstete und ausgebildete Armee verfügte wie er, denn er hatte sich in Sicherheit gewogen und nicht damit gerechnet, über ausreichend kampferprobte Männer verfügen zu müssen. Sie begegneten ständig zusammengewürfelten Haufen, die wie kopflose Hühner wirkten und eher davonliefen, als sich dem Kampf zu stellen. Dennoch bereitete ihm eine Sache Kopfschmerzen, und er wusste nicht, was er davon halten sollte. In der vorherigen Nacht hatte er plötzlich eine Stimme in seinem Kopf gehört, die ihm angeraten hatte, umzukehren und den Krieg zu beenden, da er Anarionis nie würde erobern können, sondern nur seinen eigenen Untergang heraufbeschwor. Sie standen kurz vor der Hauptstadt Darthgonor, und nichts und niemand würde sie aufhalten können, die Stadt einzunehmen und König Yeldorim zu besiegen. Was also hatte das zu bedeuten? Hatte Yeldorim sämtliche gut ausgebildete Krieger in Darthgonor zusammengezogen, um sich und seine Stadt zu schützen? Stießen sie deshalb auf kaum Widerstand, wenn sie durch das Land zogen? Er hatte noch bei keinem seiner Kriege irgendeine Stimme gehört, die ihm von seinem Vorhaben abgeraten hatte, und er konnte damit nichts anfangen. Vermutlich machte er sich einfach nur zu viele Gedanken um die Schlacht um Darthgonor. Zudem meldeten sich hin und wieder leichte Skrupel, ob er diese wunderschöne Stadt zerstören sollte, wie er es geplant hatte, oder es verschonen und die Menschen dort weiterleben zu lassen. Dies würde natürlich bedingen, dass sie sich seiner Herrschaft vollkommen unterwarfen.   
 
    Ascador ging zurück in sein Zelt, denn er war inzwischen völlig durchnässt. Er zog die feuchte Kleidung aus, trocknete sich ab und kleidete sich neu ein. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass diese Stimme nichts zu bedeuten hatte, sondern nur seine eigenen Gedanken widerspiegelte, wie er mit der schönen Hauptstadt verfahren sollte. Sein Untergang würde es nicht werden, nur die Menschen dort würden ihn verachten und zeitlebens als Herrscher nicht anerkennen. Damit konnte er leben, denn Angst und zeitweilige Verachtung kannte er von seinem eigenen Volk zur Genüge, wobei ihm dieser Umstand noch keine Kopfschmerzen bereitet hatte. 
 
      
 
     
 
      
 
    In ihre Decke gehüllt schlug Deynara die Augen auf und blinzelte in die Dunkelheit. Rasch konnte sie die Umrisse erkennen und war sogar dankbar gewesen, als die Fackel erloschen war, als sie sich in Trance begeben hatte. Nun wünschte sie sich jedoch ein wenig Licht, und Hunger und Durst stellten sich ein, sodass sie leise nach Vilana rief, die kurz darauf eintrat und ihre Wünsche entgegennahm.  
 
    „Und bitte schick mir Gentros, er möge mir Licht machen“, bat sie, ehe die Dienerin den kalten und ungemütlichen Raum verließ. 
 
    Schweigend beobachtete sie den Vertrauten des Königs dabei, wie er für Licht sorgte und sich dann besorgt zu ihr umwandte. 
 
    „Fehlt es Euch an nichts?“ fragte er besorgt. 
 
    „Oh, mir fehlt mein Zuhause“, antwortete sie und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Wie lange bin ich bereits hier? Wo sind die Truppen von König Ascador?“ 
 
    „Zwei Tage.“ Er runzelte die Stirn und betrachtete sie aufmerksam. „Habt ihr Euer Zeitgefühl verloren?“ 
 
    „Ich war in Trance, danach bin ich hin und wieder ein wenig desorientiert“, gab sie zu. 
 
    Gentros nickte. „König Ascador und seine Armee stehen immer noch dort, wo sie zuletzt gesehen wurden, also ungefähr sechs Tage von hier. Das Wetter ist schlecht, es regnet ohne Unterlass. Es könnte sein, dass es ihr Vorwärtskommen erschwert und sie deswegen beschlossen haben, noch ein paar Tage zu warten, ehe sie weitermarschieren.“ 
 
    „Je länger sie dort bleiben, desto besser für uns“, sagte Deynara nachdenklich. „Ich glaube allerdings nicht, dass es der Regen ist, der sie aufhält.“ 
 
    „Wisst Ihr etwas, was ich wissen sollte?“ fragte er und lächelte, was ihn beinahe unwiderstehlich machte. 
 
    Deynara ermahnte sich und erwiderte sein Lächeln. „Nein, nichts von Bedeutung. Vermutlich will er seinen Truppen einfach etwas Ruhe gönnen, damit sie beim Sturm auf Darthgonor ausgeruht, stark und kampfeslustig sind. Ich habe inzwischen versucht, Ascador eine Warnung zukommen zu lassen, die er leider ignorieren wird. Er kennt keine Niederlagen, und deshalb sieht er diese nicht kommen. Warum sollte er sich Sorgen machen? In seinen Augen läuft alles nach Plan, und wenn er ein paar Tage mehr oder weniger wartet, so spielt das für ihn keine Rolle.“ 
 
    „Ich zweifle nicht an Euren Fähigkeiten, dennoch erlaubt mir die Frage, ob Ihr selbst noch daran glaubt, dass unser Land gerettet wird?“  
 
    „Natürlich, Gentros! Wenn ich die Hoffnung aufgebe, dann ist meine Tochter verloren. Und wenn meine Tochter verloren ist, dann ist Anarionis verloren. Katleya wird es schaffen und uns die dringend benötigte Hilfe bringen. Sie ist noch so jung, hat alle Prüfungen bisher bestanden und gezeigt, dass sie nicht nur ihre aufgetragene Aufgabe gewissenhaft erfüllt, sondern, dass sie dabei nicht ihre Menschlichkeit vergisst und dort hilft, wo es nötig ist. Das macht sie zu einer Magierin, die einmal Großes bewirken wird. Es ist ein schwerer und dorniger Weg, den sie gehen muss, und hin und wieder hat sie sich länger Zeit genommen, als sie hatte. Dennoch kommt sie mit jedem Tag dem Ziel näher. Vermutlich wird alles sehr knapp werden, aber glaubt an sie, Gentros“, beschwor sie ihn, sah in seine Augen und wusste, dass sie sich auf ihn und seine Loyalität zu ihr verlassen konnte.  
 
    „Das tue ich“, versicherte er, trat einen Schritt zur Seite und ließ Vilana eintreten, die mit einem Tablett hereinkam und es neben Deynara auf dem Boden abstellte.  
 
    „Braucht Ihr noch etwas?“ fragte sie freundlich. „Ich könnte Euch Wasser, Seife und ein Handtuch bringen.“ 
 
    „Das wäre wundervoll, Vilana“, bedankte sich Deynara, ehe sie sich heißhungrig über das Essen hermachte, das trotz ihrer Gefangenschaft nichts von seinem Geschmack oder der Menge verloren hatte.  
 
    „Ruft mich, wenn Ihr etwas benötigt“, sagte Gentros, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Es gefiel ihm nicht, dass sein König jeden Tag von ihm verlangte, über Deynara und ihr Verhalten  zu berichteten und auszuplaudern, was sie ihm anvertraut hatte. Zudem wusste er, dass ihr nichts verborgen blieb und ihr bewusst war, dass er daher immer wieder aufs Neue mit sich selbst kämpfte. Er war seinem König treu ergeben, ihm missfiel allerdings, dass sein König die Magierin für seine Zwecke benutzen wollte. Ihm wäre zwar ebenfalls lieber gewesen, sie würde einfach einen Zauberspruch oder einen Fluch aussprechen und somit die Truppen Ascadors vertreiben, er akzeptierte jedoch ihre Erklärung, dass dies eine Prüfung für ihre Tochter und den König war. Und noch etwas hatte er begriffen. Die Prüfung des Königs lag darin, ob er fähig war, dieses Land weiter zu regieren und auf loyale und ihm treu ergebene Personen zu hören, oder ob er seine Finger weiterhin nach etwas ausstreckte, was ihm nicht gehörte und womit er nicht würde umgehen können. Er befürchtete, dass er eines Tages zwischen Deynara und seinem König entscheiden und eine Wahl treffen musste.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 33 
 
      
 
    In Luandor war nichts mehr so, wie es einmal war. Niemand zollte Darcon mehr Respekt, die Bürger gingen ihm aus dem Weg oder begegneten ihm mit Missachtung. Selbst Nami und Fanras blieben nicht verschont und wurden kaum mehr gegrüßt. Es nagte an ihm, dass er nicht herausfand, was Colmar den Leuten gesagt hatte, denn er war sicher, dass das der Grund dafür war, dass er geächtet wurde. Zudem lag der Druck auf ihm, sein Versprechen König Ascador gegenüber einhalten zu müssen, was mit jedem vergangenen Tag schwieriger zu werden schien. Seine Frau wurde immer schwermütiger, zog sich zurück und weigerte sich, vor die Tür zu gehen. Fanras verhielt sich aufmüpfig und gab Widerworte, was er zuvor nie gewagt hatte. Was war nur los in diesem Ort? Darcon grübelte stundenlang, suchte nach einer Erklärung und einem Ausweg, um wieder der sein zu können, der er vorher gewesen war.  
 
    Fanras wiederum machte seine eigenen Pläne. Er hatte begriffen, dass alles mit der Gefangennahme von Deynara begonnen hatte. Irgendetwas war währenddessen oder danach geschehen, was die Bewohner von Luandor dazu gebracht hatte, ihre Meinung nicht mehr der seines Vaters unterzuordnen. Um herauszufinden, was der Grund dafür war und um zu erfahren, was Priester Colmar bei der geheimnisvollen Sitzung berichtet hatte, machte Fanras sich auf den Weg und spazierte wie rein zufällig durch die vom Regen aufgeweichten Wege, bis er auf Fanrelia traf, die lustlos vor sich hin trödelte, eine große Schüssel Mehl in ihren Armen.  
 
    „Hallo, schöne Frau“ grüßte er galant, obwohl Fanrelia alles andere als schön und attraktiv war. Ihre Hüften waren zu breit, ihre Beine und ihr Hintern zu kräftig und die Hände grob. Selbst ihre Nase und ihr Mund waren zu groß. Einzig ihre Augen waren von einem intensiven Blau, was einen fesseln konnte. Für eine Frau war sie ebenfalls recht groß, eigentlich war alles an ihr groß und unförmig. Es wunderte Fanras nicht, dass sich bisher keiner der jungen Männer für sie interessiert hatte. Inzwischen war sie 28 Jahre alt, und es war abzusehen, dass aus der eher tollpatschigen Frau niemals eine Ehefrau wurde. Zudem war sie oft bösartig und gemein, unberechenbar, unzuverlässig und unehrlich. Sie spielte die Kühle und Unnahbare, konnte jedoch hin und wieder nett und freundlich sein. Nur kam das einfach zu selten vor, als dass sie für die Männerwelt von Interesse war. Daher war sie genau das richtige Objekt, um das in Erfahrung zu bringen, was Fanras wissen wollte. 
 
    Fanrelia beäugte ihn misstrauisch, neigte den Kopf zum Gruß und wollte an ihm vorbei. Auf einmal schien sie es sehr eilig zu haben. 
 
    „Gib mir die Schüssel, die ist viel zu schwer für dich“, schmeichelte er und griff danach, um sie ihr aus den Armen zu nehmen. „Wo sollst du sie denn hinbringen?“ 
 
    Zögerlich ließ sie zu, dass er ihr die das Mehl abnahm und fragte sich, was es ihn überhaupt anging, wohin sie es bringen sollte. Wenn sich ein Mann höflich ihr gegenüber zeigte, war sie grundsätzlich erst einmal misstrauisch, und da es sich dabei noch um Fanras handelte, erst recht.  
 
    „Zu Vilonia“, gab sie schließlich Antwort. „Ihre Tochter Cyliane hat übermorgen Geburtstag, und sie will ihr einen Kuchen backen.“ 
 
    „Ein guter Grund für einen Kuchen“, erwiderte Fanras, schlenderte neben ihr her und überlegte, wie er das Gespräch aufrechterhalten könnte, ohne zu aufdringlich zu erscheinen oder sie in die Flucht zu schlagen. 
 
    „Was läufst du hier eigentlich rum? Hast du was vor?“ gab ihm Fanrelia ungewollt die Chance, weiterzureden. 
 
    „Ach weißt du…“, begann er. „Naja, ich wollte das eigentlich nicht so ausplaudern, aber bei uns zu Hause ist ziemlich miese Stimmung.“ Er zuckte mit den Schultern, als ob es ihm im Grunde gleichgültig war. „Ich musste einfach mal raus und frische Luft schnappen“, fuhr er verschwörerisch fort.  
 
    „Das kenne ich“, gab sie zu verstehen. „Ich muss öfter raus und frische Luft schnappen.“ Sie lächelte zaghaft, was ihren Mund noch breiter machte.  
 
    „Wirklich? Ich dachte, bei euch ist alles in Ordnung.“  
 
    „Mein Vater bevorzugt Tamyra, mein Großvater hat nicht alle Tassen im Schrank, und ich komme mir stets vor, als wenn ich nur geduldet werde, weil ich eben da bin und eine Tochter des Hauses bin.“ Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. „Entschuldige, sowas sollte ich nicht sagen.“ 
 
    „Es bleibt unter uns, versprochen.“ 
 
    „Und ich verspreche, dass ich nicht erzähle, dass bei euch zu Hause schlechte Stimmung ist“, versicherte Fanrelia rasch und warf ihm einen kurzen Blick zu. Ohne seinen Vater war Fanras richtig nett, fand sie plötzlich, straffte ihre Schultern und brachte ihren Busen so besser zur Geltung.  
 
    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, bis sie bei dem Haus des Schmieds ankamen. 
 
    „Danke“, sagte Fanrelia artig, nahm ihm die Schüssel wieder ab und klopfte an die Tür. 
 
    „Soll ich auf dich warten?“ fragte er und hoffte, das sein Lächeln und seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten.  
 
    Überrascht wandte sie sich noch einmal zu ihm um. „Äh… ja, also, wenn du magst, gerne“, stotterte sie ein wenig verlegen, trat über die Schwelle und schob die Tür mit einem Fuß zu. So konnte sie den  zufriedenen Gesichtsausdruck nicht mehr sehen. 
 
    Nicht einmal zehn Minuten waren vergangen, da trat Fanrelia wieder aus dem Haus. Offenbar hatte sie nicht daran geglaubt, dass er tatsächlich auf sie warten würde, denn ihre Augen leuchteten kurz auf, als sie ihn an einer Mauer lehnend entdeckte. 
 
    „Wozu hast du jetzt Lust?“ fragte er, kam auf sie zu und hoffte, dass er nicht zu schnell und plump vorging. Aber die Zeit drängte, und er konnte sich nicht ewig damit aufhalten, Süßholz zu raspeln. Trotzdem war ihm klar, dass er nicht mit der Tür ins Haus fallen konnte, denn obwohl sie für schöne Worte empfänglich war, blieb sie sicher weiterhin misstrauisch, weil er sich plötzlich so um sie bemühte.  
 
    „Eigentlich soll ich gleich zurückkommen. Wenn ich es mir recht überlege, würde ich lieber noch ein wenig spazieren gehen.“ 
 
    „Dann gehen wir spazieren. Hoffentlich fängt es nicht wieder an zu regnen.“ Er schaute besorgt in den Himmel. 
 
    „Ist mir egal, ein bisschen Regen schadet uns nicht“, neckte sie ihn, plötzlich mutig geworden. Warum sollte sie die Gelegenheit vergehen lassen, wo sich zum ersten Mal ein Mann mit ihr unterhielt und freiwillig Zeit mit ihr verbrachte? Das war vielleicht ihre letzte Chance, selbst wenn es sich dabei ausgerechnet um Fanras handelte. 
 
    „Da hast du recht“, stimmte er zu.  
 
    Schweigend entfernten sie sich immer mehr von Luandor, bis sie auf der Wiese anlangten, auf der ein paar Schafe weideten und blökten, als sie sich näherten. 
 
    „Wem gehören die?“ wollte Fanras wissen. 
 
    Fanrelia zuckte mit ihren Schultern. „Ich glaube Keltor, der verkauft hin und wieder Wolle.“ 
 
    „Richtig, das hatte ich beinahe vergessen.“ Er grinste sie an und versuchte, dabei verlegen auszusehen, weil ihm etwas entfallen war, was er durch seinen Vater eigentlich hätte wissen müssen. „Wie geht es deinem Großvater?“ fragte er beiläufig, während er seine Aufmerksamkeit einem der Schafe zuwandte.  
 
    „Meinem Großvater?“ Misstrauisch betrachtete sie ihn von der Seite. „Warum willst du das wissen?“ 
 
    Energisch griff er nach ihrer Hand und zog sie zu einem größeren Stein, auf den er sich setzte und sie neben sich zog. „Weißt du, mein Vater hat sich in der letzten Zeit nur Feinde gemacht. Eigentlich müsste ich zu ihm halten, so wie früher, nur gelingt mir das nicht mehr. Ich habe einen eigenen Kopf und kann nicht länger gutheißen, wie er mit euch umspringt. Ich möchte mich mehr integrieren, möchte mehr über euch alle wissen, was ihr für Sorgen habt, wie es euch geht, was euch beschäftigt. Von meinem Vater bekomme ich nur abfällige Bemerkungen über euch, und ich glaube, er nimmt mich nicht wirklich wahr und ernst.“ Fanras seufzte theatralisch. „Es wird einfach Zeit, dass ich mich von ihm abnabele und meinen eigenen Weg finde, verstehst du?“ 
 
    Sie nickte bedächtig, entzog ihm ihre Hand und warf ihm erneut einen forschenden Blick zu. „Ja, das verstehe ich. Nur kommt das alles ein bisschen plötzlich und dann zu einer Zeit, in der wir deinem Vater nicht mehr kommentarlos gehorchen und seine Anweisungen in Zweifel ziehen“, warf sie skeptisch ein. 
 
    „Du hast recht. Es ist ein ungünstiger Zeitpunkt, und ich verstehe durchaus, dass du mir nicht glaubst. Ich habe all die Jahre nur das getan, was mein Vater wollte. Daher ist schon klar, dass ich es schwer haben werde, um euch zu beweisen, dass ich mich ändern will und mit den Machenschaften meines Vaters nichts mehr zu tun haben will.“ 
 
    „Was für Machenschaften meinst du denn?“ 
 
    „Zum Beispiel, dass er alle Männer unbedingt aus Luandor fortschaffen wollte, damit sie den Drachen jagen und einfangen.“ 
 
    Fragend schaute sie in seine Augen, deren Ausstrahlung ebenso kalt war, wie die seines Vaters. Daran würde sie sich wohl nie gewöhnen können, schoss es ihr durch den Kopf. „Ich verstehe nicht, was das für Machenschaften sein sollen.“ 
 
    „Es herrscht Krieg, Fanrelia, falls du das noch nicht mitbekommen haben solltest“, erklärte er nachsichtig. „Warum wollte er wohl die Männer fortschicken?“ 
 
    „Er wollte Luandor den Feinden überlassen, ohne dass diese Verluste erleiden müssen?“ fragte sie atemlos. 
 
    „Kluges Mädchen“, erwiderte Fanras. „Und um die Frauen und Mädchen einsammeln zu können, ohne dass ein wutentbrannter Vater, Ehemann oder Sohn dies zu verhindern sucht.“ Ihm war klar, dass er ihr etwas geben musste, damit sie ihm vertraute. Und da der Plan sowieso gescheitert war, konnte er damit ebenso rausrücken, um seinem Ziel näherzukommen.  
 
    Ihr Mund formte ein „oh“, es kam allerdings kein Ton heraus, und sie warf ihm stattdessen einen entsetzten Blick zu. „Und… und… gibt es… also macht dein Vater einen neuen Plan?“ 
 
    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gab Fanras zu. „Wir sprechen nicht mehr so viel miteinander.“ 
 
    „Das tut mir leid“, sagte sie und legte ihre Hand kurz auf seinen Oberarm, nahm sie allerdings rasch wieder weg, als ob sie sich über sich selbst erschreckte, weil sie das gewagt hatte. 
 
    „Ist nicht so schlimm“, antwortete er und schenkte ihr ein Lächeln. „Wie ich schon sagte, ich habe andere Auffassungen als er, und darüber würden wir nur streiten.“ 
 
    „Verstehe. Was willst du nun machen? Solange du mit ihm unter einem Dach lebst, wirst du dich ihm wohl oder übel anpassen müssen, oder?“ 
 
    „Naja, ich versuche einfach, ihm aus dem Weg zu gehen, meine Meinung für mich zu behalten und eigene Ziele zu verfolgen.“ Damit hatte er nicht einmal ganz die Unwahrheit gesagt.  
 
    Es fing wieder an zu regnen und feiner Nieselregen benetzte die Erde, sodass die beiden sich erhoben und zurück ins Dorf gingen. 
 
    Sicher würden sie in der nächsten Zeit Gesprächsstoff Nummer eins sein, obwohl es ihm lieber wäre, wenn die Bewohner von Luandor noch ein wenig damit warteten, ehe die Gerüchteküche sich von einem zum anderen ausbreitete. Er wollte zwar, dass man sie irgendwann zusammen sah, benötigte jedoch etwas Zeit. Im Moment war es vielleicht sogar von Vorteil für ihn, wenn Fanrelia voller Freude erzählte, dass er sich von seinem Vater lossagen wollte, denn dass Fanrelia gefragt oder ungefragt darüber sprechen würde, stand für ihn völlig außer Frage. Sie war so stolz und glücklich, dass er mit ihr gesprochen und sie nicht wie eine Aussätzige behandelt hatte, dass sie gar nicht anders konnte. 
 
    Zufrieden über seine Idee, sich an sie heranzumachen, verabschiedete er sich formvollendet von ihr. 
 
    „Fanras“, hielt sie ihn zurück und legte ihm eine Hand auf die Schulter, sodass er sich wieder zu ihr umdrehte. „Meinst du, also… glaubst du, wir… könnten wir vielleicht noch mal gemeinsam spazieren gehen?“ stotterte sie und wurde tatsächlich rot. 
 
    „Sicher, wann immer du möchtest“, erwiderte er galant, lächelte ihr zu und ging schließlich seiner Wege. 
 
    „Was wollte der denn von dir?“ fragte Tamyra, die gerade aus dem Haus trat, um einer Nachbarin Apfelkompott zu bringen, welches sie den ganzen Tag gekocht hatte, während Fanrelia sich offensichtlich den Nachmittag amüsiert hatte. 
 
    „Er ist mit mir spazieren gegangen“, antwortete Fanrelia überheblich, zwängte sich an ihrer jüngeren Schwester vorbei und schwebte beinahe, als sie in die Küche kam. 
 
    Tamyra schaute ihr kopfschüttelnd hinterher. Ausgerechnet Fanras, der es an Arroganz mit seinem Vater lässig aufnehmen konnte! Wie konnte Fanrelia nur glauben, dass er ernsthaft an ihr interessiert war? Wieder einmal kam ihr Jadridas in den Kopf, und sie wünschte sich ein weiteres Mal, er, Mikene und Katleya würden endlich nach Hause kommen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Gründlich und aufmerksam betrachteten sie den vor sich liegenden Weg, der sich am Berg entlang schlängelte. Da sie keine andere Wahl hatten, betraten sie diesen beschwerlichen Pfad, der an manchen Stellen so eng war, dass sie nur hintereinander gehen konnten. Hin und wieder lösten sich kleine Felsbrocken und fielen herunter, sodass sie öfter den Kopf einziehen oder ihren Körper ducken mussten. Zudem war ein kräftiger Wind aufgekommen, der ihnen ins Gesicht blies und manchmal kleine Steinchen aufwirbelte. Nachdem sie eine ganze Weile mühsam diesem Weg gefolgt waren, erschien auf der linken Seite plötzlich eine Treppe mit unzähligen Stufen, deren Ende im Nebel verschwand. 
 
    „Wunderbar“, rief Mikene begeistert aus. „ Das ist bestimmt einfacher, als über diesen Berg zu kraxeln und womöglich noch einen Stein auf den Kopf zu bekommen.“ Sie wartete gar nicht erst ab, ob Jadridas oder Katleya ihr zustimmten, sondern machte zwei Schritte nach links und betrat die erste Stufe. „Nun kommt schon“, forderte sie die beiden auf, während sie bereits die nächste Stufe erklomm. 
 
    „Wer weiß, wie viele Stufen das sind“, warf Jadridas missmutig ein. Möglicherweise war der Weg auf der Treppe anstrengender, aber dafür umso kürzer. „Nun warte auf uns!“ Er wandte sich kurz zu Katleya um, die ein Stück des Pfades weiter gegangen war und nun stehenblieb. „Was sagst du?“ fragte er sie, deutete auf die Treppe und stellte fest, dass Mikene nicht mehr zu sehen war. „Verflucht!“ 
 
    „Wo ist sie?“ Hastig kletterte Katleya wieder hinunter und blieb atemlos neben Jadridas stehen.  
 
    „Sie ist da hinauf.“ Er deutete auf die Stufen, von deren anfänglich sehr vielen Stufen plötzlich nicht mal mehr als ein halbes Dutzend zu sehen waren.  
 
    „Mikene!“ rief Katleya. „Bleib stehen! Geh nicht weiter! Diese Treppe führt ins Nichts! Rühr dich nicht von der Stelle!“ 
 
    „Ins Nichts?“ wiederholte Jadridas beunruhigt. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Jeder, der sie nutzt, wird eine Stufe nach der nächsten erklimmen, ohne je irgendwo anzukommen. Irgendwann brichst du vor Erschöpfung zusammen und stirbst.“ Katleya sah ihm eindringlich in die Augen. „Du bleibst hier und wartest. Ich werde versuchen, Mikene zu finden und zurückzubringen.“ 
 
    „Aber…“ 
 
    „Kein aber, Jadridas! Ich werde mit ihr zurückkommen!“ Sie ließ ihren Rucksack zu Boden gleiten, zog ihren Umhang aus und legte ihn darüber. „Egal was passiert, rühr dich nicht vom Fleck!“ gab sie ihm noch einmal zu verstehen.  
 
    Jadridas nickte unglücklich, fügte sich jedoch und sah Katleya hinterher, die die erste Stufe der Treppe betreten hatte und kurz darauf ebenfalls in dem dicken Nebel verschwunden war, der die Treppe mehr und mehr umhüllte. 
 
    Intensive und willensstarke Magie begleiteten Katleya, während sie die Nebel rigoros zurückdrängte und sich Mikene vorsichtig näherte, die ihren Ruf gehört und sich auf eine der Stufen gesetzt hatte, um zu warten. 
 
    „Geht es dir gut?“ fragte das junge Mädchen, während sie vor Mikene in die Hocke ging und in ihr Gesicht sah. Mikene wirkte irgendwie entrückt, als ob sie nicht ganz bei sich wäre.  
 
    „Alles gut“, antwortete sie jedoch. „Ich fühle mich nur ein wenig benommen.“ 
 
    Katleya griff unter ihren Arm und half ihr, aufzustehen. „Das sind die Mächte, die dich hierbehalten und in die Irre führen wollen“, erklärte sie. 
 
    „Ich höre immerzu Stimmen, die mir zuflüstern, dass es nur noch zwei Stufen sind, ehe ich das Ziel erreicht habe.“ 
 
    „Ignoriere sie, Mikene. Halt dich an mir fest, wir gehen vorsichtig zurück.“ Katleya wandte sich besonnen um, wartete, bis sie Mikenes Hand auf ihrer Schulter spürte und begann, achtsam auf jede einzelne Stufe zu treten und dabei die Magie aufrechtzuerhalten, die sie und ihre Begleiterin vor den bösen Mächten schützte. Sie hörte ebenfalls die leisen und eindringlichen Worte, die sie daran zu hindern suchten, hinab statt hinauf zu steigen. Schier endlos lange erschien ihr der Abstieg, während sie ständig die Nebel verdrängen und gleichzeitig darauf achten musste, dass Mikene sich nicht von den Stimmen verleiten ließ und sie losließ, um am Ende verloren zu sein.  
 
    Erschöpft glitt Mikene vor der Treppe auf den Boden, während Jadridas zu ihr eilte und ihr zu trinken gab. Dann sah er besorgt zu Katleya, die beide Hände auf ihren Oberschenkeln abstützte und versuchte, zu Atem zu kommen. Es war ein langer Abstieg gewesen, länger, als sie hinaufgegangen war. Zudem hatte es sie viel Kraft gekostet, zugleich Magie anzuwenden, auf Mikene zu achten und dabei nicht eine Stufe zu übersehen und zu stolpern, da jede einzelne Stufe von Bodennebel umhüllt war, den sie jedes Mal erst hatte vertreiben müssen.  
 
    „Es tut mir leid“, hauchte Mikene beschämt und verstört zugleich. 
 
    „Mach dir keine Vorwürfe“, erwiderte Katleya, richtete sich auf und griff nach ihrem Rucksack, um sich ihre Wasserflasche herauszuholen und ebenfalls einen Schluck zu trinken. „Sie sah wirklich sehr verführerisch aus und vermittelte den Eindruck, dass wir so schneller an unser Ziel kommen.“ 
 
    „Ja“, stimmte die Magd zu. „Dennoch hätte ich es besser wissen müssen, nachdem wir den Steg über den See benutzen wollten und du uns darüber aufgeklärt hast, dass es eine Falle ist.“ 
 
    „Genug, Mikene“, mahnte Katleya. „Selbstvorwürfe bringen uns nicht weiter. Es ist noch mal gutgegangen, da du noch nicht allzu weit von uns entfernt warst.“ Sie schob ihre Flasche zurück in den Rucksack, zog sich ihren Umhang über und setzte ihn auf den Rücken. „Wenn du wieder in Ordnung bist, würde ich gerne weitergehen.“ 
 
    Es dauerte weitere drei Stunden, bis sie endlich oben auf dem Gipfel angekommen waren. Von dort aus blickten sie auf eine Landschaft, in der Wälder und kleinere Berge das Bild prägten. Immer wieder sahen sie Drachen, die am Himmel schwebten und möglicherweise die Aufgabe hatten, über das Land zu wachen.  
 
    „Seht mal dort drüben“, sagte Katleya und wies mit ihrer Hand in Richtung Osten. „Die Zeit haben wir, oder?“ 
 
    Mikene und Jadridas folgten ihrem Finger und entdeckten an einer Felswand einen Wasserfall, der in einem Wasserbecken mündete und sie geradezu einlud, ein Bad zu nehmen und sich den Staub vom Körper und ihren Klamotten zu waschen. Zustimmend nickten sie und begannen mit ihrer Anführerin den Abstieg. 
 
    Als sie am Berghang angekommen waren, war es beinahe windstill, und die Luft hatte sich extrem erwärmt. Ausgelassen stürmten sie auf den lockenden Wasserfall zu, zogen ihre verstaubte Kleidung aus und stürzten in das kühle Nass. Übermütig wie kleine Kinder tobten sie in dem Wasser, welches so klar war, dass sie bis auf den Grund blicken konnten.  
 
    „Eine Bereicherung für unser Abendessen“, lachte Jadridas und zeigte auf die kleinen Fische, die aufgeschreckt von ihren Bewegungen rasch das Weite suchten.  
 
    Beglückt stiegen sie schließlich aus dem Wasser, wuschen ihre Kleidung und legten sie in die Nachmittagssonne, um sie trocknen zu lassen. Während sich Mikene und Katleya ein wenig in der Gegend umschauten, noch einmal in das Wasser sprangen, um hinter den Wasserfall zu schwimmen, versuchte Jadridas, ein paar der kleinen und wendigen Fische zu fangen.  
 
    Hinter dem Wasserfall befand sich eine geräumige Höhle, von der mehrere kleine Gänge abzweigten, ansonsten jedoch nichts Interessantes zutage förderte. Ob sich hier jemals Menschen aufgehalten hatten, war nicht mehr zu erkennen, denn außer nacktem Stein enthielt die Höhle nichts. 
 
    „Ein guter Schlafplatz für heute Nacht“, entschied Katleya, nachdem sie sich gründlich umgesehen hatten. 
 
    Sie tauchten durch den Wasserfall zurück in den kleinen See und schwammen an das Ufer zurück. Jadridas hatte bereits eine kleine Feuerstelle errichtet und einige Fische auf Stöcke gespießt, die nun über dem Feuer brutzelten.  
 
    „Nicht viele“, entschuldigte er sich mit einem Schulterzucken und drehte sie auf die andere Seite. 
 
    „Macht nichts, wir haben noch genug zu essen dabei“, beruhigte Katleya ihn und setzte sich in den Sand.  
 
    „Und? Was ist hinter dem Wasserfall?“ wollte er wissen. 
 
    „Eine Höhle mit mehreren kleinen Gängen, die allerdings nur in kleinere Höhlen führen. Ansonsten nichts, was für uns wichtig zu wissen wäre. Wir werden heute Nacht dort schlafen, sie erscheint mir als sicherer Ruheplatz“, berichtete Katleya. Obwohl sie inzwischen wusste, dass ihnen von den Drachen keinerlei Gefahr drohte, wollte sie dennoch auf Nummer sicher gehen und die Höhle als sicheren Schlafplatz nutzen. Hier draußen gab es sonst nichts, wo sie geschützt wären. Und wer konnte schon wissen, ob es außer den Drachen andere Tiere oder gar Personen gab, die ihnen nicht so positiv gegenüberstanden. 
 
    Jadridas nickte zustimmend, und wenig später vertilgten sie die Fische, aßen Brot dazu und tranken Wasser gemischt mit einem kleinen Schluck Wein, den Grelie ihnen eingepackt hatte.  
 
    Satt und zufrieden räumten sie ihre Sachen zusammen und tauchten noch einmal durch den Wasserfall, um sich in der Höhle für die Nacht einzurichten. Da sie kein Holz hatten mitnehmen können, da dies nass geworden wäre, konnten sie in der Höhle kein Feuer anzünden. Es wurde rasch dunkel, sodass Jadridas noch einmal die kleinen Gänge in der Hoffnung ablief, dort etwas Brennbares zu finden. Jedoch kehrte er mit leeren Händen zurück.  
 
    „Mir gefällt es nicht, wenn wir die ganze Nacht in völliger Dunkelheit verbringen sollen“, grummelte er. 
 
    „Mir auch nicht“, gestand Mikene verzagt und suchte den Blick ihres Begleiters, der diesen erwiderte. 
 
    Wortlos zog sich Katleya in eine Ecke zurück, murmelte ein paar Worte in der für Jadridas und Mikene fremden Sprache und wandte sich zu ihnen um. In der Hand hielt sie eine kleine leuchtende Kugel, die sie auf die Erde stellte. „Jetzt habt ihr Licht“, schmunzelte sie, zog sich die Decke um die Schultern und legte sich auf den kühlen Boden. „Weckt mich, wenn ich dran bin mit Wache“, sagte sie schläfrig und schloss ihre Augen. 
 
    Mikene und Jadridas warfen sich ein verschmitztes Lächeln zu, ehe er beschloss, die erste Wache zu übernehmen. Während sich Mikene ebenfalls in ihre Decke hüllte und auf den Boden legte, lehnte sich Jadridas an eine Wand, von der aus er alle weiteren Gänge im Blick hatte. Er wollte keine bösen Überraschungen erleben, denn sie waren ihrem Ziel inzwischen sehr nahe. Er wollte nicht riskieren, dass sie es durch eigene Unachtsamkeit niemals erreichten.  
 
    Dennoch machte sich in Jadridas ebenfalls eine tiefe Erschöpfung breit, und er wäre beinahe eingeschlafen, als er plötzlich glaubte, leise Schritte zu vernehmen. Sofort wurde er hellwach, richtete sich auf, zog sein Schwert und ließ seine Augen von einem Eingang zum nächsten wandern. Nach einer Weile war ihm klar, dass es sich um viele kleine Schritte handelte, die von rechts kamen, sodass er seine ganze Aufmerksamkeit in diese Richtung lenkte und plötzlich Dankbarkeit verspürte, dass Katleya ihnen das Licht gebracht hatte. Angespannt starrte er zur äußersten rechten Höhle, aus der mehrere kleine Menschen hervorquollen, die nicht größer waren als 6-jährige Kinder. Sie trugen lange dunkle Mäntel, halbhohe Stiefel und waren mit kleinen Äxten bewaffnet. Als sie Jadridas erblickten, blieben sie stehen und beäugten ihn misstrauisch aus stahlgrauen Augen. Sie sahen sich alle so ähnlich, dass sie wie Geschwister aussahen, besaßen alle eine wohlgeformte Nase, buschige Augenbrauen, einen Kinnbart und schmale Lippen. Ihre Köpfe zierte ein keckes Hütchen, unter dem schwarze Haare hervorquollen, die sich bis in den Nacken kringelten.  
 
    Langsam schob sich Jadridas durch die Höhle und auf Mikene und Katleya zu, um sie aufzuwecken. Als  er sie beinahe erreicht hatte, trat einer der Männer einen Schritt nach vorne, legte einen Finger an seine Lippen und schüttelte den Kopf. Überrascht bliebt der Knecht stehen und blickte dem kleinen Kerlchen in seine grauen Augen, der seinen Blick freundlich erwiderte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein feines Lächeln ab, und er wirkte keineswegs bedrohlich, sondern eher wohlgesonnen. Er kam näher, bis er neben Jadridas zum Stehen kam und schaute auf das schlafende junge Mädchen hinab. Dann wandte er sich erneut an Jadridas und nickte zufrieden, ehe er zu seinesgleichen zurückkehrte, etwas in einer fremden Sprache murmelte und noch einmal einen Finger an seine Lippen legte, als ob er Jadridas vermitteln wollte, dass er Katleya schlafen lassen sollte und es am nächsten Tag noch Zeit genug war, um ihr zu berichten, was er gesehen hatte. Da diese Männer ganz offensichtlich keinerlei Gefahr darstellten, schob Jadridas sein Schwert zurück in die Scheide und nickte zustimmend, während die Fremden sich umwandten und durch den Gang verschwanden, aus dem sie gekommen waren. Der ganze Spuk hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert, Jadridas kam es allerdings vor, als ob die halbe Nacht verstrichen war. Trotzdem war er erleichtert, dass dieser ungewöhnliche Besuch nur dazu gedient zu haben schien, um Katleyas Unversehrtheit zu überprüfen, selbst wenn er sich nicht erklären konnte, wer um ihre Sicherheit so besorgt war. Vielleicht lag die Antwort beim weisen Mann, und ehe sie diesen nicht erreicht hatten, würde seine Neugier wohl nicht gestillt werden. Jadridas setzte sich wieder hin, lehnte sich an die Wand und nahm sich vor, nach dem Frühstück den Gang zu inspizieren, denn er hätte gerne gewusst, wie es den kleinen Männern gelungen war, durch einen Gang zu kommen, der vollkommen von Wänden umschlossen war. Sicher hatten Mikene, Katleya und er etwas übersehen, und möglicherweise war das sogar ein Weg, der sie schneller an ihr Ziel brachte, als wenn sie durch das halbe Land marschieren mussten.  
 
      
 
     
 
      
 
    „Wie lange will sie noch im Turm sitzen und mir den Gehorsam verweigern?“ brüllte Yeldorim aufgebracht. 
 
    „Bitte, mein Lieber“, versuchte Belyria, ihren Mann zu beruhigen, „es nutzt nichts, wenn du wie ein wilder Stier herumläufst und den ganzen Palast mit deinem Geschrei beehrst.“ 
 
    „Pah.“ Wütend stapfte der König an ihr vorbei, wobei sein gewaltiger Bauch wie Wackelpudding bebte. „Wir stehen vor dem Untergang, und sie faselt davon, dass wir warten sollen!“ schimpfte er weiter, ungeachtet dessen, dass die Bediensteten beim Abräumen des Geschirrs verängstigt ihre Köpfe einzogen, weil sie befürchteten, sein Zorn könne sich auf sie übertragen. 
 
    „Geht, räumt das später weg“, gab die Königin Anweisung und wartete, bis die Dienerinnen und Diener erleichtert den Raum verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatten. „Deynara tut, was sie für richtig hält. Sie weiß Dinge, die wir nicht wissen und sieht Dinge, die wir nicht sehen. Sie könnte mit einem Zauber diesen Krieg beenden und Ascador und zudem seine Tochter Imna töten, damit die Gefahr gebannt ist. Warum sie es nicht tut, ist mir ein Rätsel, und ich bin ebenso zornig auf sie, wie du es bist. Aber offenbar hat sie Prinzipien, an denen sie festhält.“ 
 
    „Ja, ja“, wehrte Yeldorim verärgert ab. „Ihre Prinzipien nutzen uns nichts, und das Warten auf ein Kind, welches es uns rettet oder nicht, halte ich für vergeudete Zeit. Unsere Truppen sind denen Ascadors unterlegen, das ist allen bekannt. Und eine große Magierin weigert sich, unser Land zu schützen!“ Er schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Wie soll ich sie dazu bringen, mir zu gehorchen?“ 
 
    „Du kannst sie nicht zwingen“, sagte die Königin bedauernd. „Sie weiß, was wir denken und ist uns daher immer einen Schritt voraus.“ 
 
    Yeldorim ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und schnappte nach Luft. Er wusste, dass es für seine Gesundheit nicht gut war, wenn er sich dermaßen aufregte. Im Fall Deynara fiel es ihm allerdings äußerst schwer, die Ruhe zu bewahren. „Ich kann nicht dabei zusehen, wie Ascador unser ganzes Volk abschlachtet und die Frauen raubt, um sie mit seinen Männern zu vereinen“, seufzte er verzweifelt. „Was soll ich denn nur tun?“ Wie ein hilfloser Knirps knetete er seine Hände und warf einen von Kummer geplagten Blick auf seine Königin. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab sie nach einer Weile zu. „Lass Deynara holen. Wir sollten ein letztes Mal versuchen, an ihre Loyalität zu unserem Land  zu appellieren und daran, dass sie sicher mehr weiß als wir, unser Land jedoch der Tyrannei von Ascador anheimfallen wird, wenn wir nicht jetzt handeln, sondern auf etwas warten, was vielleicht niemals kommen wird.“ 
 
    Vilana brachte Deynara eine Schüssel mit warmem Wasser, Seife und ein frisches Handtuch sowie ein sauberes Kleid, welches sie sich nach einer gründlichen Wäsche überzog, ehe sie von Gentros zum König und seiner Frau begleitet wurde. Ihre Verbeugung fiel knapper aus, als die Höflichkeit gebot, diesmal schien Yeldorim allerdings bemüht, darüber hinwegzusehen und sie nicht gleich zu Anfang zu tadeln oder zurechtzuweisen. Er wies auf einen Stuhl, der ihm gegenüberstand. In der Mitte befand sich ein kleiner Mosaiktisch, auf dem eine Karaffe mit Wein, Gläser und eine Karaffe Wasser standen. Der König schenkte bedächtig ein, reichte erst seiner Gemahlin und dann Deynara ein Glas und blickte dann zu Gentros, der sich anschickte, den Raum zu verlassen. 
 
    „Bleib hier“, ordnete Yeldorim an, und Gentros neigte seinen Kopf und postierte sich vor der Tür. 
 
    Abwartend betrachtete Deynara das Königspaar, ohne von dem Wein zu trinken, und begann sich zu fragen, warum sie ihre Entscheidung nicht einfach akzeptieren konnten. Wie lange wollten sie noch versuchen, sie umzustimmen, ehe sie die Geduld verloren und sie als Verräterin töteten? 
 
    „Wir wissen, dass Ihr Eurer Tochter vertraut, und wir kennen die Gründe, die Euch dazu veranlassen, mir den Gehorsam und die Treue zu verweigern“, begann der König bedächtig. „Dennoch bitten wir Euch noch einmal, über Eure Entscheidung nachzudenken. Wenn Eure Tochter es nicht schafft, uns rechtzeitig zu Hilfe zu kommen, wie immer diese aussehen mag in Anbetracht ihres Alters, dann wird unser Land, und somit Eure Heimat, von den feindlichen Truppen vollends überrannt werden. Es wird kein Entrinnen geben, denn die Horden Ascadors morden jeden Mann und brennen jedes Haus nieder, rauben jede Frau und jedes Mädchen, und übrig wird nichts als Asche bleiben. Ascador wird unser Land seinem Gebiet hinzufügen, über uns lebenden Reste herrschen und uns tyrannisieren, wo er kann. Falls, und ich sage bewusst falls, Eure Tochter nicht hier ist, bevor er Darthgonor angreift und ich somit meinen Thron verliere, den er unverzüglich besteigen wird, wird sie in ein Land zurückkehren, in dem sie nicht mehr sicher, sondern stets auf der Flucht vor Ascadors Häschern sein muss. Ist es das, was Ihr für Eure Tochter wünscht? Und wenn Ascador Euch in seine Hände bekommt, wird er Euch als Druckmittel einsetzen, damit Eure Tochter zu ihm kommt. Ich frage Euch, ob Ihr all das wirklich bedacht habt bei der Entscheidung, keine Magie einzusetzen, um die feindlichen Truppen vor unserer Hauptstadt aufzuhalten?“ 
 
    „Ich muss feststellen, dass Ihr noch immer nicht daran glaubt, dass Anarionis gerettet wird, ehe es vollkommen dem Feind in die Hände fällt“, begann Deynara. „Ich habe alles bedacht, was Ihr angeführt habt. Und falls es tatsächlich so kommen sollte, wie Ihr es in den düstersten Farben ausmalt, Majestät, dann wird Ascador weder an mir noch an meiner Tochter seine Freude haben.“ 
 
    Belyria legte ihre Stirn in Falten und bedachte die Magierin mit einem langen Blick. „Das heißt, Ihr würdet Euch selbst töten und Eure Tochter sich ebenfalls, falls Ihr keine Möglichkeit seht, sich ihm zu verwehren, zu fliehen oder wenn er Euch und Eurer Tochter Leid antun will?“ fragte sie nach einer Weile. 
 
    „So ist es“, bestätigte Deynara nüchtern. Es war nicht notwendig, dem Königspaar zu sagen, dass es soweit nicht kommen würde, denn niemand würde sie oder ihre Tochter beherrschen oder sie dazu zwingen können, ihre Magie nach dessen Wünschen anzuwenden. „In Luandor, wo ich geboren wurde, werde ich als böse Hexe angesehen und bin ausgestoßen worden, meine Tochter wird dort nur Fuß fassen können, wenn sie den Bewohnern zu Hilfe kommt und sie ebenfalls wie das ganze restliche Land befreit. Und ich bin eine Gefangene, die dankbar ist für den Luxus, den Ihr mir dennoch gewährt. Trotzdem bin ich nicht frei zu gehen, wohin ich möchte, und bin zudem von Menschen umgeben, die mir nicht trauen, die nicht an mich, meine Tochter und unsere Fähigkeiten glauben, selbst wenn es wenige Personen gibt, deren Vertrauen ich genießen darf. Wenn Anarionis vollständig an Ascador fällt und er den Thron besteigt, werden meine Tochter und ich dadurch in große Gefahr geraten, denn er würde uns jagen bis ans Ende der Welt. Und ehe das geschieht, werden wir in den Tod gehen, und dann wird unsere Magie aussterben, denn außer Katleya und mir kennt sie niemand.“ Deynara erhob sich elegant und verbeugte sich graziös, ehe sie sich abwandte und zur Tür schritt. „Ich kann Euch nicht helfen, mein König, wenn Ihr nicht an mich und Katleya glaubt und daran, dass Ihr Euer Land nicht an den Feind verlieren werdet.“ Sie nickte Gentros lächelnd zu, der verunsichert zu seinem König sah, der grimmig verfolgt hatte, wie Deynara erneut ohne seine Erlaubnis aufgestanden war, um in den Turm zurückzukehren. Dennoch nickte er verdrießlich, sodass Gentros die Tür öffnete und die stolze Frau zurück in ihr Gefängnis begleitete. 
 
    Schweigend stiegen sie die Stufen in den Turm hinauf, Gentros öffnete die Tür und ließ Deynara an sich vorbei. Nachdem sie sich auf die Matratze niedergelassen hatte, blickte sie zu ihm auf und lächelte warm. 
 
    „Ich weiß, es ist für Euch sehr schwer, Eurem König und mir zu dienen“, sagte sie. „Ich befreie Euch von Eurem Dienst, damit Ihr Eurem König loyal bleiben könnt.“ 
 
    Erschrocken sog er die Luft ein und starrte sie überrascht an. „Nein… nein“, brachte er schließlich hervor. „Ich habe heute zum ersten Mal gehört, worum es wirklich geht, und ich kann beide Seiten verstehen. Nur…“ Er brach hilflos ab und suchte nach den passenden Worten.  
 
    „Nur?“ wiederholte sie. 
 
    „Ich habe mich entschlossen, Euch zu dienen, selbst wenn es mich den Status kostet, den ich bisher beim König innehatte.“ Er senkte den Kopf und schaute einen Moment auf den kalten Boden. „Manchmal braucht es seine Zeit, ehe man begreift, wovor man die ganze Zeit die Augen verschlossen hat. Unser König, er möge mir verzeihen, ist schwach und der Situation nicht gewachsen, und seine Gemahlin ist machthungrig und würde alles tun, um Anarionis weiter zu regieren, mit oder ohne ihren Mann. Und sie würde über Leichen gehen, was am Ende dazu führt, dass sie nicht besser wäre als Ascador.“ Er lehnte sich an die Wand und warf Deynara einen langen Blick zu. „Ich befürchte, wenn Darthgonor fällt, wird sie ihren Mann verraten und sich Ascador anschließen, um ihr Leben zu retten und zu erreichen, dass sie in seinem Namen weiter an der Macht bleiben und regieren darf.“ 
 
    „Ihr seid sehr scharfsinnig“, bemerkte die Magierin. „Belyria ist die Macht hinter dem König, trotzdem sie stets darum bemüht ist, dies niemandem zu zeigen.“ Sie erwiderte seinen Blick ruhig. „Seid Ihr sicher, dass Ihr alles aufgeben wollt, was Ihr hier an Sicherheit und Respekt erfahrt, nur um auf meiner Seite zu stehen?“ fragte sie schließlich. 
 
    Gentros zögerte keine Sekunde lang, löste sich von der Wand und beugte vor Deynara das Knie. „Mein Schwert und mein Leben gehören von nun an allein Euch“, sagte er ernst und mit gesenktem Haupt. 
 
    Deynara legte kurz ihre Hand auf seinen Kopf. „Setzt Euch zu mir“, sagte sie, zog ihre Hand zurück und klopfte neben sich. „Ich danke Euch für Eure Treue, Gentros.“ 
 
    „Ich glaube an Euch und an Eure Tochter“, antwortete er schlicht, setzte sich neben sie auf die Matratze und dachte nach. „Wenn der Krieg vorüber ist, wird sich einiges ändern, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, das wird es“, stimmte Deynara zu. „Was wollt Ihr nach dem Krieg tun?“ 
 
    „Wenn Ihr es mir erlaubt, gehe ich mit Euch gemeinsam nach Luandor“, erwiderte er und sah in ihre Augen. „Mein Schwert und mein Leben gehören Euch, das gilt für jetzt und ebenfalls nach Ende nach dieses Krieges“, fügte er erklärend hinzu. 
 
    „Ihr seid mir willkommen, und ich nehme Euer Angebot an.“ Deynara lächelte ihm zu, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 34 
 
      
 
    Großvater Tilmar war seit Tagen in Schweigen verfallen. Er sprach weder mit seinem Sohn Brutan noch seinen beiden Enkeltöchtern Tamyra und Fanrelia. Mit Fanrelia hatte er bereits vorher kaum ein Wort gewechselt, da diese ihn nur äußerst selten aufgesucht hatte. Und wenn sie es tun musste, dann stets mit Widerwillen und niemals freiwillig. Im ganzen Haus herrschte eine gedrückte Stimmung, und der Müller war sicher, dass sein Vater dem Tod näher war als je zuvor. Obwohl er weiterhin etwas aß und trank, blieb er öfter im Bett und war kaum dazu zu bewegen, aufzustehen und sich wenigstens ans Fenster zu setzen.  
 
    „Vielleicht sollten wir den Priester bitten, herzukommen und mit ihm zu reden“, sagte Brutan eines Morgens, während er lustlos in seinem Frühstück herum stocherte. 
 
    „Ich werde gleich zu ihm hinaufgehen und ihm sein Frühstück bringen, und dann werde ich versuchen, ob ich ihn nicht zum Reden bringe und herausfinde, ob ihn etwas bedrückt oder ob er einfach den Lebensmut verloren hat“, warf Tamyra ein, und als sie das zustimmende Nicken ihres Vaters vernahm, beendete sie ihre Mahlzeit, füllte ein Tablett mit einer Kanne Kaffee, Brot, Käse, Butter, Wurst, Rühreiern und ein paar Apfelspalten und stieg die Stufen in die Kammer ihres Großvaters hinauf. 
 
    Dieser saß im Bett, ein Kissen im Rücken und hatte seine Augen geschlossen. 
 
    „Guten Morgen“, sagte Tamyra, stellte das Tablett vorsichtig auf den Tisch und trat an das Bett. „Es wird Zeit für das Frühstück.“ 
 
    Mühsam öffnete Tilmar seine Augen und schaute zu seiner Enkelin hinauf. „Ach, wozu“, erwiderte er unwirsch. „Ich habe heute keinen Hunger.“ Endlich schien er bereit zu sein, ein paar Worte mit jemandem zu wechseln. 
 
    „Ach, Großvater.“ Tamyra setzte sich auf die Bettkante, nahm die von Altersflecken übersäte Hand in die ihre und strich sanft über den Handrücken. „Du machst mir Sorgen.“ 
 
    „Wozu, mein Kind? Ich bin alt, und es ist der Lauf der Dinge, dass ich zerfalle und sterbe“, erwiderte er sanft.  
 
    „Möchtest du denn sterben? Ist das der Grund, warum du in den letzten Tagen nur noch geschwiegen hast?“ 
 
    Er schüttelte verneinend den Kopf. „Nein, das war nicht der Grund. Ich musste nachdenken.“ 
 
    „Und worüber?“ Tamyra ließ seine Hand los, ging zum Tisch und goss einen Becher Kaffee ein, den sie ihm brachte. 
 
    Dankbar nahm er ihr das heiße Getränk ab und nahm einen Schluck. „Ich habe über die Veränderungen nachgedacht, die hier in Luandor passiert sind. Es ist gut, dass ihr endlich aufgewacht seid und Darcon nicht mehr rückhaltlos alles abkauft und tut, was er sagt. Dennoch ist die Gefahr nicht vorüber, und Luandor wird brennen.“  
 
    „Woher weißt du das?“ wollte seine Enkelin wissen. 
 
    „Weil ich es gesehen habe“, antwortete er. „Ihr glaubt alle, ich sei verrückt und bilde mir das nur ein, aber so ist es nicht.“ 
 
    „Ich habe nie geglaubt, dass du verrückt bist“, versicherte die junge Frau, machte einen Teller zurecht und stellte ihn auf die Bettdecke. „Iss ein bisschen.“ 
 
    Er atmete tief ein und aus, nickte dann ergeben und füllte eine Gabel mit Rührei. „Ich habe immer gesagt, dass es Krieg geben wird, nur hat mir niemand geglaubt“, grummelte er, schob die Gabel in den Mund und begann, den Teller leerzuessen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.  
 
    Tamyra blieb bei ihm, bis er fertig war und stellte Teller und Becher zurück auf das Tablett. „Brauchst du noch etwas? Möchtest du aufstehen? Dann bringe ich dir frisches Wasser zum Waschen.“ 
 
    „Nein, mein Kind. Ich möchte liegenbleiben.“ Er lehnte sich zurück in die Kissen und schloss seine müden Augen. 
 
    „Ist gut. Ruf mich, wenn du etwas brauchst“, bat sie, nahm das Tablett und wandte sich zur Tür. 
 
    „Gib auf deine Schwester acht“, sagte er plötzlich mit beschwörendem Unterton. 
 
    „Fanrelia?“ Erschrocken drehte sie sich wieder zu ihm um. „Was ist mit ihr?“ 
 
    „Frag sie und achte darauf, was sie sagt. Sie befindet sich in Gefahr, einen schweren Fehler zu begehen.“ 
 
    „Was für einen Fehler?“ wollte Tamyra besorgt wissen. 
 
    Ihr Großvater schien nicht gewillt zu sein, darauf zu antworten und fiel zurück in sein Schweigen. Hastig stieg sie die Stufen hinunter und betrat die Küche, in der ihre Schwester dabei sein sollte, das Geschirr abzuräumen und abzuwaschen. Als sie jedoch eintrat, war von Fanrelia nichts zu sehen. 
 
    „Wo ist sie?“ fragte sie ihren Vater, der auf einem Stuhl saß und seine Stiefel schnürte. 
 
    „Sie wollte etwas erledigen“, gab Brutan zur Antwort, richtete sich auf und griff nach seiner Jacke. „Ich bin in der Mühle, falls du mich suchen solltest.“ Er nickte ihr knapp zu, griff nach einem der Äpfel und schob ihn in die Jackentasche, ehe er nach draußen trat. 
 
    Wütend machte sich Tamyra daran, die Aufgaben ihrer Schwester zu erledigen und die Küche in Ordnung zu bringen. Ständig drückte sie sich um ihre Aufgaben, verschwand einfach, ohne ein Wort zu sagen, und alles blieb an ihr hängen. Nachdem sie das Geschirr abgetrocknet und weggestellt hatte, setzte sie sich einen Moment an den Tisch und grübelte über Fanrelia nach. Sie war besorgt und ärgerte sich gleichzeitig ein wenig darüber, dass ihr Großvater zwar eine Andeutung gemacht und eine Warnung ausgesprochen hatte, sich jedoch nicht weiter darüber auslassen wollte. Was sollte sie mit dieser halben Aussage anfangen? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Fanrelia für einen Fehler begehen könnte, denn sie tat ja nie etwas, sondern drückte sich vor jeder Arbeit, ging den Leuten aus dem Weg und hatte somit keine Kontakte, mit denen sie etwas anstellen konnte. Oder hatte es etwas damit zu tun, dass sie das eine Mal mit Fanras gesprochen hatte? Um nicht den ganzen Vormittag mit Grübeleien zu verbringen, lenkte sich Tamyra damit ab, einen Apfelkuchen zu backen, aufzuräumen, zu putzen und sich um das Mittagessen zu kümmern.  
 
    Ihre ganze Neugier verflog und machte Zorn Platz, als Fanrelia schließlich nach Hause kam und sich mit einem zufriedenen Lächeln an den Tisch setzte. Als sie den Blick ihrer Schwester bemerkte, sah Fanrelia zu ihr hinüber, und ihr Lächeln erstarb. 
 
    „Was ist?“ fuhr sie Tamyra unfreundlich an. 
 
    „Das fragst du noch? Wo warst du den ganzen Tag lang?“ 
 
    „Ich hatte was zu erledigen.“ 
 
    „Du hattest hier etwas zu erledigen, stattdessen hast du wieder einmal die ganze Arbeit mir überlassen“, schimpfte Tamyra und vergaß für einen Augenblick, dass sie freundlich hatte sein wollen, damit sie etwas Brauchbares aus ihrer Schwester heraus bekam. Sie atmete tief ein und aus und versuchte, sich zu beruhigen. 
 
    Wortlos stand Fanrelia auf und begann, den Tisch für das Mittagessen zu decken, als ob sie der Ausbruch ihrer jüngeren Schwester überhaupt nicht berührte. Das feine Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück, und sie wirkte, als ob sie sich an etwas besonders Schönes erinnerte. 
 
    „Soll ich Vater holen?“ fragte sie eifrig und war schon an der Tür, ehe Tamyra antworten konnte. 
 
    „Ja, aber bitte auf direktem Weg“, forderte Tamyra sie auf und schaute ihr nachdenklich hinterher. Großvater Tilmar hatte recht, mit Fanrelia stimmte irgendetwas nicht. 
 
    Diese Einschätzung verstärkte sich noch, nachdem sie gegessen und Fanrelia unaufgefordert begonnen hatte, abzuräumen und mit einem leisen Summen den Abwasch erledigte. Selbst Brutan fiel es auf, sodass er Tamyra fragend ansah. Sie hob ihre Schultern und gab ihm zu verstehen, dass sie nicht wusste, was dieser Sinneswandel zu bedeuten hatte, und schließlich ging Brutan zurück zur Mühle und ließ seine beiden Töchter allein zurück. 
 
    „Sag mal, bist du verliebt?“ fragte Tamyra schließlich direkt, griff nach dem Trockentuch und nahm einen Teller in die Hand, um ihn abzutrocknen und in den Schrank zu stellen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie ihre Schwester rot anlief und ihren Kopf tiefer über das Wasserbecken hielt. 
 
    „Wie kommst denn auf diese blöde Idee“, fragte sie zurück. „Mich mag doch eh keiner.“ 
 
    Tamyra lachte, griff nach dem nächsten Teller und fing sich einen wilden Blick ihrer Schwester ein. 
 
    „Warum lachst du so blöd?“ 
 
    „Weil man dir ansehen kann, dass du bis über beide Ohren verliebt bist“, erwiderte Tamyra. „Wer ist denn der Glückliche?“ 
 
    „Hör schon auf, es gibt keinen“, log Fanrelia, obwohl sie wusste, dass sie sich mit ihrem Verhalten selbst verraten hatte.  
 
    Ihre jüngere Schwester legte das Trockentuch zur Seite, stellte den Teller ab und trat auf Fanrelia zu, um sie energisch zu sich herumzudrehen. „Ich würde mich für dich sehr freuen“, sagte sie ernst. „Es gibt keinen Grund, mir etwas vorzuschwindeln.“ 
 
    Plötzlich den Tränen nahe senkte Fanrelia ihren Kopf, entzog sich ihrer Schwester und widmete sich weiter dem Abwasch. „Ihr würdet euch nicht freuen, sondern mich dafür hassen“, schniefte sie. 
 
    „Warum denn, Fanrelia? Du bist ins Haus gekommen und hast so glücklich gewirkt, und ich verstehe nicht, warum wir dir das Glück neiden sollten.“ Tamyra lehnte sich gegen den Küchenschrank und betrachtete ihre Schwester einen Moment stumm, während ihr die Worte ihres Großvaters durch den Kopf gingen, dass sich Fanrelia in Gefahr begab und einen Fehler machte. „Oder ist es der fremde Reiter, den wir gesehen haben?“ wollte sie wissen und hielt angespannt die Luft an. 
 
    Fanrelia schüttelte verneinend ihren Kopf. „Den habe ich nicht mehr gesehen, seitdem er dort oben gestanden hat.“ 
 
    Erleichtert atmete Tamyra aus. Um einschätzen zu können, ob ihr Großvater recht hatte, musste sie wissen, in wen Fanrelia sich verliebt hatte, und viel interessanter, wer ihr diese Liebe entgegenbrachte, denn sonst hätte ihre Schwester weder gelächelt noch vor sich hin gesummt. Sie konnte sich niemanden vorstellen, der sich Fanrelia freiwillig soweit näherte, außer, er hegte unlautere Absichten und wollte sie für eine Schandtat benutzen, was dann wiederum der Aussage ihres Großvaters noch mehr Glaubwürdigkeit verlieh. War sie tatsächlich in Fanras verliebt? „Wer ist es, Fanrelia?“ fragte sie sanft, doch ihre Schwester schüttelte stumm den Kopf und hüllte sich in Schweigen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Gemeinsam suchten die drei die Höhle noch einmal ab, nachdem Jadridas von dem ungewöhnlichen nächtlichen Besuch berichtet hatte. Tatsächlich fanden sie einen schmalen Spalt, durch den allerdings nicht einmal die zarte Katleya hindurch passte. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als ein letztes Mal durch den Wasserfall zu tauchen, sich zu erfrischen und nach einem schnellen Frühstück ihren Weg in feuchter Kleidung wieder aufzunehmen. Die Landschaft wechselte von kleinen Wäldern über Berge und Senken ab, von Flüssen und kleinen Seen überzogen. Das Klima war zum Laufen genau richtig, es war weder heiß noch kalt, und sie kamen daher zügig voran. Gegen Mittag erreichten sie einen weiteren Wald, den sie durchqueren mussten, setzten sich jedoch für ein kleines Mittagsmahl unter einen großen Schatten spendenden Baum und dösten ein wenig, um sich auszuruhen. Seitdem sie die Grenze über die Berge überschritten hatten, waren ihnen bisher keinerlei Gefahren begegnet, trotzdem blieben sie stets wachsam. Inzwischen waren ihre Sinne stark ausgeprägt, und sie konnten Geräusche und Gerüche bereits ausmachen, ehe sie ihnen zu nahe kamen. In dieser Landschaft hatten sie dergleichen jedoch noch nicht erlebt und begannen, sich daher leise darüber zu unterhalten, ob das dicke Ende ihnen noch bevorstand.  
 
    „Ich denke nicht, dass uns hier irgendeine Gefahr droht“, murmelte Katleya schläfrig. „Wir befinden uns nun im Land des weisen Mannes, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er Gewalt in seinem Land duldet, außer, er muss sich und die seinen verteidigen.“ 
 
    „Mmh“, machte Jadridas und stand auf, um in den Wald zu spähen. „Keine aufdringlichen Insekten? Keine merkwürdigen Tiere mit Hörnern oder Zähnen so lang wie meine Hand? Keine angriffslustigen Wesen?“ 
 
    Katleya lachte. „Ach, Jadridas, wann lernst du, mir zu vertrauen?“ 
 
    „Das tue ich“, versicherte er ernst. „Willst du noch ein bisschen ruhen? Ich würde in der Zwischenzeit ein paar Schritte in den Wald gehen und mich umsehen.“ 
 
    „Tu das, aber nicht länger als eine Viertelstunde. Dann müssen wir weiter“, ermahnte sie ihn. 
 
    Er nickte ihr zu und betrat den Wald, während Mikene bei ihrem Schützling blieb, um auf sie aufzupassen. 
 
    „Lasst mich nicht länger als die fünfzehn Minuten weggleiten“, bat sie Mikene eindringlich, und als diese ihr Versprechen gab, schloss Katleya ihre Augen und versuchte, Kontakt zu ihrer Mutter aufzunehmen. 
 
    „Wach auf! Katleya, wach doch auf!“ rief Mikene besorgt und warf Jadridas einen verzweifelten Blick zu. Seit fünf Minuten versuchte sie, das junge Mädchen aufzuwecken, das in einem Traum oder in ihrer Trance gefangen zu sein schien.  
 
    Energisch schob ihr Begleiter sie schließlich zur Seite, zuckte entschuldigend mit den Schultern und schlug Katleya einmal rechts und einmal links ins Gesicht. Verstört fuhr sie auf, und als sie ihre beiden treuen Gefährten erblickte, lehnte sie sich erschöpft und erleichtert zurück an den Baum. Mikene reichte ihr eine Flasche mit Wasser, von der sie begierig trank, sie zurückgab und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln.  
 
    „Wir müssen weiter“, sagte sie, stand auf und hielt sich kurz am Stamm des Baumes fest, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. 
 
    „Was ist los? Was hat deine Mutter dir gezeigt?“ fragte Mikene, schnappte sich ihre Sachen und prüfte, ob ihr Schwert richtig saß. 
 
    „König Yeldorim hat meine Mutter in einen Turm eingesperrt, und die Truppen von König Ascador haben sich in Marsch auf Darthgonor gesetzt. Sie werden in sechs Tagen unsere Hauptstadt erreicht und niedergebrannt haben. Wir müssen uns beeilen.“ 
 
    Ohne auf Mikene oder Jadridas zu warten, griff sie nach ihrem Rucksack und hängte ihn sich im Gehen um. Kurz darauf war sie im Dickicht des Waldes verschwunden, und ihre beiden Begleiter beeilten sich, sie einzuholen. 
 
    Obwohl der Wald nicht weniger düster und unheimlicher war, als all die anderen zuvor, die sie durchquert hatten, sandte er keine bedrohlichen Signale aus, und sie kamen gut voran. Hin und wieder stolperte einer von ihnen über eine vorwitzige Wurzel oder streifte einen tiefhängenden Ast, manchmal huschte ein erschrecktes kleines Tier vor ihnen von einer Seite zur anderen. Nach einem mehrstündigen strammen Marsch gelangten sie zu einem gigantischen Baum, der ihnen den weiteren Weg versperrte. Nachdenklich runzelte Katleya die Stirn, während Jadridas und Mikene nachschauten, ob sie um ihn herumgehen konnten. Kopfschüttelnd kehrten sie zu dem jungen Mädchen zurück. 
 
    „Nichts“, zuckte Jadridas mit den Schultern. „Da kommen wir nicht dran vorbei.“ 
 
    Wortlos ließ Katleya ihren Rucksack von den Schultern gleiten, zog ihren Umhang aus und reichte ihn Mikene. „Bleibt dort stehen“, gab sie Anweisung, ehe sie sich dem Baum näherte, ihre Hände und die Stirn an den Stamm lehnte und so verharrte. 
 
    Wie gebannt starrten ihre beiden Freunde auf das Mädchen und den Baum, bis sich Katleya nach einer gefühlten Ewigkeit von ihm löste, ein paar Schritte zurücktrat und wartete. Schweigend verharrten sie, bis der Baum plötzlich zum Leben erwachte, seine Augen aufschlug und einmal herzhaft gähnte. 
 
    Erschrocken sprangen Mikene und Jadridas einen Schritt zurück und wollten bereits nach ihren Schwertern greifen, als Katleya ihre Handinnenflächen dem Baum darbot. Ihre Begleiter verstanden die Geste sofort, ließen ihre Waffen dort, wo sie waren und richteten ihre Aufmerksamkeit erneut auf Katleya. 
 
    „Meine Güte!“ rief der Baum ächzend aus. „Wie lange ist es her, dass mich jemand geweckt hat?“ 
 
    „Es tut mir leid, dass ich deine Ruhe stören muss“, erwiderte Katleya. 
 
    Als ob er kurzsichtig wäre, blinzelten die Augen des Baumes einige Male, ehe sie sich auf das Mädchen richteten und sie betrachteten. 
 
    „Und wer bist du?“ knarrte seine Stimme dröhnend. 
 
    „Ich bin Katleya, Tochter der Magierin Deynara.“ 
 
    „Warum hast du mich geweckt? Was willst du hier, soweit weg von deinem Zuhause?“ 
 
    „Ich muss zum weisen Mann, das ist meine Aufgabe, die ich erfüllen muss. Es herrscht Krieg bei mir zu Hause, und ich bin hier, um das magische Buch in Sicherheit zu bringen und Hilfe für mein Land  zu erbitten. Ich habe dich geweckt, weil meine Freunde und ich auf die andere Seite dieses Waldes müssen“, erklärte sie dem Baum. 
 
    „So so“, knackte es in den Ästen. Er gähnte noch einmal ausgiebig. „Wir haben dich bereits erwartet“, sagte der Baum schließlich, während sich langsam eine Tür öffnete, die mitten durch ihn hindurch zu führen schien. 
 
    Misstrauisch spähte Jadridas an Katleya vorbei und begutachtete die Tür, konnte das Ende des Durchgangs allerdings nicht ausmachen. Ehe er etwas dazu anmerken konnte, trat Katleya beherzt vor und legte ihre Hand noch einmal an den Stamm. 
 
    „Du bist der Wächter des kommenden Weges. Nur du entscheidest, wer würdig ist, durch deine Tür zu treten“, sagte sie. 
 
    „So ist es“, stimmte er ihr zu. 
 
    „Nur du trägst das Wissen in dir, wer einen Auftrag hat, den es zu erfüllen gilt. Ich danke dir, dass du meine Begleiter und mich auf die andere Seite lässt, sodass ich den meinen zu einem Abschluss bringen kann.“ Katleya verbeugte sich vor dem Baum. 
 
    „Geh, Katleya, Tochter der Magierin Deynara. Verlier keine Zeit mehr und beeile dich.“  
 
    Katleya wandte sich zu Mikene und Jadridas um und gab ihnen zu verstehen, ihr zu folgen. Beherzt trat sie durch die Tür und schritt zügig aus. Kaum waren Jadridas und Mikene ihr in das Dunkel gefolgt, schloss sich knirschend hinter ihnen die Tür.  
 
    Als sie auf der anderen Seite durch eine weitere Tür traten, standen sie wieder einmal in völliger Finsternis. 
 
    „Ich bin diese Spielchen leid“, knurrte der Knecht wütend, während er versuchte, in der Dunkelheit etwaige Umrisse auszumachen. 
 
    Ehe er Katleya darum bitten konnte, für etwas Licht zu sorgen, damit sie den Weg vor sich erkennen konnten, leuchteten rechts und links zwei kleine Lampen auf, die an Bäumen hingen. Vor ihnen lag ein kleiner Waldweg, dem sie folgten. Jedes Mal gingen weitere Lämpchen an, wenn sie das Ende des weiteren Pfades erreicht hatten, sodass sie ohne weitere Verzögerungen bis zum Ende des ansonsten in völliger Dunkelheit liegenden Waldes kamen und schließlich vor sich ein weitläufiges Tal mit einem riesigen See erblickten. Hinter ihnen erloschen die letzten beiden Lampen. 
 
    Jadridas, Katleya und Mikene hielten beinahe die Luft an und staunten über die vielen Drachen, die sich dort im Tal aufhielten, zwischendurch abhoben und davonflogen, während andere zurückkehrten und sich zum Ausruhen niederließen.  
 
    „Und was jetzt?“ fragte der Knecht. Ihm waren diese riesigen Ungetüme nicht ganz geheuer, trotzdem er inzwischen wusste, dass sie keinem von ihnen etwas antun würden.  
 
    Katleya sah hinauf in den Himmel, dann zurück zum Tal und begann, leise den Namen ihres Drachen zu rufen. Kurz darauf tauchte er aus den Wolken auf, flog einmal über das Tal und setzte dann zur Landung an. 
 
    „Yasaru“, seufzte Katleya dankbar, ihren Drachen endlich wohlbehalten wiederzusehen. „Du hast mir so gefehlt.“ Sie trat auf ihn zu und lehnte ihren Kopf erschöpft an den seinen, während Yasaru leise schnaubte. „Sind wir endlich am Ziel?“ wollte sie wissen. Sie strich über seine Nase und fühlte sich auf einmal vollkommen ausgelaugt und am Ende. Bevor sie zu Boden sank, war Jadridas bei ihr und fing sie auf. 
 
    „Sie braucht dringend Ruhe“, stellte er nüchtern fest. 
 
    Elegant breitete Yasaru einen seiner Flügel aus und wartete, bis Jadridas verstanden hatte, erst Mikene hinauf half, dann Katleya hinterher schob und danach selbst auf den Rücken des Drachen kletterte, der sich gleich darauf in die Lüfte schwang und mit ihnen über das Tal flog, bis er auf einer kleineren Wiese landete und sie dort absetzte.  
 
    „Du bleibst bei mir, oder?“ wollte Katleya wissen, hielt sich an Mikene fest und folgte dem Blick ihres Drachen, der zu einer kleinen und windschiefen Hütte schaute, die sie in einem längeren Fußmarsch erreichen konnten.  
 
    Nachdem Yasaru sicher war, dass sie begriffen hatte und ihr Ziel diese unscheinbare Hütte war, stupste er sie noch einmal an und flog davon. 
 
    „Tja, das hieß dann wohl nein“, bemerkte Katleya nüchtern, sah ihm nach und musterte die Hütte noch einmal. „Wollen wir?“ Ohne die Antwort abzuwarten ging sie los. 
 
    „Warte!“ rief Jadridas ihr nach, holte sie ein und hielt sie am Arm fest. „Du gehst jetzt keinen Schritt weiter, setzt dich hin und ruhst dich eine halbe Stunde aus“, ordnete er streng an. „Ich lasse nicht zu, dass du dich so verausgabst und vor der Tür der Hütte umfällst.“ 
 
    „Mir geht es gut“, wollte Katleya widersprechen, blieb dennoch stehen und wartete, bis Mikene ebenfalls aufgeschlossen hatte. 
 
    „Jadridas hat recht“, sagte diese. „Du bist erschöpft, und wir auch. Lasst uns etwas essen und trinken, ein wenig ruhen und dann gehen wir weiter. Bevor es dunkel wird, sind wir bei der Hütte, und dann sehen wir, wie es weitergeht.“ 
 
    Ergeben stimmte Katleya schließlich zu, suchte ein schattiges Plätzchen und ließ sich dort nieder, während Mikene und Jadridas die letzten Reste ihres Proviants auspackten, um sich kurz darauf darüber herzumachen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Am Ende war es unnötig, dass Fanrelia ihrer jüngeren Schwester anvertraute und somit dessen Vermutung bestätigte, wem sie ihr Herz geschenkt hatte. Als sie eines späten nachmittags mit Fanras unter einem Baum auf einer Decke saß und sich gegen die Kühle und den Wind in seine Jacke gewickelt hatte, war es schließlich Rulana, die die beiden gemeinsam sitzen und die Köpfe zusammenstecken sah. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, dass es nicht schicklich war, andere Leute zu beobachten oder gar zu belauschen. Dennoch machte sie rasch einen Schlenker von ihrem eigentlichen Weg ab und bückte sich hinter eine Hecke, von der aus sie die beiden zwar gut sehen, allerdings nicht verstehen konnte. Nachdem sie Fanrelia und Fanras eine Weile beobachtet hatte, wollte sie sich davonschleichen. Gerade in diesem Augenblick nahm Fanras Fanrelias Hände in die seinen und küsste sie auf die Wange. Rulana schnappte nach Luft, zog sich leise und unauffällig zurück und vergaß ihren Auftrag, den sie von ihrer Mutter erhalten hatte. Hastig rannte sie nach Hause, um die Neuigkeit völlig außer Atem zu berichten. Ihre Eltern machten große Augen und warfen sich einen nachdenklichen Blick zu. 
 
    „Bist du sicher, dass es Fanrelia und Fanras waren?“ fragte Irune nach. 
 
    „Kein Zweifel“, betonte Rulana ernst. „Dabei hat Fanras sie immer beleidigt und sich über sie lustig gemacht“, fügte sie verwundert an. 
 
    „Genau deswegen rührt sich bei uns starkes Misstrauen“, stimmte Walon zu. „Es war richtig, dass du es sofort erzählt hast. Irgendwas heckt Fanras aus, da bin ich sicher. Nun, jetzt geh und erledige, was deine Mutter dir aufgetragen hat.“ 
 
    Gehorsam verließ Rulana ein zweites Mal das Haus, und als sie erneut an dem Baum vorüberging, war von Fanras und Fanrelia nichts mehr zu sehen. Vermutlich war es zu kalt, um lange auf einer dünnen Decke zu sitzen, dachte Rulana und setzte ihren Weg fort. 
 
    Innerhalb weniger Stunden wusste ganz Luandor von dem Treffen zwischen den beiden, und als Darcon davon erfuhr, weil Gwala es aufgeschnappt und ihm weitergegeben hatte, lief er vor Wut rot an. 
 
    „Was, zum Teufel, will er von diesem Pferd?“ brüllte er ungehalten, sodass Nami ihn empört ob dieser Lautstärke ansah und ihre Handarbeit sinken ließ. „Er wird eine Prinzessin heiraten! Und wenn er vorher eine Frau will, dann soll er nach Darthgonor reiten und sich holen, was er braucht! Aber nicht ausgerechnet Fanrelia, dieses hässliche Etwas!“ Er spuckte ihren Namen geradezu verächtlich aus, als ob er eine Spinne im Mund hätte.  
 
    „Prinzessin heiraten? Nach Darthgonor reiten?“ wiederholte Nami höhnisch. „Glaubst du immer noch an das Märchen, dass unser Sohn Imna heiraten und ein Prinz wird?“ Sie lachte ihrem Mann ins Gesicht. „Ich habe dich für realistischer gehalten.“ 
 
    „Es ist noch nichts verloren“, behauptete Darcon belehrend und blickte sie finster an.  
 
    „Ach, Darcon, komm endlich von deinem hohen Ross herunter“, sagte Nami fast mitleidig. „Imna wird Fanras nicht heiraten, wir sind bei Yeldorim in Ungnade gefallen und Luandor stellt sich komplett gegen uns. Vor all dem kannst du deine Augen nicht länger verschließen.“ 
 
    „Wenn Fanras nach Hause kommt, schick ihn sofort zu mir. Ich bin im Arbeitszimmer.“ Darcon wandte sich ab und ließ seine Frau allein zurück, ohne auf ihre Einwände einzugehen. 
 
    Nami hätte ihren Sohn lieber auf das vorbereitet, was auf ihn zukam. Als Fanras jedoch schließlich nach Hause kam, trat Darcon gerade aus seinem Zimmer und beorderte ihn sofort zu sich. 
 
    „Mach die Tür zu“, befahl er herrisch und wartete, bis Fanras sie geschlossen hatte. 
 
    Die Aufforderung seines Vaters, sich zu setzen, ignorierte er hingegen, lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihm war durchaus klar, warum sein Vater ihn zu sich zitiert hatte und so erbost war, denn Luandor war ein kleines Dorf. Ihm war sicher nicht entgangen, dass die Leute ihn wie ein Ungeziefer angestarrt hatten.  
 
    „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“ schnauzte sein Vater ihn an. „Das ist das hässlichste Mädchen, das ich kenne, und du triffst dich mit ihr! Bist du von allen Geistern verlassen?“ 
 
    Fanras ließ die Schimpftriade seines Vaters an sich abprallen und wartete, bis dessen Wortschatz schließlich am Ende war. 
 
    „Darf ich jetzt mal etwas sagen?“ fragte er ruhig, als Darcon kurz Luft holte. 
 
    „Du hast es nicht nötig, dich mit ihr abzugeben“, fuhr sein Vater fort, als ob er ihn gar nicht gehört hätte. „Um Himmels Willen, Fanras! So ein Esel kannst du nicht sein, oder? Du willst uns diese furchtbare Kröte nicht etwa als Schwiegertochter ins Haus bringen!?“ 
 
    „Vater!“ brüllte Fanras schließlich und sah zufrieden, wie sein Vater zusammenzuckte und verstummte. „Danke, Vater“, sagte sein Sohn liebenswürdig. „Darf ich jetzt?“  
 
    Sie fochten einen kurzen und stummen Kampf aus, bis Darcon nickte und sich erschöpft auf seinen Stuhl sinken ließ. 
 
    „Es ist bedauerlich, dass es so früh herausgekommen ist“, begann Fanras, hob kurz die Hand, weil sein Vater wieder etwas einwerfen wollte und fuhr fort: „Ich weiß nicht, was du mir eigentlich zutraust, aber es verletzt mich sehr, dass du mich für so hirnrissig hältst, dass ich mich vollkommen grundlos an eine alte Jungfer heranmache. Ich hatte gehofft, dass ich ein paar Tage mehr habe, ehe man uns zusammen erblickt und jeder seine Schlüsse zieht.“ Er löste sich von der Wand, trat an den wuchtigen Schreibtisch heran und setzte sich auf die Kante. „Selbstverständlich verfolge ich einen Plan, und Fanrelia ist nur das Mittel zum Zweck.“ 
 
    Jetzt hatte Fanras die volle Aufmerksamkeit seines Vaters erlangt, der sich neugierig nach vorne beugte und interessiert zuhörte. „Was für einen Plan?“ fragte er. 
 
    „Niemand erzählt dir noch irgendetwas, niemand weiht dich ein, niemand fragt dich mehr um Rat, und Besprechungen laufen seit Neustem heimlich und hinter geschlossenen Türen ab. Warum? Weil sie dich nicht mehr dabeihaben wollen, weil sie dir nicht mehr trauen und weil sie dich aus dem Boot werfen wollen. Offenbar hat unser Priester einen nicht allzu geringen Anteil daran, dass sich alles so entwickelt hat. Und da wir somit außen vor sind und nichts mehr erfahren, mache ich mich an Fanrelia heran, mache ihr schöne Augen und bekomme so die Informationen, die wir benötigen. Und wenn ich diese habe, kannst du entsprechend darauf reagieren, und ich kann sie anschließend fallenlassen“, schloss er, reckte stolz das Kinn und wartete auf die Anerkennung, die ihm gebührte. 
 
    „Kein schlechter Plan“, erwiderte Darcon nach einer Weile. „Aber ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass zumindest Brutan dieses Techtelmechtel zwischen dir und seiner Tochter merkwürdig vorkommen könnte?“ Er sah seinen Sohn an. Die Enttäuschung in dessen Augen war nicht zu übersehen, weil er nicht sofort Feuer und Flamme für seine Idee war, sondern gleich Gegenargumente brachte, die Fanras selbst nicht bedacht hatte. „Ich verstehe, dass es besser gewesen wäre, du hättest mehr Zeit mit ihr gehabt, ehe man euch zusammen sieht, aber nun weiß es offenbar ganz Luandor, und das wird die Gerüchteküche in Gang setzen. Jeder wird sich fragen, was deinen Sinneswandel hervorgerufen hat. Du hättest dich an Tamyra heranmachen sollen. Sie ist hübsch, und möglicherweise wäre nicht gleich jeder auf den Gedanken gekommen, dass du einen bestimmten Zweck damit verfolgst.“ 
 
    „Tamyra ist intelligent und hätte mich sofort durchschaut“, warf Fanras verärgert ein. „Fanrelia ist eine dumme Gans und merkt nicht, dass ich sie nur benutzen will.“ 
 
    „Da hast du sicherlich recht, mein Sohn. Ihre Familie wird sie darauf hinweisen, und dann fällt dein schöner Plan in sich zusammen.“ Darcon lehnte sich zurück und taxierte seinen Sohn eine Weile. Wie so oft hatte er Ideen und Gedanken, die er nicht zu Ende dachte, sondern sofort in die Tat umsetzte, ohne sich über die Folgen im Voraus klar zu sein. Vielleicht hatte er Glück und Fanrelia erzählte ihm etwas, ehe Brutan ihr den Umgang mit Fanras verbot und ihr verdeutlichte, dass Fanras niemals grundlos mit ihr verkehren würde. Vermutlich hatte er dieses Glück jedoch nicht, und sein Sohn hatte sich ins Abseits geschossen, denn danach würden sie ihm alle noch mehr aus dem Weg gehen als bisher und er selbst, Darcon, würde als Drahtzieher vermutet und ebenfalls mit Nichtachtung gestraft werden. 
 
    „Du kannst gehen“, sagte er und fühlte sich auf einmal vollkommen erschöpft. „Es war ein guter Plan, nur hast du ihn nicht bis zu Ende gedacht und die Konsequenzen außer Acht gelassen.“ 
 
    „Hast du einen besseren Plan?“ fragte Fanras beleidigt, wandte sich um und stapfte missmutig aus dem Zimmer. Was sollte er nun tun? Sich weiterhin mit Fanrelia treffen und dabei umso mehr darauf achten, dass sie nicht zusammen gesehen wurden? Oder musste er sich eine neue Lösung einfallen lassen? Er war gerade in einer Stimmung, in der er der Person, die ihn und Fanrelia gesehen und es brühwarm überall ausplaudern musste, am liebsten die Gurgel umdrehen wollte! Manchmal war er kurz davor, seine wenigen Habseligkeiten zu packen und Luandor für immer zu verlassen. In diesem Nest wollte er weder alt werden noch sterben. Nur die Liebe zu seiner Mutter hinderte ihn daran, den Gedanken in die Tat umzusetzen und von hier endgültig zu verschwinden. Vielleicht sollte er seine Mutter einfach mitnehmen und seinen Vater allein zurücklassen. Es erschreckte Fanras ein wenig, dass er nichts dabei fühlte, wenn er daran dachte, seinen Vater sich selbst und den Einwohnern von Luandor oder gar den feindlichen Truppen zu überlassen. Nicht einmal sein möglicher Tod ließ in ihm so etwas wie Bedauern aufsteigen. Dabei hasste er seinen Vater nicht, er war ihm nur furchtbar gleichgültig. Wozu sich also die Mühe machen, etwas aus Fanrelia herauszubekommen, was seinem Vater half? Fanras gestand sich ein, dass es nur darum ging, von ihm endlich einmal Anerkennung und Lob zu erhalten und einmal etwas tat, wofür sein Vater ihm Respekt entgegenbrachte. 
 
    Grübelnd betrat er sein Schlafgemach, setzte sich schließlich an seinen eigenen Schreibtisch und zog ein Blatt Papier hervor, um Fanrelia ein paar Zeilen zu schreiben. Er musste sie davon überzeugen, dass seine Absichten redlich waren und sie nicht auf das hören sollte, was die anderen sagten. Wenn es ihm nicht gelang, sie gegen die eigene Familie und die Bewohner von Luandor aufzubringen, dann war sein Plan in der Tat gescheitert und er würde ebenso wenig wie sein Vater herausfinden, was Colmar zu den Leuten gesagt und sie im Anschluss dazu veranlasst hatte, seinem Vater mit Misstrauen und Widerworten zu begegnen. 
 
    Fanras benötige fünf Anläufe, eher er mit seinem Brief an Fanrelia zufrieden war. Wenn sie sich morgen mit ihm heimlich auf der kleinen Anhöhe in der Nähe des Waldes traf, würde er ihn ihr zustecken und sie bitten, ihn zu Hause im Stillen zu lesen. „Wenn sie überhaupt noch zum vereinbarten Treffpunkt kommt“, murmelte er, verschloss den Umschlag und schob ihn in seine Jackentasche. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 35 
 
      
 
    Mit grimmigem Gesichtsausdruck verfolgte Gentros, wie Donaa mit einem Tablett karger Speisen und einem Krug Wasser in den Turm kam und ihn aufforderte, die Tür zu öffnen. Damit sie nicht sah, dass die Tür sowieso nicht verschlossen war, stellte er sich mit dem Rücken zu ihr und versperrte ihr die Sicht auf das Schloss. Dann trat er zur Seite, schob die Tür auf und verfolgte sie weiter mit seinen Augen, bis sie in dem Raum stand und das Tablett auf dem Tisch abstellte.  
 
    Deynara schien nicht überrascht, sie zu sehen und lächelte still in sich hinein.  
 
    „Wo ist Vilana?“ knurrte Gentros, fing den mahnenden Blick der Magierin auf und verstummte. 
 
    „Oh, sie ist zurzeit unpässlich“, erwiderte Donaa leichthin und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder Deynara zu. „Ich hole das Tablett in einer Stunde wieder ab. Wenn Ihr bis dahin keinen Hunger oder Durst verspürt habt, müsst Ihr bis morgen warten.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ den Raum. 
 
    Gentros schob die Tür hinter ihr mit dem Fuß zu, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du wirkst nicht verwundert, statt Vilana Donaa zu sehen“, bemerkte er. 
 
    „Unser König benötigt eine Spionin, und wer ist besser dazu geeignet als sie?“, erwiderte Deynara, während sie das Tablett inspizierte. „Donaa kann mich nicht ausstehen, sie wird alles weitergeben, egal, wie wichtig oder unwichtig es erscheinen mag. Vilana ist zu sanftmütig, und sie war mir ergeben. Yeldorim weiß das, und deswegen hat er sie ihrer Pflichten enthoben.“ Sie hob ihr Gesicht und sah Gentros in die Augen. „Komm und setz dich zu mir. Lass uns ein wenig essen.“ Sie klopfe neben sich. „Belyria und Yeldorim haben immer noch nicht begriffen, dass ich ihre Beweggründe und Entscheidungen weiß, ehe sie sie selbst kennen.“  
 
    Gentros musste lachen, stieß sich von der Tür ab und setzte sich auf die Matratze neben sie. „Macht dir das eigentlich gar keine Angst, alles vorher zu wissen?“ 
 
    Sie dachte einen Moment darüber nach. „Zuerst hat es mir sehr viel Angst gemacht, jetzt nicht mehr.“ 
 
    Er musterte sie eine Weile schweigend. „Was ist mit mir? Wie lange kennst du meine Gedanken schon?“ 
 
    „Ich kann selbst entscheiden, wann und von wem ich die Gedanken erfahren möchte, aber ich will nicht alle Gedanken im Voraus wissen“, erklärte sie sanft. „In deine Gedanken bin ich nur einmal eingedrungen, als Darcon mich gefangen hielt und ich dich das erste Mal sah. Ich wollte wissen, wie du über mich denkst.“  
 
    „Das ist beruhigend“, schmunzelte er, griff nach ihrer Hand und küsste die Handinnenfläche. „Wir sollten von hier fliehen“, meinte er ernst. 
 
    „Eine Flucht ist keine Lösung“, schüttelte sie verneinend ihren Kopf, nahm sich ein Stück von dem Käse und schob ihn in ihren Mund. „In vier Tagen werden Ascadors Truppen diese Stadt erreicht haben, und danach wird nichts mehr so sein, wie es einmal war“, fügte sie kauend hinzu. 
 
    „Darum wär es mir lieber, wir würden vorher von hier verschwinden.“ Gentros griff nach dem Krug, schenkte ein und nippte an dem klaren Wasser.  
 
    „Es wird uns nichts geschehen, das verspreche ich dir.“ Deynara schaute in seine Augen, fuhr mit einem Finger an seinen Augenbrauen lang und küsste ihn zart auf den Mund. 
 
    Als Donaa eine Stunde später zurückkehrte stand Gentros wieder vor der vermeintlich verschlossenen Tür, öffnete sie und ließ sie eintreten, um das Tablett abzuholen, auf dem kein Krümelchen Essen mehr zu sehen war. Da Deynara zu schlafen schien, sah sich die Dienerin unauffällig um, konnte jedoch nichts erspähen, was von Wichtigkeit hätte sein können. Der Raum war karg eingerichtet, und die Magierin hatte keinerlei eigene Habseligkeiten bei sich, die auf eine böswillige Zauberei hätte hinweisen können. Enttäuscht schnappte sich Donaa das Tablett und eilte hinaus, von einem hämischen Grinsen des getreuen Gentros begleitet.  
 
      
 
     
 
      
 
    Unscheinbar stand die kleine Hütte mit dem windschiefen Dach und einer Holztür mitten in einem Meer aus grünem Gras. Für einen weisen Mann und Magier wirkte die Hütte äußerst bescheiden, nur ein schön angelegter Garten stach auffällig mit seinen vielen bunten Blumen und Kräutern hervor. Bedrohlich wirkten nur die beiden Drachen, die rechts und links vom Haus im Gras lagen und sich langsam aufsetzten, als Katleya und ihre treuen Gefährten näherkamen. Um sie nicht zu reizen, hielten sie in gebührendem Abstand an. 
 
    „Ich weiß nicht einmal, wie der weise Mann heißt“, murmelte Katleya, ließ ihren Rucksack zu Boden gleiten und überlegte, wie sie den beiden Wächtern begreiflich machen konnte, dass sie ihnen nichts tun wollten. Besinne dich deiner Kräfte, rief sie sich ins Gedächtnis, trat einen Schritt vor und erreichte nur, dass die Beiden sich zu ihrer vollen Größe aufrichteten und ihre langen Hälse streckten, bis zwischen ihrem und dem Kopf des Mädchens nur noch eine kleine Hand gepasst hätte. Ein Paar leuchtend grüne und gelbe Augen fixierten Katleya, während ein warnendes Knurren aus ihren Kehlen kam. Unerschrocken hielt Katleya ihren Blick abwechselnd auf den rechten und linken Drachen gerichtet, sammelte ihre Gedanken und führte einen stummen Dialog mit ihnen, bis sie schließlich leise fauchten, zurücktraten und den Weg zur Tür der kleinen Hütte freigaben. Obwohl sie sich nicht zurück ins Gras legten, wirkten sie nicht mehr beängstigend, sodass sie ihren Rucksack aufhob, auf den Rücken schob und vorsichtig auf die Tür zuging. Bedächtig und auf der Hut schlossen sich Jadridas und Mikene an, blieben immer einen Schritt hinter ihr, um sie zur Not zurückreißen und sich vor sie stellen zu können.  
 
    Kurz bevor sie die Tür erreicht hatten, öffnete diese sich mit einem leisen Quietschen. Heraus trat ein kleiner Mann, der ebenso unscheinbar wie sein Haus war. Er trug Sandalen und eine dunkelbraune Tunika, die ihm bis zu den Knöcheln reichte und von einem geflochtenen schwarzen Gürtel gehalten wurde. Seine schlohweißen Haare waren dünn und fielen ihm bis auf die Schultern. Er ging auf einen Stock gestützt, als er seinen Kopf anhob und Katleya anschaute, bemerkte sie, dass seine blaugrauen Augen wach und wissend waren. Instinktiv ließ sie ihren Rucksack ein zweites Mal zu Boden gleiten, trat einen weiteren Schritt auf das Haus und den Mann zu, sank vor ihm auf die Knie und sah demütig zu Boden. Er strahlte eine solch starke Aura von Weisheit und Erkenntnis aus, dass sie sich mit ihrem Wissen dumm und minderwertig vorkam. Stets hatte sie ihre Mutter für die größte Magierin und Zauberin der Welt gehalten, dieser schlichte und unauffällige Mann machte ihr hingegen deutlich, dass Deynara trotz ihres enormen Wissens der Magie und ihrer Gabe diesem Magier unterlegen war.   
 
    Jadridas und Mikene wechselten einen fragenden Blick miteinander, als sie ebenfalls nähertreten wollten, machten ihnen die beiden Drachen klar, dass sie sich zurückhalten sollten und unterstrichen dies mit einem warnenden Laut.  
 
    Auf dem runzeligen Gesicht des Alten zeichnete sich ein warmes Lächeln ab. Er ging auf Katleya zu, umschloss eine ihrer Schultern mit seinen langen Fingern und forderte sie auf, wieder aufzustehen. Nachdem sie seiner Bitte nachgekommen war, sah er zu ihren beiden Begleitern hinüber. 
 
    „Bitte wartet einen Moment hier draußen“, wandte er sich mit dunkler und gütiger Stimme an die beiden, nickte Katleya einmal zu und ging zurück ins Haus. 
 
    Katleya sah sich zu Mikene und Jadridas um, die ratlos mit den Schultern zuckten, auf ihr Geheiß hin der Bitte des Mannes entsprachen und sich in das Gras hockten, weiterhin von den beiden Drachen argwöhnisch im Auge behalten.  
 
    Wie von Geisterhand fiel die Tür hinter Katleya ins Schloss. Sie musste einige Male blinzeln, ehe sie sich an das Dämmerlicht in der Hütte gewöhnt hatte und die Gegenständige erkannte. Im Inneren war das kleine Häuschen sehr spartanisch eingerichtet. Es gab einen Kamin, der jedoch nicht brannte, einen Herd, daneben einen Schrank, mehrere Regale mit Büchern, einen runden Tisch und vier Stühle drum herum. Zwei Türen führten in weitere Räume, wobei sie geschlossen waren und Katleya nicht hineinspähen konnte. Sie war sicher, dass hinter einer Tür ein Schlafraum und hinter der zweiten Tür das geheime Wissen des Mannes verborgen waren. Sie blieb an der Eingangstür stehen und richtete ihren Blick auf den weisen Mann, der vor dem Kamin stehengeblieben war, eine Handbewegung nach rechts vollführte und sich dann zu ihr umdrehte, während der Kamin zum Leben erwachte und begann, Wärme auszustrahlen und Licht in die Hütte zu bringen. Schweigend betrachtete er das Mädchen eine Weile, setzte schließlich Wasser auf und kochte Tee, den er in zwei Becher goss und an den Tisch trat, um sie dort abzusetzen. 
 
    „Komm, setz dich zu mir“, bat er und wartete, bis Katleya ihm gegenüber saß. „Deynara hat dir eine große Bürde aufgetragen.“  Vorsichtig, damit nichts überschwappte, schob er Katleya den zweiten Becher zu. „Du hast allen Gefahren getrotzt, hast dich durchgesetzt, nie dein Ziel vor Augen verloren und dennoch nebenbei Gutes getan. Dabei hast du gut auf das Buch achtgegeben, es beschützt und nicht vor den Augen anderer benutzt. Du hast dich bewährt und deine Prüfungen bestanden.“ 
 
    „Das gehörte ebenfalls zu den Prüfungen neben all den Gefahren, die uns begegnet sind?“ wagte Katleya zu fragen. „Meine Mutter hat mich in größter Not dazu aufgefordert, nach Euch zu suchen.“ 
 
    „Ja, das hat sie“, bestätigte er. „Dennoch war es gleichzeitig eine Prüfung, ob du bereits soweit bist, ihre Nachfolge anzutreten.“ 
 
    Beinahe stieß Katleya den Becher um, nach dem sie gerade hatte greifen wollen. „Ihr nachfolgen?“ Erschrocken sah sie den weisen Mann an. „Ist meine Mutter…?“ Sie konnte es nicht aussprechen und schämte sich gleichzeitig dafür, dass sie in den letzten Stunden nicht versucht hatte, Kontakt zu ihrer Mutter aufzunehmen und selbst von ihr keinerlei Signale erhalten hatte.  
 
    „Deiner Mutter geht es gut“, beruhigte er sie.  
 
    „Worin soll ich ihr dann nachfolgen?“ 
 
    „Als Beschützerin von Anarionis“, erklärte der Weise, legte beide Hände um seinen Becher und hob ihn an, um daraus zu trinken.  
 
    „Das verstehe ich nicht“, gab Katleya zu. „Sie hat mich zu Euch geschickt, um das Buch zu retten und um Hilfe für unser Land zu erbitten.“ 
 
    „Das ist richtig“, stimmte er ihr zu. „Ich sehe, deine Mutter hatte keine Zeit mehr, um dir alles zu erklären. Ich werde dich in alles einweihen, wenn du dich ausgeruht hast. Jetzt trink den Tee, mein Kind, ehe er kalt ist.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, was die Fältchen an seinen Augen und den Mundwinkeln vertiefte. 
 
    Gehorsam setzte Katleya den Becher an die Lippen und trank. Augenblicklich wurde sie schläfrig, und im selben Moment schoss ihr durch den Kopf, dass sie einem Betrüger auf den Leim gegangen war, der den echten Weisen getötet und seinen Platz eingenommen hatte, um das Buch zu stehlen. Sie wollte aufstehen und weglaufen, was ihr aber nicht gelang. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie wäre gefallen, wenn der Alte sie nicht festgehalten hätte.  
 
    „Was… habt … Ihr … mir…“ Katleya sank kraftlos gegen den Mann und schloss die Augen.  
 
      
 
     
 
      
 
    Von seinem Fenster aus konnte König Yeldorim bereits die Zelte der feindlichen Truppen ausmachen. Da es in den letzten Tagen immer mehr stürmte, erscholl hin und wieder sogar Lachen bis hinter die Palastmauern. Er hatte die Wachen verdoppeln lassen, die in Schichten rund um die Uhr auf der Mauer waren und das Gelände im Auge behielten. Trotzdem war ihm bewusst, dass er Ascador und sein Heer nicht würde aufhalten können, wenn sie die Stadtmauer erreicht hatten. Seine Späher berichteten ihm immer wieder von kleineren Scharmützeln, die sich die Krieger von Baldamur mit seinen eigenen Kämpfern lieferten. Seine eigenen Männer unterlagen ständig und starben oder wurden schwer verwundet. Sein Land blutete und verlor ein Dorf nach dem anderen an den Feind. Bereits jetzt quoll seine schöne Hauptstadt von Menschen über, die sich in Darthgonor sicherer als in ihren Dörfern fühlten und fest daran glaubten, dass ihr König sie hier beschützte. Die vielen Menschen verursachten Unrat, und die einst so wundervolle und saubere Stadt lief Gefahr, in Dreck und Chaos zu versinken. Kaum jemand traute sich noch vor die Tür, der Handel war beinahe vollständig eingeschlafen, es kamen kaum Waren nach Darthgonor, und der Markt war geschlossen. Es würde eine Hungersnot folgen, was dann wiederum dazu führte, dass die Menschen zu betteln begannen, und zwar als erstes bei ihm, denn er war ihr König und für ihr Wohlergehen verantwortlich. Seufzend wandte er sich vom Fenster ab, wankte zu seinem Stuhl und ließ sich schwer hineinfallen.  
 
    „Wir sind verloren“, jammerte er, griff nach einer Praline und steckte sie zwischen seine dicken Lippen. Diese kleinen Seelentröster waren die einzigen, die ihm etwas wie ein Wohlgefühl vermitteln konnten.  
 
    „Blödsinn“, widersprach seine Frau energisch.  
 
    „Wir müssen unsere Kinder in Sicherheit bringen“, sprach Yeldorim weiter, als ob er sie gar nicht gehört hätte. „Er wird sie töten!“ 
 
    „Schluss jetzt!“ fuhr Belyria wütend dazwischen. „Niemand wird unsere Kinder töten!“ 
 
    Der König zuckte zusammen, und seine Hand, die gerade nach einer weiteren Praline greifen wollte, blieb in der Luft hängen. „Aber mein Herz, warum sollte er uns und sie verschonen?“ fragte er zaghaft, schnappte sich die Praline und steckte sie rasch in den Mund. 
 
    „Wir haben nicht genug Truppen, um gegen ihn zu kämpfen. Was haben wir da für Möglichkeiten?“ Belyria stand auf und lief im Zimmer auf und ab. „Wir haben die Möglichkeit, mit Ascador zu verhandeln, richtig?“ Abrupt blieb sie vor ihrem Mann stehen und sah dabei zu, wie eine dritte Praline in seinem Mund verschwand.  
 
    „Verhandeln? Worüber willst du denn verhandeln?“ fragte Yeldorim verständnislos. 
 
    „Um das Leben unserer Kinder und um unseres“, sagte Belyria ungeduldig, als ob sie mit einem Schwachsinnigen sprach. „Wir können sie, uns selbst und unser Land vor der Zerstörung retten, wenn wir Ascador anbieten, in seinem Sinne das Land zu regieren.“ 
 
    „Das wäre…“ Yeldorim verschlug es glatt die Sprache, und er suchte verzweifelt nach einem passenden Wort. „Das wäre Verrat“, stieß er schließlich aus, weil es nichts anderes war. „Verrat an unserem gesamten Volk!“ 
 
    „Pah! Verrat!“ zischte seine Frau. „Nein, mein Lieber, du würdest weitere Zerstörung, Tod, Leid, drohende Hungersnot und mögliche Krankheiten verhindern.“ 
 
    Yeldorim, der erneut zu einer Süßigkeit greifen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und runzelte nachdenklich seine Stirn. So Unrecht hatte seine Königin nicht. Vermutlich würde er von seinen Untertanen sogar als Held oder Retter gefeiert werden, wenn er den Krieg ohne weiteres Blutvergießen beendete. Seine Hand griff in die Schale, fischte ein Schokoladenstück heraus und schob es rasch zwischen seine Zähne.  
 
    Zufrieden beobachtete Belyria die Mimik auf den Gesichtszügen ihres Mannes. Sie konnte ihm ansehen, dass der Gedanke daran ihm immer besser gefiel und er tun würde, was sie verlangte. 
 
    „Wen könnten wir als Unterhändler schicken?“ fragte Yeldorim kauend. 
 
    „Das musst du entscheiden, du kennst deine Männer besser als ich“, schob sie ihm die Verantwortung zu für den Fall, dass sein Mann scheiterte. Sollte dies der Fall sein, würde sie sich selbst zu Ascador begeben und mit ihm verhandeln. „Überleg jedoch nicht zu lange. Die Zeit drängt, und Ascador wird in drei Tagen an unsere Tür klopfen“, warnte sie und ließ ihren Mann mit seinen Gedanken und Überlegungen allein zurück. Sie selbst musste nun eigene Vorkehrungen treffen, um sich und ihre Kinder zu schützen und vor dem Tod bewahren zu können, falls Ascador nicht mit dem Unterhändler sprechen und auf ihre Vorschläge eingehen wollte. Sie wusste, dass der feindliche König mit Königspaaren und deren Nachwuchs keine Gnade walten ließ und sie allesamt ohne mit der Wimper zu zucken töten würde. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 36 
 
      
 
    Erleichtert stand Deynara von ihrer Schlafstatt auf und trat an das kleine Turmfenster, um hinauszusehen. Von hier aus konnte sie in den Innenhof des Palastes schauen, der durch einige Fackeln erleuchtet war. Wachen patrouillierten im leichten Nieselregen, während die Bäume an der Mauer im starken Wind schwankten. Sie fröstelte leicht, griff nach der Decke und legte sie sich um die Schultern. Nachdem Gentros sie alleingelassen und Donaa das Tablett abgeholt hatte, war sie auf eine innere Reise gegangen, die ihr Gewissheit über den Aufenthalt ihrer Tochter geben sollte. Leise rief sie nach Gentros, der sogleich die Tür öffnete und eintrat. 
 
    Deynara löste sich vom Fenster, trat auf ihn zu und nahm seine Hände. „Sie ist angekommen“, sagte sie, und Gentros konnte deutlich den Stolz heraushören, den sie für ihre Tochter empfand. „Sie ist beim weisen Mann, nun ist es nur noch eine Frage der Zeit, ehe die Hilfe eintrifft und Anarionis vor Ascador und seinen Truppen rettet.“ 
 
    „Das ist wunderbar“, erwiderte er, während er sie in seine Arme zog. „Du frierst“, stellte er fest. 
 
    „Das tue ich immer nach einer solchen inneren Reise“, gab sie zu. Dennoch strahlte sie förmlich, weil ihre Tochter den ihr aufgegebenen Auftrag erfüllt hatte.  
 
    „Wie lange wird es dauern?“ wollte Gentros wissen. 
 
    „Ich weiß es nicht, aber Anarionis wird ein wenig leiden müssen“, gab sie betrübt zu.  
 
    Ihr treuer Begleiter nickte stumm. Solange das Land nicht verloren war und dem Herrschaftsgebiet von Baldamur einverleibt wurde, bestand Hoffnung darauf, dass sich Anarionis von diesem Schlag erholte, neu erblühte und sich in diesem Kontext vielleicht sogar die Machtverhältnisse veränderten, sodass weder der schwächliche König noch die Macht besessene Königin auf dem Thron verblieben. Nur gab es da noch die beiden Kinder des Königspaares. Tochter Heralinde war augenblicklich zu jung, um auf den Thron zu kommen, ihr Sohn Halwadros hingegen zählte bereits 15 Jahre und war durchaus ein ernstzunehmender Nachfolger seines Vaters, wobei er wenig Ambitionen zeigte, um seinem Vater auf den Thron zu folgen, sondern sich lieber der Kriegskunst widmete. 
 
    „Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber“, murmelte Deynara schläfrig in seinen Armen, sodass er sie hochhob, auf ihr Bett legte und sie mit der Decke zudeckte. 
 
    „Ruh dich aus. Ruf mich, wenn du etwas brauchst, ich bin in deiner Nähe.“ Er küsste ihre Augenlider, die bereits zugefallen waren und entfernte sich lautlos.  
 
    Mit fließenden Bewegungen führte Gentros Übungen mit seinem Schwert aus, als er Schritte vernahm, innehielt und kurz darauf Donaa auf sich zukommen sah. Misstrauisch blickte er ihr entgegen, ließ das Schwert sinken und wartete, bis sie bei ihm war. 
 
    „Unser König möchte dich sehen“, sagte sie, „sofort.“ 
 
    Gentros nickte, wandte sich zur Tür und tat so, als ob er das Schloss überprüfen wollte. Tatsächlich schob er rasch den Schlüssel hinein und verschloss die Tür, weil er befürchtete, dass Donaa oder jemand anderes in den Raum eindringen und Deynara herausholen und woanders hinbringen könnte, ohne dass er erfuhr, wohin. Gelassen drehte er sich wieder um und nickte Donaa zu, dass er bereit war.  
 
    Sie legten den Weg schweigend zurück, und als er vor der dem Eingang zum Audienzsaal stand, ging Donaa davon, während ein Diener ihm öffnete und ihn eintreten ließ. Gentros ging zwei Schritte hinein und verbeugte sich, bis Yeldorim ihn bat, näherzutreten.  
 
    „Setzt Euch, mein lieber Gentros“, begann der König, deutete auf einen Stuhl und wartete, bis sich sein Getreuer gesetzt hatte. „Ist alles in Ordnung mit Deynara?“ 
 
    „Ja, Hoheit. Sie ist wohlauf, beklagt sich nie und nimmt alles hin, wie es kommt“, berichtete Gentros wahrheitsgemäß.  
 
    „Sie spricht keine Flüche aus?“ erkundigte sich Yeldorim ängstlich, strich über sein Doppelkinn und wünschte sich eine Schale mit Süßigkeiten herbei. 
 
    „Nein, das tut sie nicht“, versicherte Gentros. „Sie ist eine vorbildliche Gefangene, ohne Ansprüche und ohne bösen Gedanken. Sie vermisst nur Vilana.“ 
 
    „Vilana ist erkrankt“, erklärte der König und zuckte bedauernd mit den Schultern. „Und irgendjemand muss Deynara Essen und Trinken bringen, nicht wahr?“ 
 
    „Sicher, mein König.“ Gentros wusste, dass er log und die Gründe darin lagen, dass er Deynara für ihren Ungehorsam ihm gegenüber bestrafen wollte mit einer Dienerin, die sie verachtete und ihren Tod wünschte. „Ihr habt mich sicher nicht rufen lassen, um über die Unterbringung der Magierin mit mir zu reden?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht. Ich habe eine äußerst wichtige Aufgabe für Euch. Ihr seid mein getreuester Untergebener, und niemand sonst als Euch kann ich diese Aufgabe übertragen.“ 
 
    Geduldig wartete Gentros, bis er weitersprach. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, seine Bitte auszusprechen. 
 
    Schließlich holte der König tief Luft. „Ihr müsst zum feindlichen Lager reiten und mit König Ascador sprechen. Ich werde Euch kein Schriftstück mitgeben, sondern Ihr müsst es ihm persönlich und nur mündlich überbringen.“ Yeldorim sah Gentros eindringlich an, bis dieser kurz nickte. „Die Botschaft ist, dass ich diesen Krieg ohne weiteres Blutvergießen beendet wissen möchte und ihm daher Anarionis überlasse, wenn er mich auf dem Thron lässt, meine Familie, das Land und all meine Untertanen verschont. Dafür werde ich im Gegenzug das Land in seinem Sinne regieren.“ 
 
    Irritiert starrte Gentros seinen König an. „Das ist… verzeiht, mein König, aber das …“, stammelte er entsetzt.  
 
    „Habt Ihr eine bessere Idee?“ wollte der König grantig wissen.  
 
    „Warum wollt Ihr nicht auf die Hilfe warten, die Deynara versprochen hat?“ 
 
    Yeldorim lachte freudlos. „Was für eine Hilfe? Die, die sie uns schon seit Wochen versprochen hat und die bisher nicht eingetroffen ist? Nein, Gentros, diese Hilfe wird niemals kommen, und Ascador wird alles in Schutt und Asche legen, wenn ich ihm nicht ein Angebot mache, das ihn davon abbringt.“ Er beäugte Gentros misstrauisch. „Werdet Ihr diesen Auftrag für mich ausführen?“ 
 
    Schwer erhob sich sein bester Mann aus dem Stuhl und verbeugte sich vor ihm. „Ja, mein König, ich werde ihn ausführen“, versprach er und zog sich zur Tür zurück. 
 
    „Unverzüglich!“ befahl Yeldorim, und Gentros wusste, dass ihm somit keine Zeit blieb, um vorher zu Deynara zu gelangen und sie um Rat zu fragen.  
 
    Er nickte seine Zustimmung, verließ den Saal und ging zum Stall, um sich sein Lieblingspferd, einen schwarzen Araberhengst, satteln und bringen zu lassen. Während er wartete, schickte er seine Gedanken zu seiner Gefangenen, die diese mit Sicherheit empfing und somit erfuhr, auf was für einen Weg er geschickt worden war und dass sie in der nächsten Zeit ohne ihn würde auskommen müssen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Als Katleya wieder zu sich kam, saßen Mikene und Jadridas an ihrer Bettstatt. Jadridas reichte ihr einen Becher mit klarem Wasser. 
 
    „Was ist mit mir passiert?“ fragte sie, setzte sich auf und nahm dankend den Becher an. Sie fühlte sich benommen und schwach. 
 
    „Du hast zwei Stunden geschlafen, nachdem der Weise dir einen Trank gegeben hat, um sich geistig  mit dir in Verbindung setzen zu können, ohne dass störende Gedanken dabei auftreten“, erklärte Jadridas. Er wartete, bis sie ausgetrunken hatte, nahm das Gefäß wieder an sich und stellte es auf einen kleinen Tisch. „Wir hatten uns Sorgen gemacht, als du nicht wieder herausgekommen bist, aber dann hat dein Rucksack plötzlich von innen her geleuchtet. Wir wussten nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist und wollten zum Haus gehen. Nur diese beiden Wachhunde haben uns nicht gelassen. Wir haben auf das Buch und dann auf das Haus gezeigt, um ihnen zu erklären, was wir wollten. Daraufhin legten sie sich wieder hin, versperrten den Eingang und strahlten dennoch eine vollkommene Ruhe aus, sodass wir beide sicher waren, dass dir keine Gefahr droht“, berichtete er. 
 
    „Und nach einer weiteren halben Stunde kam der Mann heraus, erklärte uns, was er getan hatte und bat uns hinein, um bei dir zu wachen und da zu sein, wenn du aus dem Schlaf erwachst“, fuhr Mikene fort.  
 
    „Das Buch?“  
 
    „Es ist hier“, versicherte Mikene und deutete auf den Rucksack, der zu ihren Füßen stand. „Der Weise wollte es nicht an sich nehmen, solange du noch schläfst.“ 
 
    „Oh, und ich habe ihm nur Schlechtes unterstellt“, bedauerte Katleya, legte sich auf das Kissen zurück und rieb sich die Stirn. Sie hatte leichte Kopfschmerzen, was vermutlich daher kam, dass sie auf geistiger Ebene sehr lange mit dem weisen Mann verbunden gewesen war. 
 
    „Kannst du dich an gar nichts erinnern?“ wollte Jadridas wissen. 
 
    „Was mit meinem Körper geschah, weiß ich nicht“, sagte Katleya, „aber in meinem Kopf sind lauter Dinge, die ich vorher nicht gewusst habe.“ 
 
    „Was für Dinge?“ wollten Jadridas und Mikene wissen. 
 
    „Über meine Mutter, über Anarionis, über die Drachen.“ Sie winkte ab. „Ich muss erst mal zu mir kommen und werde euch später berichten.“ 
 
    Um sie nicht weiter zu stören, zogen sich ihre Beschützer zurück, überließen sie einem erholsamen Schlaf und waren dankbar, als der weise Mann leise ins Zimmer trat und ihnen Essen und Trinken brachte. 
 
    Katleya schlief eine weitere Stunde, traumlos und fest, und als sie aufwachte, trat der Alte an ihr Bett und reichte ihr eine Schale mit einer Brühe. 
 
    „Keine Angst, mein Kind“, sagte er. „Diesmal ist es nichts, was deine Sinne schwinden und sich geistig mit mir verbinden lässt, sondern etwas Stärkendes, damit du zu Kräften kommst.“ 
 
    „Vielen Dank.“ Hungrig löffelte sie die Brühe aus und spürte sogleich die Kraft in ihre Glieder zurückkehren. „Es tut mir leid, dass ich dachte, Ihr wolltet mir etwas Böses“, entschuldigte sie sich, während sie die Beine über die Bettkante schob und sich hinsetzte. 
 
    „Du musst dich nicht entschuldigen für das, was du gedacht hast“, beruhigte er sie. „Ich hätte es dir gerne vorher gesagt, aber wenn du es gewusst hättest, wären deine Gedanken nicht so offen und frei gewesen.“ 
 
    Das junge Mädchen nickte verständnisvoll.  
 
    „Möchtest du nun deinen Freunden berichten? Oder hast du Fragen, die ich dir beantworten soll?“ 
 
    „Nein, keine Fragen. Ich glaube, ich habe alles verstanden, und ja, ich würde meine beiden Begleiter gerne einweihen. Ich habe mich stets auf sie verlassen können, sie waren mir treu und haben mich beschützt und für mich gekämpft. Sie sollten wissen, für was sie all das getan haben.“ 
 
    „Gut, dann lass ich euch jetzt allein. Wenn ihr alles besprochen habt, dann kommt zu mir, damit ich das Buch entgegennehmen und schützen kann und wir darüber beschließen, wie wir euer Land retten können.“ Der weise Mann strich Katleya liebevoll über den Arm und entfernte sich, um die drei jungen Leute alleinzulassen. 
 
    Sie setzte sich zu Jadridas und Mikene, legte ihre Hände auf den Tisch und sammelte sich. „Ich weiß gar nicht, wo genau ich anfangen soll“, begann sie zögernd, strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und schaute die beiden an. „Also, meine Mutter stammt einer Linie von Magiern ab, und ihre Eltern waren nicht ihre leiblichen Eltern, was sie selbst nicht gewusst hat, bis sie ihre Kräfte entdeckte und lernte, zu sehen. Ihre Ziehmutter war eine Heilerin, eine Wissende, die sich ihrer angenommen hatte, als sie darum gebeten wurde. Der weise Mann stammt der Linie der Magier ebenfalls ab, sodass sie quasi mit ihm verwandt ist. Um diese Linie zu behüten, wird das Land, in welchem ein Nachfahre lebt, dem besonderen Schutz unterstellt. Und für diesen Schutz gibt es die Drachen. Wenn keine Gefahr droht, fliegen sie über das Land, ohne dass irgendjemand sie überhaupt wahrnehmen kann oder zu Gesicht bekommt. Deswegen erzählen sich die Leute, dass es schon seit vielen Jahren keine Drachen mehr gegeben hätte. Es hat sie gegeben, nur hat sie niemand bemerkt. Sie fliegen über das Land und kommen dann hierher zurück, um das Gesehene weiterzugeben.“ Katleya griff nach dem Becher, gab einen Schluck Wasser hinein und befeuchtete ihre trockenen Lippen, ehe sie weitersprach. „Wenn der weise Mann stirbt, folgt ein Nachkomme ihm hierher und schützt wiederum die anderen, schickt die Drachen aus und hütet alle Geheimnisse und das gesamte Wissen der Magie. Als Yasaru sich mir offenbarte, tat er es nur aus dem einen Grund, um meine Mutter und mich zu warnen. Meine Mutter hatte vorher noch nie mit Drachen zu tun gehabt und wusste zuerst nicht, was sein Auftauchen bedeutete. Sie warnte mich vor ihm und lobte mich gleichzeitig, dass ich mich richtig verhalten und mich ihm vorsichtig genähert habe. Sie wusste, dass die Drachen früher alle Menschen beschützt hatten, weil diese ihre Magier noch geachtet und ihren Rat angenommen hatten. Daher wünschte sie sich, dass Yasaru und ich vielleicht wieder einen Anfang machen konnten, um Drachen und Menschen erneut zueinander zu führen. Als Darcon begann, Jagd auf ihn, sie und mich zu machen, wusste sie, dass es nicht gelingen konnte, solange Darcon lebt. Sie wusste ebenso, dass mehr geschehen würde, als dass Darcon sie und mich gefangenehmen und das Buch in seinen Besitz bringen wollte. Ihr Wissen war umfangreicher und sie tat viel mehr, als sie mir anvertraut hat, um mir nicht noch mehr Angst zu machen. Wie dem auch sei, sie musste das geheime Wissen an einem sicheren Ort wissen und gleichzeitig mich aus der Schusslinie bringen, damit ich als ihre Nachfolgerin überlebe und ihren Platz einnehmen kann, um auf Anarionis achtzugeben. Alles, was wir zusammen erlebt haben, war somit eine Prüfung, ob ich bereit und reif genug bin, um die Stelle meiner Mutter einnehmen zu können. Der weise Mann sagt, ich habe alle Prüfungen bestanden und werde als Magierin zurück nach Hause kehren, damit meine Mutter sich zurückziehen und ausruhen kann.“  
 
    Jadridas und Mikene hatten ihr gebannt zugehört.  
 
    „Aber das Buch“, begann Mikene nachdenklich. „Warum war es die ganze Zeit bei deiner Mutter, anstatt hier in Sicherheit?“ 
 
    „Das Buch entscheidet, ob jemand bereit ist für das ihm innewohnende Wissen. Jede große Magierin schickt ihr Kind mit einem Auftrag hierher, wenn es vom Buch angenommen und unterrichtet wurde, um seine Prüfungen abzulegen. Wenn dieses Kind erwachsen ist und selbst ein Kind bekommt, wird das Buch zurückgeschickt um herauszufinden, ob dieses Kind ebenfalls die Gabe hat. Wenn es sie hat, wird es selbst unterrichtet, wenn es soweit ist, hat es die Gabe nicht, wird das Buch zurückgebracht“, erklärte Katleya. 
 
    „Wie viele Magier und Magierinnen gibt es denn?“ wollte Jadridas wissen. 
 
    „In jedem Land dieser Welt eine oder einen“, erwiderte die junge Frau. „Manche haben sich allerdings auf die böse Seite geschlagen, wie in Baldamur.“ 
 
    „Und dann kommt das Buch nicht zurück, sondern bleibt in den Händen derjenigen, die Böses tut?“ 
 
    „Ja, Mikene, leider“, seufzte Katleya. „Versuche, diese Bücher zurückzuholen, sind bisher gescheitert.“ 
 
    „Warum werden dafür keine Drachen geschickt, um sie zurückzuholen?“ wollte Jadridas wissen. 
 
    „Oh, das wurde versucht, nur gelang es den Magiern, die Drachen zu fangen und für ihre Zwecke zu nutzen, sodass dorthin keine Drachen mehr geschickt werden, weil sie Leid über diejenigen bringen, die sie schützen sollen und die gut sind.“ 
 
    „Ist Ascador deshalb so böse, weil er unter dem schlechten Einfluss eines bösen Magiers steht? Will er deswegen alle Länder unterjochen und sie beherrschen?“ Mikene griff nach einem Becher und drehte ihn zwischen ihren Fingern hin und her. 
 
    „Ich weiß nicht, wer ihm das alles eingeflüstert hat, aber Fakt ist, dass ein Mensch selbst böse und gemein sein muss, um für die negative Energie eines Magiers empfänglich zu sein. Deshalb ist es allein sein Wille, alles unter seine Herrschaft zu bringen. Die Hilfe eines Magiers wird er sicher nicht abgelehnt haben, denn anders kann ich mir nicht erklären, dass seine Truppen unbesiegbar sind.“  
 
    „Du hast eine ganze Menge erfahren, was dich sicher sehr beunruhigt und aufgewühlt hat. Für mich stellt sich nun die Frage, was können wir von hier aus konkret tun, um Anarionis vor dem Untergang zu bewahren und Ascador in die Flucht zu schlagen?“ fragte Jadridas. 
 
    „Das wird uns sicher gleich der weise Mann erklären“, erwiderte Katleya. „Oder wollt ihr noch etwas wissen?“ 
 
    Ihre beiden Begleiter schüttelten die Köpfe, standen auf und kehrten mit Katleya gemeinsam in den Raum zurück, in dem der Alte vor dem Kamin saß und geduldig auf sie wartete. „Setzt euch zu mir“, bat er freundlich und wartete, bis sie seiner Aufforderung Folge geleistet hatten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Dröhnend lachte König Ascador und schlug sich prustend auf die Oberschenkel, während Gentros ausdruckslos vor ihm stehenblieb und wartete, bis die Erheiterung des anderen nachgelassen hatte. Der Lachanfall verging ebenso schnell, wie er gekommen war, und der feindliche König behielt den Überbringer der Nachricht eine Weile im Auge, ohne etwas zu sagen. 
 
    Schließlich brach Gentros das Schweigen. „Hättet Ihr die Güte mir zu sagen, was Euch so an meinen Worten erheitert hat?“ 
 
    „Wenn du es denn unbedingt wissen willst“, schnaubte Ascador. „Dieses Angebot ist geradezu lachhaft, und das sollte dein König wissen. Es macht mir Freude, euer Land zu zerstören, es brennen und leiden zu sehen und eure wunderschönen Frauen und Mädchen zu rauben! Und es wird mir eine noch größere Freude sein, deinen König, seine Gemahlin und seine beiden Kinder zu töten!“ 
 
    „Verstehe. Und wenn Ihr das Land vollkommen zerstört habt und es aufhört zu existieren, weil es dann nicht mehr Anarionis ist, sondern zu Baldamur gehört, lasst Ihr alles Zerstörte wieder aufbauen, damit Euer Volk dort leben kann“, gab Gentros freudlos zurück. „Ich hoffe, Ihr habt genug Untertanen, die Spaß daran finden, einem verbrannten und zerstörten Land wieder Leben einzuhauchen.“ 
 
    Ascador schnippte mit dem Finger, und sofort wurde Gentros rechts und links von zwei Kriegern flankiert. „Schlag ihm den Kopf ab und schickt ihn als Antwort zurück zu dem Jammerlappen Yeldorim, der nicht mal fähig ist, einen Kampf auszutragen“, befahl er.  
 
    Gentros wurde entwaffnet, noch ehe er auf den ausgesprochenen Befehl des Königs reagieren konnte. Innerlich wappnete er sich für seinen anstehenden Tod und schickte Deynara gedanklich seine Abschiedsgrüße. „Lasst mich los“, befahl er dann. „Ich mache euch keine Schwierigkeiten und gehe aufrecht in den Tod.“ 
 
    Mit einem Nicken stimmte Ascador zu. Die beiden Kämpfer begleiteten Gentros nach draußen und führten ihn zu einem Holzblock, auf den er sein Haupt legen sollte. Sie warteten auf ihren König, der wenig später zu ihnen trat und auf Gentros hinuntersah. 
 
    „Willst du noch etwas sagen?“ fragte er gönnerhaft. 
 
    „Macht schnell und mit einem Schlag“, erbat sich der Vertraute Yeldorims und Geliebte von Deynara, schloss seine Augen und sandte der Magierin einen letzten Gruß. Als er das Sirren des Schwertes hörte, presste er die Lippen aufeinander und wartete auf den Schmerz.  
 
    Kurz bevor das Schwert auf seinen entblößten Nacken traf, gab es ein knirschendes metallenes Geräusch. Gentros öffnete kurz die Augen und sah, wie das Schwert in kleinen Einzelteilen zerbrochen auf dem Boden lag. Fast hätte er vor Erleichterung gelacht, verkniff sich jedoch jedwede Gefühlsregung und verharrte, wo er war. 
 
    Ungläubig starrten Ascador und seine Mannen auf das Schwert zu ihren Füßen. „Was zum Teufel…“, setzte der König an, wandte sich an einen anderen Recken und befahl ihm, dem Mann endlich den Kopf abzuschlagen.  
 
    Zögerlich trat dieser vor, hob das Schwert über den Kopf, ließ es niedersausen und prallte gegen eine unsichtbare Wand, die seine Waffe ebenfalls in viele kleine Teile zerbersten ließ. Sein Arm schmerzte von der Wucht des Aufpralls, und er ließ den Schaft ebenfalls fallen. „Das… das .. geht nicht mit rechten Dingen zu“, stotterte er und warf einen hilflosen Blick zu seinem König. 
 
    „Steh auf und komm her“, knurrte dieser Gentros an, packte ihn am Oberarm und zog ihn grob zurück in sein Zelt. „Was ist das für ein Zauber?“ 
 
    In gespielter Arglosigkeit zuckte Gentros mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung“, log er ungerührt und sandte Deynara gleichzeitig seinen Dank dafür, dass sie ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, denn niemand sonst hätte das vermocht. 
 
    „Irgendjemand schützt dich, und ich will wissen, wer das ist!“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, wiederholte Gentros fest. 
 
    „Ist das diese Hexe mit dem Buch?“ bohrte Ascador weiter. „Sag es mir!“ 
 
    Gentros erwiderte den Blick des Herrschers ohne Regung und schwieg.  
 
    „Und? Ich höre!“ 
 
    „Ich kann nichts sagen, was ich nicht weiß.“ 
 
    „Sperrt ihn ein und foltert ihn solange, bis er die Wahrheit sagt!“ brüllte Ascador aufgebracht und wütend, „und bringt ihn wieder her, wenn er bereit ist, zu reden.“ 
 
    Spöttisch verbeugte sich Gentros vor Ascador, wandte sich um und folgte den Kriegern, die ihn in ein Loch stießen, welches sie in die Erde gegraben hatten und über die sie ein Gitter fallen ließen. Gentros war es einerlei. Er wusste nun, dass Deynara ihn beschützte, gleichgültig, was Ascador für ihn auch vorgesehen haben mochte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 37 
 
      
 
    Verlegen strich Fanrelia ihr Kleid glatt, als sie schließlich zum Hain kam, an dem Fanras bereits auf sie wartete. Sie setzte sich nicht neben ihn, sondern sah ihm ein wenig hilflos in seine eisblauen Augen. 
 
    „Ich kann nicht bleiben“, sagte sie bedauernd und wollte sich bereits abwenden, als Fanras ihre Hand nahm und sie neben sich zog. 
 
    „Was haben sie dir erzählt?“ wollte er wissen. 
 
    „Dass du keine guten Absichten hegst, dass du mich benutzt und in Wirklichkeit verabscheust. Ich dürfe dir nicht trauen und soll dir aus dem Weg gehen“, erzählte sie bereitwillig und senkte beschämt ihren Kopf. 
 
    „Tja, was hast du anderes erwartet bei meinem Vater“, seufzte er theatralisch, ließ ihre Hand los und strich sich durch die Haare.  
 
    „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, haben sie gesagt.“ Fanrelia zog ihre Hand aus seiner und stand wieder auf. „Ich muss zurück, sonst gibt es unnötige Fragen.“ 
 
    Fanras erhob sich ebenfalls, zog den Umschlag mit dem Brief aus seiner Tasche und hielt ihn ihr hin. „Bitte lies das, aber erst, wenn du alleine bist.“ 
 
    Sie zögerte einen Moment, nahm ihn dann an sich und schob ihn in den Ausschnitt ihres Kleides. Grußlos wandte sie sich ab und ging davon, ohne sich nach ihm umzudrehen. 
 
    Wenn der Brief ihr Herz nicht erweichen konnte und die bösen Zungen zu viel Einfluss auf sie hatten, war sein Plan vollends gescheitert und er musste sich von seinem Vater weiter demütigen lassen. Wütend trat er nach einem kleinen Stein, der ein paar Meter weit flog und in einem Grasbüschel liegenblieb.  
 
    Während Fanras langsam nach Hause schlenderte, tauschte Fanrelia bei Galwin einen Sack Mehl gegen ein paar Eier ein und machte sich im Anschluss auf den Heimweg. Sowohl ihre Schwester als ihr Vater warfen ihr einen prüfenden Blick zu, als sie die Küche betrat und den Korb mit den Eiern vorsichtig abstellte. 
 
    „Was ist?“ fragte sie gereizt und steckte eine Haarsträhne fest, die sich gelöst hatte.  
 
    „Setz dich zu mir“, bat ihr Vater und klopfte auf den Stuhl neben sich. 
 
    Zögerlich kam sie seiner Bitte nach und wappnete sich gegen erneute Vorwürfe oder Predigten. 
 
    „Hast du über alles nachgedacht, was ich dir gesagt habe?“ wollte Brutan wissen. 
 
    „Worüber denn?“ fragte Fanrelia nach. „Ihr habt mir nichts zum Nachdenken gegeben, sondern mich nur mit Vorwürfen überhäuft und mir Ratschläge erteilt.“ 
 
    „Vermutlich denkst du, wir würden dir das Glück nicht gönnen“, sagte Tamyra und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. „Aber das ist es nicht. Wir würden uns für dich freuen, wenn wir sicher sein könnten, dass er es ernst mit dir meint und seine Absichten edel wären.“ 
 
    „Habt ihr handfeste Beweise dafür, dass er es nicht ernst meint?“ konterte Fanrelia. „Nur weil Darcon sein Vater ist und weil er sich früher genauso verachtungswürdig verhalten hat heißt das nicht, dass er sich nicht geändert haben könnte!“ 
 
    „Du hast natürlich recht“, lenkte Brutan versöhnlich ein. „Wir bitten dich nur, besonders aufmerksam zu sein, dich nicht von ihm betören zu lassen, sondern auf der Hut zu sein.“ 
 
    „Gestern klang es noch anders“, schmollte Fanrelia. „Da hast du mir den Umgang mit ihm verboten.“ 
 
    „Ich muss gestehen, dass mir das am besten gefallen würde. Aber ich war selbst einmal jung und weiß, dass nichts und niemand einen abhalten kann, wenn man verliebt ist. Deswegen bitte ich dich, genau hinzuhören, was er dir sagt. Sei einfach schlauer als er.“ 
 
    Tamyra wechselte einen Blick mit ihrem Vater und wusste, dass er ebenso wenig daran glaubte, dass Fanrelia auf die Zwischentöne oder geschickt eingefädelte Fragen von Fanras achtgab, sondern nur Augen und Ohren für sein Süßholzgeraspel haben würde. Sie wusste einfach nicht, wie sie ihre Schwester beschützen konnte, denn sie war absolut davon überzeugt, dass Fanrelia tief stürzen würde. Sowie Fanras erreicht hatte, was er sich von ihr erhoffte, hatte sie ihren Zweck erfüllt und war nicht mehr wichtig für ihn. Im Gegenteil, vermutlich würde er sie umso mehr verspotten.  
 
    „Kann ich jetzt gehen?“ unterbrach Fanrelia ihre Gedanken, erhob sich und sah auffordernd von einem zum anderen.  
 
    Ihr Vater nickte stumm, ein tiefer Seufzer drang aus seiner Kehle, ehe er selbst aufstand und sich müde über die Augen rieb. „Sie ist blind vor Liebe, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, Vater, das ist sie. Und ist das ein Wunder? Endlich jemand, der sie beachtet, sich heimlich mit ihr trifft und sie wahrnimmt. Es ist verständlich, dass sie die Gefahren nicht sieht, nicht sehen kann.“ 
 
    „Glaubst du, dass er sich verändert haben könnte? Vielleicht hat er erkannt, wie sein Vater wirklich ist und hat sich von ihm abgewendet, möchte nicht werden, wie er.“ 
 
    Tamyra dachte kurz nach, ehe sie ihren Kopf schüttelte. „Nein, ich denke, er heckt etwas aus, und dafür benötigt er Hilfe. Und die bekommt er am leichtesten bei Fanrelia, weil er weiß, wie empfänglich sie für schöne Worte ist.“ Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und trat neben ihren Vater, um ihm liebevoll die Hand auf den Arm zu legen. „Wir müssen sie auffangen, wenn sie fällt“, sagte sie leise. „Und jetzt werde ich mich ums Essen und im Anschluss um Großvater kümmern. Gräm dich nicht zu sehr. Es wird eine Lektion, die für sie sehr schmerzhaft sein wird, aber daran können wir beide leider nichts ändern.“ 
 
    Inzwischen hatte Fanrelia längst ihren Schlafraum betreten, sich auf das Bett gesetzt und vorsichtig den Brief aus ihrem Ausschnitt gezogen. Eine Weile betrachtete sie ihn nur, wagte nicht, ihn zu öffnen und zu lesen. Schließlich überwand sie ihre Scheu, riss den Umschlag auf und faltete das Blatt Papier auseinander.  
 
    „Meine liebe Fanrelia“, begann der Brief, und diese erste Zeile genügte, dass sie sich in die Wörter vertiefte, die folgten: „Niemand aus Luandor wird Verständnis für dich und mich aufbringen, niemand wird uns wohlgesinnt sein und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind wird mir pure Absicht und Böswilligkeit unterstellen. Ich kann es verstehen, immerhin habe ich mich euch allen gegenüber ebenso falsch benommen, wie mein Vater es noch heute tut. Ich schäme mich dafür, dass ich mich so von meinem Vater habe leiten lassen und nicht versuchte, meinen eigenen Weg zu finden und zu gehen. Dies möchte ich nun nachholen und ändern, und beginnen möchte ich mit Dir, weil ich Dich stets verachtet und verspottet habe, ohne Dich überhaupt zu kennen. Nun habe ich feststellen müssen, was für eine verletzliche und liebevolle Seele Du bist. Liebe Fanrelia, bitte höre nicht auf das, was sie Dir über mich erzählen, glaub ihnen nicht, dass ich es schlecht mit Dir meine, dass ich Dich nur benutzen und hinterher fallenlassen werde. Ich fühle mich elend, weil ich mich Dir gegenüber schlecht benommen habe und nun gegen das ankämpfen muss, was ich einmal aus Dummheit und Eitelkeit getan habe. Möchtest Du den Weg mit mir weitergehen? Möchtest Du allen zeigen, dass sie sich geirrt haben? Wenn das Dein Wille ist, dann komm morgen Abend zum Hain. Gemeinsam werden wir stark sein und all den Zweiflern und Neidern zeigen, dass sie sich geirrt haben. Fanras“. 
 
    Mit zittrigen Fingern ließ Fanrelia den Brief sinken, lehnte sich zurück und schloss ihre Augen. War das eine Liebeserklärung an sie? Eine Bitte, mit ihm gegen alle böswilligen Zungen zu trotzen und mit ihm ein gemeinsames Leben aufzubauen? Sie fühlte sich, als ob sie auf Wolken schwebte. Sachte strich sie das Blatt Papier glatt und hauchte einen Kuss darauf, ehe sie es in der Mitte faltete und zurück in den Umschlag schob. Anschließend legte sie den Brief unter ihr Kopfkissen, straffte ihre Schultern und ging hinunter in die Küche, wo ihre Schwester gerade dabei war, das Tablett für ihren Großvater zu richten. 
 
    Als Tamyra ihr in die Augen sah wusste sie, dass etwas geschehen war, was für Fanrelia von Bedeutung sein musste. Sie strahlte auf einmal ein enormes Selbstbewusstsein aus, hielt sich vollkommen gerade und hatte einen Ausdruck im Gesicht, der beinahe als verzückt zu bezeichnen war.  
 
    „Kann ich dir was helfen?“ fragte Fanrelia, was Tamyra noch mehr stutzig machte, denn sonst drückte sich ihre Schwester, wann immer es möglich war. 
 
    „Du kannst den Tisch decken. Ich bringe das schnell Großvater, im Anschluss können wir essen. Und wenn du magst, kannst du unseren Vater holen gehen.“ Tamyra nahm das Tablett auf und stieg die Stufen zum Zimmer ihres Großvaters hinauf, der in seinem Sessel am Fenster saß und döste. Als sie eintrat, öffnete er die Augen und wartete, bis sie sein Essen abgestellt hatte und ihm ein warmes Lächeln schenkte. „Ich hoffe, es schmeckt dir“, sagte sie.  
 
    „Leiste mir ein wenig Gesellschaft“, bat Tilmar, griff nach der Gabel und schob sich ein Stück von der Karotte in den Mund.  
 
    Seine Enkelin kam seinem Wunsch entgegen, zog sich einen Schemel heran und setzte sich.  
 
    „Hast du mit Fanrelia gesprochen?“ 
 
    „Ja, aber sie ist verliebt und uneinsichtig. Wir wissen, dass sie sich mit Fanras trifft, und du hast recht gehabt, sie wird einen fatalen Fehler machen, weil sie nicht glauben will, dass er sie nur benutzt.“ 
 
    „Ich spüre das Unheil, das immer näher kommt“, orakelte Tilmar. „Darthgonor wird fallen, und über uns kommt großes Leid.“ 
 
    „Über uns?“ erschrak Tamyra. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Über unser Land und über unsere Familie.“  
 
    Tamyra hatte gelernt, den Worten ihres Großvaters Glauben zu schenken, so wunderlich sie manchmal waren und wie sehr sie ihr immer wieder Angst machten. Er hatte vieles vorhergesehen, was ihr Vater und ihre Schwester mit einem Lächeln und als Spinnerei eines alten Mannes abgetan hatten. Sie jedoch hörte ihm zu, weil ihr inzwischen bewusst war, dass er Dinge wusste, die andere nicht einmal erahnten.  
 
    „Nein, Tamyra, ich kann dir nicht sagen, was für ein Leid, aber ich spüre es auf uns zurollen wie eine riesige Welle.“ Tilmar schaute sie kurz an, dann aß er schweigend weiter.  
 
    Sie würde nichts weiter aus ihm herausbekommen. Also wartete sie, bis er satt war, versprach ihm, später noch einmal nach ihm zu sehen und kehrte zurück in die Küche, wo ihr Vater und Fanrelia bereits am Tisch saßen und auf sie warteten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Ihre Wut wuchs mit jedem weiteren vergeblichen Versuch, Gentros zu foltern und ihm etwas über die Magierin und das geheimnisvolle Buch zu entlocken. Schließlich gaben die Krieger auf und führten ihn erneut zu Ascador, der ihn mit kaltem Blick von oben bis unten maß, als ob er einen sichtbaren Schutz suchte, um diesen zu entfernen. 
 
    Stoisch ließ Gentros die Musterung über sich ergehen, ohne demütig die Augen zu senken. 
 
    „Was für einen Zauber hat die Hexe über dich gelegt?“ wollte Ascador wissen. 
 
    „Das weiß ich nicht“, erwiderte Gentros gelassen. 
 
    „Du weißt erstaunlich wenig über das, was sie tut“, merkte der König an, umrundete seinen Gefangenen und suchte weiter nach Anzeichen, die ihm etwas über den Schutz verrieten. „Bringt ihn in ein Zelt und sorgt dafür, dass er nicht fliehen kann. Ich brauche ihn noch“, gab er Anweisung, wandte sich abrupt ab und widmete sich der Schale mit Früchten, die auf einem kleinen Tischchen stand. 
 
    Grob wurde Gentros herumgerissen und durch den Matsch zu einem Zelt geführt, in das er hineingestoßen wurde. Es war klein, kalt und ungemütlich mit einer Matte auf dem Boden, einem Stuhl sowie einem runden Tisch. Gentros sah sich gründlich um, es gab jedoch nichts, womit er sich hätte wehren können, weder Messer, noch Gabel, noch Dolch oder auch nur ein klitzekleines Stück Holz oder Glas, da war einfach nichts. Die Wände des Zeltes waren fest, er würde sie nicht mit den Händen zerreißen können. Vor dem Eingang waren seine Aufpasser postiert, und ohne eine Waffe kam er nicht an ihnen vorbei. Selbst wenn ihm dies gelänge, würde er keine drei Schritte weit kommen, ehe sie ihn wieder einfingen und vermutlich im Anschluss fesselten. Er setzte sich im Schneidersitz auf die Matte, schloss die Augen und dachte an Deynara. Ihm war klar, dass sein erster Fluchtimpuls aus einer Zeit herrührte, als er diese Frau noch nicht kannte und seiner Ausbildung zum Kämpfer geschuldet war. Nun musste er nicht mehr fliehen oder sich bewaffnen, denn Deynara beschützte ihn, egal wohin er ging und wo er war. Auf der einen Seite war das äußerst beruhigend, auf der anderen Seite führte es dazu, dass die Aufmerksamkeit so mehr auf die Magierin gelenkt wurde und das Begehren, sie und ihre Macht zu besitzen.  
 
    Erschrocken fuhr Gentros zusammen, als er draußen Befehle hörte, die lauthals erteilt wurden. War er eingenickt? Er konnte sich nicht erinnern, erhob sich elegant vom Boden und lauschte. Alles hörte sich nach einem Aufbruch an. Pferde wieherten aufgeregt, Männer hasteten hin und her und einige fluchten lauthals vor sich hin. Schwerter wurden angelegt und schepperten leise, während die Kämpfer sich die Schwertgurte umlegten. Sie rüsteten sich für den Angriff, wurde Gentros klar. Während er darüber nachdachte, ob Deynara die Möglichkeit eingeräumt wurde, zu ihrem König zu gehen und ihm davon zu berichten, dass sich Ascadors Truppen in Bewegung setzten, wurde der Zelteingang zur Seite geschlagen und ein grobschlächtiger Mann mit einem Kreuz wie ein Grislybär trat ein und griff ihn unsanft am Arm. 
 
    „Komm mit“, knurrte er unfreundlich und zog Gentros nach draußen. Dann befahl er ihm, sich auf sein Pferd zu setzen, verlangte nach seinen Händen und verknotete einen Strick um diese und den Sattelknauf. Die Zügel warf er einem seiner Krieger auf einem Schlachtross zu, damit Gentros nicht in Verlegenheit kam, das Weite suchen zu wollen.  
 
    Obwohl Gentros bewusst gewesen war, dass die Armee groß war, hatte er nicht erwartet, dass sie so riesig war. Soweit sein Auge blickte sah er Krieger, die sich für den Sturm auf Darthgonor bereitmachten. Er hatte keine Ahnung davon, wie und ob Deynara seine Gedanken erfuhr, dennoch versuchte er, mit all seiner Kraft an sie zu denken und ihr die Stärke des Heeres zu vermitteln. Wenn sie die Möglichkeit hatte, seine Gedanken zu lesen und sie die Erlaubnis bekam, zu Yeldorim vorgelassen zu werden, konnte sie ihn vorwarnen und ihm die Truppenstärke seines Feindes benennen. Nur, so schoss es ihm gleichzeitig durch den Kopf, nutzte ihm diese Erkenntnis nicht viel, denn sein König konnte diesem Heer nichts entgegensetzen, und Darthgonor war dem Untergang geweiht, mit oder ohne Wissen über das enorme Heer.  
 
    Sein Pferd setzte sich in Bewegung, als der Zug langsam gegen die Hauptstadt von Anarionis vorrückte. Nach seiner Schätzung würden sie morgen zum Sonnenaufgang vor den Toren der Hauptstadt stehen, und was dann kam, darüber wollte Gentros lieber nicht nachdenken. 
 
      
 
     
 
      
 
     „Ich muss mit Yeldorim sprechen, unverzüglich“, sagte Deynara, als Donaa kam, um das Tablett abzuräumen, von welchem die Magierin diesmal kaum etwas gegessen hatte.  
 
    Ihre unfreiwillige Dienerin warf ihr einen verächtlichen Blick zu, ehe sie sich dazu herabließ, ihr zu antworten: „Ihr habt keine Forderungen mehr zu stellen. Wenn mein König Euch zu sehen wünscht, wird er es mich wissen lassen.“  
 
    „Donaa, es ist wichtig“, beschwor Deynara sie. Sie hätte ihren Willen brechen und sie dazu bringen können, sie sofort zum König zu bringen. Andererseits wusste sie selbst, dass ihre Information weder Yeldorim noch seiner Stadt viel nutzen würde, denn seine Armee würde gegen das, was kam, nicht bestehen können. Und sie wollte, dass Donaa selbst die Dringlichkeit erkannte. Da dies offensichtlich nicht der Fall war, lehnte sich Deynara zurück und zuckte mit den Schultern, als ob es ihr egal sei, wenn Donaa sie nicht zu ihm bringen wollte.  
 
    Wortlos verließ Donaa den Raum und schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab. Während sie das Tablett zurück in die Küche brachte, nagte sie an ihrer Unterlippe und fragte sich, was die Hexe so Dringendes mit ihrem König zu besprechen hatte. Sie kam zu der Überzeugung, dass es nicht wichtig genug war, um ihn mit dem Anliegen dieser Frau zu belästigen, wandte sich anderen Dingen zu und vergaß Deynara und ihre Bitte. Erst als Aufregung innerhalb des Palastes aufkam, ein Späher an Donaa vorbei hastete und einem Bediensteten vollkommen außer Atem sagte, dass er dringende Nachricht für den König hatte, entsann sie sich wieder der Bitte Deynaras, schnappte sich ein Tablett mit einem Krug Wein, stellte rasch eine Schale mit Konfekt dazu und folgte dem Mann unauffällig. Als dieser zum König vorgelassen wurde, schlüpfte sie mit in den Salon, blieb an der Tür stehen und wartete, bis der Späher sich verbeugt hatte und vom König zu sich gewunken wurde. Erst dann wagte sie, ebenfalls näher zu treten und sich an dem Tisch zu schaffen zu machen, um Becher, Krug und Schale auszutauschen, dabei den Tisch abzuwischen und alles solange hinzuziehen, wie es möglich war, ohne unangenehm aufzufallen. 
 
    Yeldorim nahm sie hingegen gar nicht zur Kenntnis. „Was gibt es so Dringendes?“ fragte er besorgt. 
 
    „Mein König, das Heer Ascadors hat sich in Bewegung gesetzt, es marschiert auf Darthgonor“, berichtete er erschöpft. 
 
    War es das, was Deynara ihrem König berichten wollte, fragte sich Donaa. Wenn ja, dann hatte ihr Herrscher es einfach ein paar Stunden später erfahren, als wenn die Hexe es ihm gesagt hätte. Es beruhigte sie, dass sie keinen Fehler gemacht und eine mögliche wichtige Information durch die Verweigerung, Deynaras Bitte dem König vorzutragen, zurückgehalten hatte.  
 
    „Wie lange?“ wollte Yeldorim wissen, während sein Doppelkinn zu beben begann. 
 
    „Vermutlich morgen früh“, hauchte der Gefragte ängstlich. 
 
    „Warum hat Deynara mich nicht vorgewarnt?“ schnaubte der König, und Donaa zuckte unwillkürlich zusammen und hätte beinahe das Tablett mit dem leeren Krug, der leeren Schale und den benutzten Bechern fallengelassen. Nun schien Yeldorim sie bemerkt zu haben, denn er schaute in ihre Richtung, warf einen zufriedenen Blick auf die Schale mit den Süßigkeiten und sah erneut zu Donaa. „Hat sie denn gar nichts zu dir gesagt?“ 
 
    „Nein, mein König“, log Donaa. 
 
    „Bring sie her“, forderte er, ohne zu ahnen, dass er seine Dienerin damit in Verzweiflung stürzte. 
 
    „Ja, mein König“, flüsterte sie, eilte hinaus, brachte das Tablett in die Küche und stellte es auf eine Anrichte. Dort blieb sie einen Moment stehen, stützte ihre Hände ab und überlegte fieberhaft, wie sie aus dieser Nummer herauskam. Ihr fiel keine Lösung ein, sodass sie schließlich gemächlich hinüber zum Turm ging. Vor der verschlossenen Tür blieb sie einen Moment stehen und beschloss, ohne Deynara zurück zum König zu gehen.  
 
    „Es tut mir leid, die Zauberin befindet sich gerade in Trance“, schwindelte Donaa, „ich darf sie dabei nicht stören“, fügte sie rasch an, als sie sah, wie eine Zornesfalte auf der Stirn ihres Königs erschien. 
 
    „Ich will sie sehen, sowie sie wieder ansprechbar ist“, grollte er und entließ sie mit einer ungeduldigen Handbewegung, ehe er sich seinem Heerführer zuwandte, der respektvoll in einiger Entfernung stehengeblieben war. Gentros fehlte ihm, und er hätte zu gern gewusst, wo sein einziger Vertrauter war und ob er seine Nachricht hatte überbringen können, ohne vorher aufgehalten und getötet worden zu sein. Lebte er überhaupt noch? Hatte Ascador ihn hinrichten lassen? Die Ungewissheit nagte an ihm. Eines war jedoch klar: Gentros war bei ihm gewesen, und Ascador hatte sein Angebot nicht angenommen, ansonsten würde er nicht mit seiner Armee auf Darthgonor marschieren.  
 
    Yeldorim achtete nicht mehr auf Donaa, die sich lautlos entfernte und den Weg zum Turm ein weiteres Mal einschlug. Sie schloss die Tür auf und betrachtete Deynara, die auf ihrer Bettstatt lag und die Augen geschlossen hatte.  
 
    „Was willst du?“ fragte die Magierin, ohne ihre Augen zu öffnen. 
 
    „Der König will Euch sehen“, antwortete Donaa. „Er ist…“ Sie brach ab, weil sie ansonsten hätte eingestehen müssen, dass sie einen Fehler gemacht hatte. 
 
    „Er ist wütend, weil ich ihn nicht rechtzeitig gewarnt habe“, vollendete Deynara den Satz für sie. „Ich hatte dich gebeten, mich zu ihm zu bringen. Es war deine Entscheidung, meine Bitte abzuschlagen.“ 
 
    „Was hätte es genutzt, wenn ich Euch zu ihm gebracht hätte?“ fragte Donaa hitzig. 
 
    Deynara schlug die Augen auf, setzte sich und taxierte die Dienerin ruhig. „Nichts“, gab sie freimütig zu. „Er hätte lediglich ein paar Stunden mehr Zeit gehabt, um Maßnahmen zum Schutz seiner Stadt zu treffen“, fügte sie liebenswürdig hinzu.  
 
    Donaa lief rot an und hätte sich am liebsten auf sie gestürzt. Stattdessen beherrschte sie sich, drehte sich um und trat aus der Tür. „Kommt jetzt“, zischte sie gepresst zwischen den Zähnen hervor, wartete, bis Deynara an ihr vorbeigegangen war und brachte sie zum König. 
 
    „Wie schön, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt“, begrüßte Yeldorim sie sarkastisch. Er bot ihr weder einen Stuhl noch etwas zu trinken an, schickte jedoch die Dienerin  hinaus. 
 
    Die Magierin erwiderte nichts, blieb vor ihm stehen und verneigte sich gerade so tief, dass es nicht als Beleidigung angesehen werden konnte.  
 
    „Ihr habt gewusst, dass Ascador sich mit seinen Truppen in Bewegung gesetzt hat.“ Es klang nicht wie eine Frage, eher wie eine Feststellung. „Warum habt Ihr mich nicht davon unterrichtet, dass er bereits morgen früh vor unseren Toren steht?“ 
 
    „Oh, das wollte ich, aber Eure Dienerin war der Ansicht, dass ich keine Forderungen mehr zu stellen hätte, als ich sie darum bat, mit Euch sprechen zu dürfen.“ Zunächst hatte Deynara nicht vorgehabt, Donaa mit hineinzuziehen. Inzwischen glaubte sie jedoch, dass diese eine Lektion verdient und mit den Konsequenzen zu leben hatte.  
 
    „Donaa hat sich geweigert?“ Ungläubig starrte der König sie an.  
 
    „Ja, mein König. Ich wäre nicht in der Position, um etwas zu bitten, und wenn Ihr mich zu sehen wünschtet, würdet Ihr es mich wissen lassen.“  
 
    „Dieses Biest hat mir ins Gesicht gelogen“, grollte Yeldorim. Sein mächtiger Bauch wackelte vor Anspannung, und wenn Deynara ihn nicht gebeten hätte, mit der angemessenen Bestrafung für Donaa zu warten, hätte er ihr wahrscheinlich sofort den Kopf abschlagen lassen. Um seine Nerven zu beruhigen, schob er sich eine Praline in den Mund, spülte mit einem Schluck Wein nach und widmete seine Aufmerksamkeit erneut Deynara. „Könnt Ihr mir sagen, was mit meinem treuen Gentros passiert ist? Ich habe ihm einen Auftrag erteilt, er ist jedoch bisher nicht zurückgekehrt. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um ihn.“ 
 
    Der König als Bittsteller, schoss es der Magierin durch den Kopf, wobei sie mühsam ein Lächeln unterdrücken musste. „Gentros hat seinen Auftrag erfüllt. Er ist nun Gefangener Ascadors, der ihn erst hinrichten wollte und als das nicht gelang, seine Folterung befohlen hat.“  
 
    Zutiefst besorgt rutschte Yeldorim auf seinem Stuhl ein Stück nach vorne. „Seine Folterung?“ wiederholte er entsetzt. 
 
    „Ihr müsst Euch nicht sorgen, Gentros geht es gut. Ascador hat ihn in seinem Gefolge und wird ihn mitbringen.“ 
 
    „Ihr habt… Ihr habt ihn beschützt?“ Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
 
    Deynara neigte zur Bestätigung ihren Kopf und wusste gleichzeitig, was er sie nun fragen würde. 
 
    „Warum beschützt Ihr nur ihn und nicht unser Volk?“ fragte er erwartungsgemäß. 
 
    „Ich habe Euch erklärt, warum ich keinen Zauber anwenden kann, um Anarionis zu schützen, mein König“, sagte sie und bemühte sich, demütig zu klingen. „Gentros ist ein wichtiger Mann, und er ist eine Einzelperson, die einen Auftrag zu erfüllen hatte. Es wäre nicht gerecht, wenn er dafür mit dem Tode bestraft worden wäre.“ 
 
    Der Herrscher fixierte sie eine Weile, als ob er ergründen wollte, ob sie die Wahrheit sagte oder ihm etwas verheimlichte. Dann nickte er langsam, führte seine Hand erneut zur Schale mit den Pralinen, zog sie jedoch zurück, ohne eine zu nehmen. „Was hat Ascador mit ihm vor?“ fragte er nachdenklich. 
 
    „Er will ihn austauschen“, erklärte sie. 
 
    „Austauschen? Gegen wen denn?“ 
 
    „Gegen mich.“ 
 
    „Verstehe.“ Yeldorims rundes Gesicht verfärbte sich, ob vor Zorn oder Verzweiflung war schwer zu erkennen. „Was soll ich Eurer Meinung nach tun? Euch an Ascador ausliefern? Ihm Gentros überlassen?“ Er fühlte sich hilflos und wollte diese Entscheidung nicht treffen. 
 
    „Ich kann Euch keinen diesbezüglichen Rat geben“, lehnte Deynara ab, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Egal, wie der König sich entschied, weder Gentros noch ihr konnte etwas geschehen, was sie nicht wollte. Es beunruhigte sie etwas, dass Yeldorim nach all diesen Wochen, die sie seine Gefangene war, noch immer nicht begriffen hatte, was für eine Macht sie ausüben konnte und wozu sie fähig war.  
 
    „Ich kann weder Euch noch Gentros unserem Feind überlassen“, sinnierte der König, faltete seine Hände auf dem Bauch und versuchte, sie dort zu lassen und nicht unentwegt in die Schale zu greifen. 
 
    „Es wird Anarionis nicht retten, wenn Ihr Euch für einen von uns entscheidet“, gab Deynara zu bedenken. „Ascador ist entschlossen, Euch zu unterwerfen. Er weiß, dass Gentros für Euch eine wichtige Rolle spielt, und deswegen nutzt er ihn als Druckmittel. Wenn Ihr mich gegen ihn austauscht und er hat, was er will, wird er sowohl Euch als auch Gentros töten und…“ 
 
    „Was Ihr zu verhindern wisst?“ unterbrach Yeldorim sie.  
 
    „… und im Anschluss Eure Familie“, beendete sie ihren Satz, ohne auf seinen Einwurf einzugehen.  
 
    „Werdet Ihr Darthgonor schützen?“ bohrte er unerbittlich nach. 
 
    „Ich werde diese Diskussion nicht erneut mit Euch führen, Majestät.“  
 
    Sein Blick wurde eisig, und Deynara richtete sich auf eine Verschärfung ihrer Haft ein, Yeldorim jedoch winkte sie stattdessen wütend hinaus, und sie machte sich auf den Weg zurück in ihr Turmzimmer. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 38 
 
      
 
    Es regnete zu stark, als dass Fanras am verabredeten Platz auf Fanrelia warten konnte. Mürrisch schaute er sich um und entdeckte am Ende der Wiese einen Unterstand, in dem Reste von Heu lagen. Eilig überquerte er die Wiese und suchte dort Unterschlupf, ohne zu wissen, ob Fanrelia überhaupt kommen würde. Vielleicht war es ihr zu kalt oder der Regen hielt sie ab. Wahrscheinlicher war, dass sie seinen Brief nicht gelesen oder ihr Vater verboten hatte, das Haus zu verlassen. Er stellte sich erst einmal auf eine etwas längere Wartezeit ein. Wenn sie nicht zu ihrem Treffpunkt kam, ehe es stockdunkel war, würde er nach Hause gehen und sich eingestehen müssen, dass sein Plan sich nicht umsetzen ließ. Fröstelnd zog er seine Jacke enger um sich und schlang die Arme um den Körper.  
 
    Während Fanras in der Kälte auf sie wartete, suchte Fanrelia nach einer Möglichkeit, das Haus trotz des Regens zu verlassen. Da weder ihr Vater noch ihre jüngere Schwester sie bei diesem ungemütlichen Wetter mit einem Auftrag hinausschicken würden, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen, nur fiel ihr kein glaubwürdiger Grund ein, den sie ihnen hätte vorschwindeln können. So beschäftigte sie sich im Haus, legte Wäsche zusammen, räumte sie weg, wusch ab und wischte Staub, alles Betätigungen, zu denen sie sonst eher gezwungen werden musste. Deshalb war sie nicht verwundert, dass sie argwöhnisch von Tamyra und ihrem Vater dabei beobachtet wurde, sie musste jedoch ihre innere Unruhe überspielen, während sie weiter nach einer Lösung suchte.  
 
    Es begann bereits zu dämmern, als die Chance von ganz alleine kam. Ihre Schwester begab sich zu Tilmar, um ihm sein Abendessen zu bringen und ihm etwas Gesellschaft zu leisten, ihr Vater eröffnete seinen Töchtern, dass er sich noch einmal mit Colmar, Walon, Galwin und Keltor treffen wollte, um sich zu beratschlagen, wie sie mit Darcon demnächst verfahren sollten. Kaum waren die beiden aus ihren Augen, nutzte Fanrelia die Gelegenheit, schlüpfte in ihre Schuhe, zog rasch den Mantel an, stülpte die Kapuze über und hastete die Straße entlang, bis sie zum Hain kam und angestrengt über die Wiese sah, weil sie Fanras nirgendwo entdecken konnte. Enttäuschung machte sich in ihrer Brust breit, weil er nicht auf sie gewartet hatte. Gerade als sie sich umdrehen und nach Hause gehen wollte, hörte sie einen Pfiff, drehte sich noch einmal um und sah ihn unter dem Stand stehen und winken. Sofort war die Enttäuschung einer unbändigen Freude gewichen, und sie eilte auf ihn zu, stellte sich neben ihn und musste sich beherrschen, um ihm nicht um den Hals zu fallen.  
 
    „Ich habe schon gedacht, du kommst gar nicht mehr“, eröffnete Fanras ihr, drückte kurz ihre Hand und lächelte sie an.  
 
    „Naja, war nicht so einfach, sich aus dem Haus zu schleichen“, gab sie zu. „Du weißt ja, dass ich dir aus dem Weg gehen soll.“ 
 
    Er nickte wissend. „Und wie hast du es geschafft, trotzdem zu entkommen?“ 
 
    Bereitwillig erzählte sie ihm, welche Gelegenheit sich ihr geboten hatte, die sie sogleich beim Schopfe gepackt hatte. Bei den aufgezählten Namen horchte Fanras sofort auf. Dies war eine interessante Information und machte klar, wer alles hinter dem vermeintlichen Komplott gegen seinen Vater steckte. Nachdenklich blickte er in den Himmel, der grau und düster war, sodass weder Sterne noch der Mond zu sehen waren.  
 
    „Weißt du, was mich wirklich erstaunt?“ fragte er nach einer Weile, griff erneut nach ihrer Hand und zog sie herunter, um sich mit ihr auf die kläglichen Reste des Heus zu setzen.  
 
    „Nein, was denn?“  
 
    „Ist dir kalt?“ Er wollte, dass sie unüberlegt antwortete, deshalb richtete er ihre Aufmerksamkeit vorher auf etwas anderes. 
 
    „Nein, nein“, erwiderte sie, zog dennoch automatisch ihren Mantel fester um sich. 
 
    „Sag mir, wenn dir kalt ist, ja? Ich möchte nicht, dass du frierst.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, sprach er weiter: „Mich hat erstaunt, dass Colmar sich plötzlich und wie aus dem Nichts heraus wieder um unsere Götter und den Tempel kümmert, sogar zu Veranstaltungen geht, mit euch spricht. Das war wirklich sehr überraschend, nachdem er sich so lange vergraben hatte und nur noch trank.“  
 
    „Ja, da hast du recht. Ich glaube, da waren alle sehr verwundert. Ich habe keine Ahnung, was ihn geläutert hat, aber zumindest war es so wichtig, dass er alle anderen gewarnt hat.“ 
 
    „Gewarnt?“ Fanras runzelte die Stirn. „Ich habe gar nicht gewusst, dass in Luandor so etwas Furchtbares geschieht, dass er davor warnen muss.“ Er nahm erneut ihre Hand, weil er nicht wollte, dass sie sich distanzierte und ihn durchschaute. „Schade, dass der Himmel so verhangen ist“, warf er beiläufig ein und sah, dass sie nach oben schaute. „Colmar wird schon wissen, was er tut.“ 
 
    „Er spricht mit den Göttern, und sie haben ihm gesagt, dass der Drache gar nicht in Grasmea ist und folglich niemand dort hin muss, um ihn einzufangen. Und er meinte, dass der Drache uns retten wird und wir ihn deshalb auf keinen Fall töten dürften.“ Sie zuckte mit den Schultern, als ob sie das sowieso nicht alles verstand, was die Männer zu bereden hatten. 
 
    „Wie gut, dass die Götter unserem Priester das gesagt haben, denn mein Vater hätte sie alle umsonst dort hingeschickt. Ihm war zu Ohren gekommen, dass der Drache dort aufgetaucht sei. Ob ihn vielleicht jemand in die Irre führen wollte? Oder hat jemand den Drachen nur kurz gesehen und Panik bekommen? Auf jeden Fall bin ich froh, dass die Männer nicht alle aufgebrochen sind. Jetzt, wo Krieg herrscht, hätte das böse ausgehen können.“  
 
    „Ja, das stimmt. Ich bin auch froh, dass ihr alle hiergeblieben seid. Ist dein Vater sehr böse auf uns?“ 
 
    „Naja, sagen wir mal so, er ist verstimmt, weil er nicht weiß, was geschehen ist und warum sich alle geweigert haben, den Drachen zu fangen und zu töten. Weißt du, warum ihm das niemand gesagt hat?“ 
 
    „Nein, das weiß ich nicht. Vielleicht hat das mit der Tochter der Zauberin und der Zauberin selbst zu tun“, sinnierte sie, ohne zu ahnen, dass sie alles verriet, was niemals an Darcons Ohren gelangen sollte. „Er ist ja nicht so gut auf die Hexe zu sprechen, und darum wollte wohl niemand Feuer ins Öl gießen.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht“, gab Fanras zu, zog seinen Umhang aus und legte ihn ihr um die Schultern. Seine Taktik schien aufzugehen. Sie war arglos, und die wie zufällig eingestreuten Fragen zusammen mit der Aufmerksamkeit, die er ihr zuteilwerden ließ, machten sie vollkommen frei von jeglichem Gedanken, dass er sie nur aushorchen wollte.  
 
    „Danke dir, Fanras“, sagte sie beglückt, als ihr augenblicklich wärmer wurde. „So genau habe ich das nicht alles verstanden, aber irgendwie hat Colmar wohl gesehen, dass ihre Tochter unser Land vor dem Untergang bewahren soll, und außerdem hat die Hexe Irune bei der Geburt ihres Sohnes geholfen, weil sie sonst gestorben wäre.“ 
 
    Überrascht horchte Fanras auf, fing sich rasch und meinte: „Ich kann zwar nachvollziehen, dass meinen Vater die Erwähnung ihres Namens nicht gerade entzückt hätte, aber zu wissen, dass das Land nicht vollständig zerstört wird hätte ihn sicher erfreut. Ihm liegt nichts daran, unser Volk sterben zu sehen.“ 
 
    „Oh, das wollte ich damit nicht sagen“, warf sie betrübt ein.  
 
    „Du kannst nichts dafür, wenn die Männer beschließen, dem Oberhaupt von Luandor nicht zu sagen, was sie erfahren haben“, erwiderte er gleichmütig, obwohl er innerlich kochte vor Zorn. Wie konnten sie es wagen, seinem Vater eine solch wichtige Information vorzuenthalten!  
 
    „Ich muss zurück“, unterbrach sie seine Gedanken. „Tut mir leid, aber sie haben sicher längst bemerkt, dass ich nicht mehr zu Hause bin.“ 
 
    „Natürlich musst du zurück. Es tut mir leid, dass du meinetwegen Ärger bekommen wirst“, sagte er und bemühte sich, zerknirscht zu klingen. Er stand auf, zog sie hoch und begleitete sie zurück zum Ortseingang, wo sie sich nach einem flüchtigen Kuss voneinander trennten. Fanras hängte seinen Umhang um seine eigenen Schultern und stapfte nach Hause, versunken in düsteren Gedanken. 
 
      
 
     
 
      
 
    Gebannt saßen Katleya, Jadridas und Mikene um den weisen Mann herum, der vor dem Feuer saß und sie nacheinander in Augenschein nahm. Er wusste, dass sie begierig darauf warteten, etwas Sinnvolles tun zu können und Anarionis zu Hilfe zu eilen. In ihren Gedanken las er den absoluten Willen, Katleya in allem zu unterstützen und ihr Leben für sie zu geben, und er beglückwünschte im Stillen Deynara zu der Wahl der beiden Auserwählten.  
 
    „Nun, ich gehe davon aus, dass Katleya euch über das unterrichtet hat, was ich ihr mitgeteilt habe“, begann er, nachdem er sich der Loyalität von Jadridas und Mikene versichert hatte. „Mir ist bewusst, dass es keine Zeit zu verlieren gibt, um euer Land noch rechtzeitig zu erreichen, ehe es vollkommen zerstört wird. Trotzdem ist es notwendig, dass Katleya vorher einem Ritual unterzogen wird, aus dem sie als Magierin hervorgehen wird. Dies ist wichtig, damit sie von allen anderen Magiern anerkannt wird, die Nachfolge ihrer Mutter antreten kann und zudem die Drachen beherrschen lernt, damit sie diese erfolgreich in die Schlacht führen kann. Sie müssen ihr auf diesem Kampf gehorchen, und zwar ausschließlich ihr.“ Seine wachen Augen fixierten Katleya, die ihm aufmerksam zugehört hatte. „Bist du dazu bereit, mein Kind?“ 
 
    „Ja, weiser Meister, ich bin bereit“, antwortete sie, während sie seinem forschenden Blick standhielt.  
 
    „Gut. Dann wirst du morgen dein Einweihungsritual erhalten. Im Anschluss daran werde ich dir zeigen, wie die Drachen dir gehorchen werden.“ 
 
    „Und Yasaru?“ fragte Katleya. 
 
    „Er ist dir persönlich sehr zugetan, er ist dein Drache, der dich beschützt und dir zu Füßen liegt“, lächelte der alte Mann. „Ihm brauchst du nichts zu befehlen oder ihn beherrschen lernen. Er wird alles tun, was du von ihm wünschst. Dennoch musst du gut überlegen, was du von ihm verlangen möchtest, denn er würde für dich in den Tod gehen, wie deine beiden Begleiter hier ebenfalls.“ 
 
    Verblüfft wandte sie sich Mikene und Jadridas zu. „Ihr würdet für mich sterben?“ Natürlich hatte sie gewusst, dass sie für sie kämpfen und sie beschützen würden, aber sie hatte sich nie gefragt, ob sie bis zum Äußersten gehen und für sie sterben würden. Niemals hatte sie den Versuch unternommen, in ihren Gedanken zu lesen, denn das wäre ihr ungehörig erschienen. 
 
    Ein wenig verlegen wechselten sie einen Blick miteinander, dann nickte Mikene. „Ja, das würden wir. Wir haben es zuerst selbst nicht gedacht, dass wir soweit gehen könnten. Auf unserer gemeinsamen Reise wurde uns immer klarer, dass wir dich beschützen müssen, selbst, wenn uns dabei der Tod ereilte.“ 
 
    „Sie sagt die Wahrheit“, stimmte Jadridas lapidar zu. „Wir dachten, du wüsstest das.“ 
 
    „Ja, äh.. nein, ich … also ich habe nie gewagt, eure Gedanken zu lesen, weil ich es für nicht richtig empfunden hätte. Ich bin… wirklich, ich bin sprachlos.“ Nun war sie es, die verlegen und ein wenig rot wurde, weil sie sich plötzlich erneut daran erinnerte, wie sie die beiden am Anfang ablehnend behandelt hatte.  
 
    „Du hättest keine besseren Freunde auf deinem langen Weg haben können“, versicherte der Weise, rieb sich die Hände am Feuer und lud sie ein, mit ihm gemeinsam zu essen und sich im Anschluss zurückzuziehen, um sich auf den nächsten Tag vorzubereiten. 
 
    Katleya lag die ganze Nacht wach, und als der Morgen anbrach fühlte sie sich müde und erschöpft. Dennoch erhob sie sich von ihrem Lager, wusch sich mit dem klaren Wasser aus der nahgelegenen Quelle und zog sich die rote Tunika mit den kurzen Ärmeln, die lange Hose und die Ledersandalen an, die der Alte ihr für das Ritual gegeben hatte.  
 
    „Guten Morgen“, nuschelte sie und gähnte herzhaft, als sie den Nebenraum betrat, in dem Mikene und Jadridas bereits beim Frühstück saßen. Im Gegensatz zu ihr sahen sie munter aus und wirkten etwas aufgeregt.  
 
    „Morgen. Hast du schlecht geschlafen?“ fragte Mikene. 
 
    „Ich hab gar nicht geschlafen“, antwortete Katleya, setzte sich und sah sich um. „Wo ist er?“ 
 
    „Er bereitet alles für das Ritual vor.“ Jadridas warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Und er hat uns aufgetragen dir zu sagen, dass du außer einem Becher Wasser und einem Stück Brot nichts zu dir nehmen darfst.“ 
 
    „Übermüdet und hungrig soll ich das also durchstehen“, stellte Katleya fest und seufzte tief. Sie nahm einen Schluck vom dem Wasser, brach sich ein Stückchen Brot ab und steckte es sich in den Mund. Während sie kaute stellte sie fest, dass sie zwar etwas Hunger hatte, vor lauter Nervosität jedoch nichts würde zu sich nehmen können. Es fiel ihr daher nicht schwer, der Anweisung des weisen Mannes zu folgen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, und plötzlich begann sie, sich zu fürchten. War sie dieser Aufgabe schon gewachsen? War sie nicht viel zu jung, um eine wahrhaftige Magierin zu werden? War sie in der Lage, Anarionis vor dem Untergang zu retten und anschließend zu beschützen? Konnte sie jemals die Weisheit ihrer Mutter erlangen und mit Demut ihr Schicksal hinnehmen mit dem Wissen, von den Bewohnern verachtet und gleichzeitig gefürchtet zu werden? 
 
    „Du darfst nicht so an dir und deinen Fähigkeiten zweifeln, mein Kind“, hörte sie den Alten sagen, der lautlos durch die Tür getreten war. „Du hast noch vieles zu lernen, und ein Magier hört zudem niemals auf, sein Wissen zu erweitern. Das Ende der Weisheit und des Wissens kommt erst sehr, sehr spät.“ 
 
    „Ich habe Angst“, gab Katleya zu. Sie dachte an ihre Mutter und das, was der Weise gesagt hatte. Wie konnte es sein, dass ihre Mutter sich zurückziehen und ihr diese Bürde auferlegen wollte? Sie befürchtete, zu versagen und ihrer Mutter Schande zu machen. 
 
    „Komm, Katleya, es ist soweit“, forderte der Alte sie auf, trat hinaus und wartete, bis sie ebenfalls aus der Tür trat, während Mikene und Jadridas ihnen langsam folgten. 
 
    Vor ihnen war auf dem freien Platz ein großer Kreis aufgemalt, von dem acht Strahlen abgingen. In dem Kreis waren oben die Sonne, unten rechts und links zwei Halbmonde, schräg darüber zwei Sterne und zwischen den beiden Halbmonden ein großer Stern gezeichnet. In den Abständen zwischen den acht Strahlen stand jeweils einer von den kleinen Männern, die Jadridas in der Höhle gesehen hatte. Diesmal trugen sie keine Äxte, sondern jeder von ihnen hielt eine kleine Glaskugel in den Händen. Ihre grauen Augen blickten nicht mehr misstrauisch, sondern gütig, und ihre Köpfe waren hutlos, sodass ihre schwarzen Haare offen auf ihre Schultern fielen. In gemäßigtem Abstand saßen bewegungslos die Drachen, riesig und majestätisch. Es waren so viele, dass Katleya sich kurz zu Jadridas und Mikene umdrehte, die ebenso überrascht waren wie sie selbst.  
 
    „Bitte, setzt euch dort hin“, bat der weise Mann und wies auf zwei größere Steinbrocken, deren obere Schicht zu einer Sitzfläche behauen war, sodass sich Mikene und Jadridas bequem darauf setzen konnten. Sie wussten, dass sie dieser Zeremonie nur als Beobachter beiwohnen durften und darüber Stillschweigen zu bewahren hatten, weil sie ihm ihr Versprechen dazu gegeben hatten.  
 
    Behutsam griff der Weise nach Katleyas Hand und führte sie in den Kreis, bis sie auf der Sonne stand. Er selbst stellte sich auf den Stern, hob seinen Kopf und streckte seine Arme der Sonne entgegen, die sich am Firmament zeigte und den Himmel mit ihrer Morgenröte überzog. Seine Handflächen zeigten nach oben, während er leise einige Worte in dieser fremden Sprache murmelte, bis die Kugeln in den Händen der kleinen Menschen violett zu leuchten begannen.  
 
    „Ich bin Lucion, der Hüter allen Wissens, aller Geheimnisse, der Beschützer des Buches und der Beherrscher der Drachen“, hob er mit klarer Stimme an, die weit über den heiligen Ort schallte. „Oh Göttin der himmlischen Mächte und Schutzherrin der Magier, schau hinab auf Katleya, die demütig vor dir steht, deine ihr auferlegten Prüfungen bestanden hat und nun deinen Segen erfleht, um den Titel einer wahren Magierin tragen zu dürfen!“ 
 
    Leise begannen die leuchtenden Kugeln zu summen, und Katleya kniete sich nieder. Nacheinander traten die acht Männer vor und ordneten ihre Leuchtkugeln in einem Kreis um sie herum an, ehe sie zurück an ihren Platz traten. Lucion, deren Name nur bei diesem Ritual genannt wurde, ließ seinen Stab dreimal auf die Erde krachen. Das Licht trat aus den Kugeln heraus, sammelte sich über dem Haupt des jungen Mädchens und formte sich zu einem Gesicht.  
 
    Mit einem sanftmütigen Lächeln blickte die Göttin Magari auf Katleya hinab. „Ich segne dich, mein Kind. Ich erhebe dich zur Magierin, zur Beschützerin von Anarionis und zur Wissenden. Behüte dein Land, sei stets verzeihend, gnädig und nachsichtig mit den Menschen, handele niemals im Zorn und hüte dein Wissen. Achte stets die Drachen und die Ratschläge der Weisen. Gib dein Wissen nur deinem eigenen Fleisch und Blut weiter, wenn sich dieses Kind als würdig erweist und die Gabe in sich trägt.“ Sie küsste Katleya auf den Scheitel. „Erhebe dich, Magierin Katleya, und sei willkommen!“ sagte sie feierlich und berührte Katleya mit ihren Lippen an ihrem rechten Oberarm.  
 
    Beherrscht ignorierte Katleya den Schmerz, der sich brennend auf ihrem Arm bemerkbar machte, dann so rasch verschwand, wie er gekommen war. Schließlich erhob sich die junge Frau würdevoll, während die Göttin sich in die violetten Farbschleier zurückzog, die langsam zurück in die Kugeln wichen und erloschen. Behutsam sammelten die kleinen Männer ihre Kugeln wieder ein, hielten sie in den Händen und warteten, bis Lucion das Ritual abschloss. 
 
    Katleya fühlte indes eine Wärme und Kraft in sich, die sie nie zuvor gespürt hatte. Sie blickte dem weisen Mann entgegen, der auf sie zutrat, ihren Kopf in seine Hände nahm und sie ebenfalls auf den Scheitel küsste. „Du bist nun eine Magierin, die von der Göttin geküsst und gezeichnet wurde. Beherzige ihre Ratschläge, denn dann wirst du ein langes Leben haben und viel Gutes tun können.“ Er trat zurück auf den Stern, sprach erneut fremdartige Worte und ging aus dem Kreis heraus, während Katleya noch einige Momente auf der Sonne stehenblieb und sie ein Gefühl durchrieselte, welches unbändige Freude, Stolz und ein wenig Ängstlichkeit beinhaltete. Schließlich trat sie ebenfalls aus dem Kreis heraus, die Männer zogen sich zurück und die Drachen fauchten ihre Zustimmung.  
 
      
 
     
 
      
 
    Verängstigt kauerten die Menschen in Darthgonor eng beieinander und zuckten bei jedem Donnern gegen die Tore der Stadt zusammen. Auf den Mauern standen Krieger und die Wache des Palastes, um ihre Pfeile auf das Heer von Ascador abzuschießen, an die Mauer gelehnte Leitern wegzustoßen und heißes Wasser über ihnen auszukippen. Lautes Kampfgeschrei dröhnte durch die Stadt, ließ die Kinder und Frauen weinen, die um ihre Väter, Brüder und Ehemänner bangten. Jeder Mann aus Darthgonor war aufgefordert worden, die Stadt zu verteidigen, und alle waren diesem Ruf gefolgt. Dennoch glaubte niemand daran, dass Yeldorim seine Stadt würde halten können. Von überall her waren die Menschen hierher geströmt und hatten von den Siegen Ascadors und seiner Männer berichtet. Nicht eine Niederlage hatte seine Armee hinnehmen müssen, und Darthgonor war nicht gut genug befestigt, hatte nicht genug Soldaten und war nicht kampferprobt, um gegen das Heer aus Baldamur zu bestehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Mauern fielen und das Tor für sie weit aufgerissen wurde. Trotzdem beteten die Leute zu ihren Göttern und flehten um Gnade oder einen schnellen Tod.  
 
    Zuerst hatte Yeldorim geplant, durch einen geheimen Tunnel, der bereits vor seiner Zeit gegraben worden war, zu flüchten. Als eine Dienerin ihm jedoch berichtete, dass sie die Königin, den Prinz und die Prinzessin nirgendwo finden könnten, fiel er in Lethargie, ließ sich in einen Sessel fallen und starrte mutlos hinaus zu den Mauern, auf denen die ersten Feinde erschienen und seine Männer gnadenlos töteten. Er war verloren, Darthgonor war verloren, sein ganzes Land war verloren! Wozu sollte er noch aufstehen? Er weinte lautlos, sein massiger Körper bebte vor Zorn und Schmerz. Wo war Belyria? Wo seine Kinder? Waren sie entführt worden, um ihn zu erpressen und seine Aufgabe zu erzwingen? War sie mit ihren Kindern geflohen, um diese in Sicherheit zu bringen und dafür zu sorgen, dass ihr Sohn den Thron zurückeroberte? Während er sich und sein Los noch bedauerte, stellte sich plötzlich ein enormer Hass auf Deynara ein, da sie sich geweigert hatte, Stadt und Land zu schützen. Dieser Zorn weckte ihn wieder auf, sodass er sich erhob und donnernd nach Donaa rief, die erst herbeigeholt werden musste, da sie der Magierin gerade etwas Wasser zum Waschen und saubere Kleidung gebracht hatte. 
 
    „Wasser und saubere Kleidung?“ brüllte Yeldorim die Dienerin an, die erschrocken den Kopf einzog. „Wir befinden uns im Krieg! Der Feind steht vor unseren Toren, und die feine Dame muss sich waschen und frische Kleidung anziehen?“ Alles an ihm begann zu wackeln, seine Hängebacken, sein Doppelkinn und sein stattlicher Bauch, während sein Gesicht zornesrot anlief. „Bring sie her, sofort!“ 
 
    Rasch hastete Donaa hinaus, eilte in Richtung Turm und befahl Deynara, ihr auf der Stelle zu folgen. 
 
    „Siehst du nicht, dass ich noch nicht fertig angekleidet bin?“ fragte sie freundlich, und als Donaa ihr einen finsteren Blick zuwarf, seufzte sie tief, schloss das Kleid und steckte ihre Haare hoch, während sie der Dienerin folgte.  
 
    „Seht hinaus, Deynara!“ forderte der König sie auf, als sie eintrat. Er wartete, bis sie neben ihm stand und deutete mit seinem dicken Finger hinaus. „Seht es Euch an! All das hätte verhindert werden können, wenn Ihr nicht darauf beharrt hättet, dass Eure Tochter zu Hilfe kommt, wenn sie ihre Prüfungen bestanden hat. Und jetzt wird Darthgonor fallen und mit ihm mein ganzes Volk!“ 
 
    „Mein König, Euch zu versichern, dass Euer Land noch nicht verloren ist, hat wenig Sinn, und …“, begann Deynara, wurde von Yeldorim aber sogleich unterbrochen. 
 
    „Richtig, das hat keinen Sinn, denn ich sehe, was vor meinen Augen passiert! Was ist, wenn Eure Tochter die Prüfungen nicht bestanden hat? Wird sie dann immer noch kommen und uns… ja, mit was eigentlich, retten?“ Er lachte höhnisch, konnte die Verzweiflung damit jedoch nicht überspielen. „Meine Frau und meine Kinder sind verschwunden. Sind sie entführt worden? Wisst Ihr etwas darüber?“ fragte er. 
 
    „Nein, ich habe meine Gedanken nicht auf Eure Familie gerichtet“, gab sie zu. „Ich weiß, dass Ihr mich am liebsten töten lassen würdet.“ 
 
    „Ja, da habt Ihr verdammt recht“, schnauzte er sie an, wandte sich vom Fenster ab und sah sie unverwandt an. „Warum habt Ihr das getan?“ 
 
    „Was denn getan?“ 
 
    „Warum habt Ihr nicht einen Schutz ausgesprochen, bis Eure Tochter kommt? Warum muss all das hier passieren?“ 
 
    „Majestät, es gibt Dinge, die müssen geschehen, Dinge, die selbst ich nicht zu ändern vermag. Wenn ich einen Schutz ausgesprochen hätte, um Darthgonor zu schonen, wäre etwas anderes passiert. All das hier…“, sie machte eine weit ausholende Geste, „…hat einen Sinn, und der liegt darin, dass Veränderungen vonnöten sind.“ 
 
    „Was wollt Ihr damit andeuten?“ fragte er mühsam beherrscht und mit bebender Stimme. „Wollt Ihr sagen, dass ich als König versagt habe?“ 
 
    „Anarionis benötigt einen starken Herrscher, mein König“, erwiderte sie sanft. „Solange Ascador und seine Tochter Imna leben, wird unser Land niemals Frieden haben. Und sollte Imna heiraten und Kinder bekommen, wird sie diese darauf vorbereiten, gegen Anarionis vorzugehen und es zu ihrem Herrschaftsgebiet zu machen.“ 
 
    „Ihr nennt mich einen schwachen König!“ brauste Yeldorim empört auf. „Seitdem ich herrsche, hat es keinen Krieg mehr gegeben! Habt Ihr das vergessen?“ 
 
    „Nein, niemand hat das vergessen. Ihr habt dennoch versäumt, Krieger auszubilden, eine Armee aufzustellen und habt Euch stattdessen in Sicherheit gewiegt“, tadelte Deynara ihn. 
 
    Der König schnaubte erzürnt, blickte aus dem Fenster und wandte sich sogleich verzweifelt wieder ab. „Wo sind meine Frau und meine Kinder? Könnt Ihr das für mich herausfinden?“ Er war neben seiner Verbitterung müde und erschöpft, dem Hass auf Deynara war vollkommene Traurigkeit gewichen.  
 
    „Wenn ich mich zurückziehen darf, werde ich versuchen, Eure Frau und Eure Kinder zu finden.“ 
 
    Yeldorim nickte und entließ sie mit einer schwachen Handbewegung, setzte sich wieder in seinen Sessel und zwang sich, die Fassung zu bewahren. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 39 
 
      
 
    Beschwingt kehrte Fanras nach Hause zurück, betrat trotz des Regens pfeifend das Haus und küsste seine Mutter überschwänglich auf die Wange, nachdem er den nassen Umhang aufgehängt und die Schuhe ausgezogen hatte. 
 
    „Nanu, was ist denn mit dir los?“ fragte Nami überrascht. „So aufgeräumt warst du ja schon lange nicht mehr.“ 
 
    Fanras schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, erwiderte jedoch nichts, sondern nahm sich einen Becher, füllte Wein hinein und nahm einen langen Zug. „Wo ist Vater?“ 
 
    „In nehme an, in seinem Arbeitszimmer. Er war ein wenig verstimmt und wollte allein sein.“ 
 
    „Dann werde ich seine Stimmung mal ein wenig anheben“, zwinkerte er seiner Mutter zu, klopfte wenig später an die Tür und wartete nicht ab, bis sein Vater ihn hereinrief, sondern trat sogleich ein. 
 
    Darcon stand am Fenster und blickte in die trostlose Dunkelheit, während die Regentropfen langsam an den Scheiben entlangliefen. „Was willst du?“ fragte er wenig einladend, wandte sich von dem wenig erfreulichen Anblick ab und sah seinen Sohn an. 
 
    „Ich habe Neuigkeiten. Vielleicht interessieren sie dich.“ Fanras hatte nicht vor, sich von seinem Vater abwertend behandeln zu lassen. Das hatte dieser lange genug getan, und nun war er in der Position, ihm sein Wissen weiterzugeben oder es zu lassen. Es lag ganz an seinem Vater, wie er sich entschied. 
 
    „Neuigkeiten? Lass hören“, sagte Darcon, ließ sich hinter seinen Schreibtisch auf dem Stuhl nieder und blickte seinem Sohn in die Augen, die ebenso kalt wirkten wie seine eigenen. 
 
    „Meine scheinbaren Bemühungen um Fanrelia haben endlich Erfolg gezeigt“, begann Fanras und wiederholte, was er von der jungen Frau über Colmar, den Drachen, die Hexe und ihre Tochter erfahren hatte. 
 
    „So, unser Priester hat seine Fähigkeit wiedererlangt, mit den Göttern zu sprechen“, bemerkte Darcon und strich sich nachdenklich über das Kinn. „Und hat dir Fanrelia zudem gesagt, warum sie beschlossen hatten, mich nicht darüber zu informieren?“ 
 
    „Nein, das wusste sie nicht. Und das glaube ich ihr. Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie das Ganze interessierte und hat es wohl nur erzählt, weil sie mir gefallen will.“ 
 
    „Die Hexentochter und der Drache sollen uns retten?“ Er lachte bitter. All seine Pläne waren umsonst, wenn es wahr würde, was Colmar durch die Götter erfahren hatte. Ascador würde sich zurückziehen müssen, und sein Sohn konnte Imna nicht heiraten und später den Thron besteigen. Was für ein Dilemma! Andererseits war Colmar ein Trinker. Er hatte immer noch die Möglichkeit, die Einwohner von Luandor davon zu überzeugen, dass ihr Priester Wahnvorstellungen hatte und die Götter nichts als ein Trugbild gewesen waren.  
 
    „Was tun wir jetzt?“ unterbrach Fanras seine Gedanken. 
 
    „Zu Colmar gehen und ihn auffordern, die ganze Geschichte als Sinnestäuschung, als Halluzination seiner Alkoholexzesse abzutun. Dann die Männer noch einmal auffordern, nach Grasmea zu gehen und dafür sorgen, dass die Truppen Ascadors einmarschieren und wir unseren Plan vollenden können.“  
 
    „Und wenn Colmar recht hat?“ warf Fanras ein. „Wenn dieses Hexenweib tatsächlich mit dem Drachen zurückkehrt und die Truppen aus Luandor vertreibt?“ 
 
    Ungeduldig schüttelte sein Vater den Kopf. „Ach, Fanras! Wenn sie nur Luandor rettet, dann ist Anarionis trotzdem gefallen und König Yeldorim wird nicht länger auf seinem Thron sitzen. Soll sie kommen. Bis dahin ist unser Plan vollendet, die Frauen und Mädchen in Gefangenschaft und die Männer tot. Und dann herrschen wir über Luandor und all die kleinen Dörfer, die wir innerhalb einer Woche erreichen können. So ist es vereinbart.“ Sein Sohn schien nicht überzeugt zu sein, sodass Darcon ihm einen verärgerten Blick zuwarf. „Ich werde jetzt zu Colmar gehen. Du kannst ja hierbleiben, wenn du nicht mehr an unsere Sache und den Erfolg glaubst.“ Er stand auf und ging zur Tür, wo er sich noch einmal zu Fanras umwandte und ihn auffordernd anschaute. 
 
    Schließlich gab sein Sohn nach und folgte ihm nach draußen.  
 
    Neugierig steckte Nami ihren Kopf aus der Wohnzimmertür, als sie die beiden Männer hörte. „Wo wollt ihr denn so spät noch hin?“ 
 
    „Wir haben etwas aufzuklären“, wies Darcon sie schroff ab, trat hinaus und zog unwillkürlich den Kopf ein, als ihm sofort der kalte Regen ins Gesicht schlug. „Komm schon!“ trieb er Fanras an, der sich zu seiner Mutter umgedreht hatte und sie aufklären wollte. 
 
    Entschuldigend zog er seine Schultern hoch, schob die Kapuze ins Gesicht und folgte seinem Vater in den stürmischen Regen. Missmutig stapfte er seinem Vater hinterher und fragte sich, warum dieser ihm nicht ein einziges Wort der Anerkennung hatte geben können. War er es nicht gewesen, der ihm die Möglichkeit gab, vielleicht noch positiv in das Geschehen einzugreifen und das Blatt wenden zu  können? Im Grunde glaubte Fanras nicht mehr daran, dass er jemals die Prinzessin heiratete und auf den Thron gelangte. Dennoch wäre ein kleines Lob seines Vaters angebracht gewesen. Sein anfängliches Hochgefühl ging in Reizbarkeit und Frust über. Entsprechend schlecht gelaunt war er, als sie schließlich am Tempel ankamen. Sie betraten ihn jedoch nicht, sondern begaben sich direkt zum Anbau, in dem der Priester wohnte.  
 
    Ohne anzuklopfen riss Darcon die Tür auf, betrat den Raum und sah sich in dem Dämmerlicht um. Im Kamin brannte ein Feuer, auf dem Ofen stand ein Topf, in dem eine Suppe vor sich hin köchelte. Von Colmar war jedoch nichts zu sehen. 
 
    „Wo ist der Schwachkopf“, brummte Darcon verdrießlich. „Sieh im Tempel nach“, wandte er sich an Fanras. 
 
    „Geh doch selbst“, erwiderte dieser gereizt. „Wahrscheinlich ist er nur auf dem Lokus.“ Obwohl er die Zornesfalte auf der Stirn seines Vaters wahrnahm, wandte er sich einfach ab und sah in der Schlafkammer nach, die ebenfalls leer war.  
 
    „Wir warten“, beschloss sein Vater, als Fanras zurückkam, öffnete Schränke und Schubladen, fand allerdings keinen einzigen Tropfen Alkohol. Sollte Colmar tatsächlich dem Alkohol abgeschworen haben? Wie dem auch sei, seine Geschichten von der Hexentochter und dem Drachen musste er widerrufen und als Hirngespinste abtun, sonst war alles verloren und keiner seiner Wünsche würde sich je erfüllen. 
 
    Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn der Priester kam erst zurück, nachdem sie über eine Stunde auf ihn gewartet hatten. Entsprechend war Darcons Laune auf dem Nullpunkt, während Fanras weiterhin gereizt war, weil sein Vater ihm nicht die gewünschte Anerkennung hatte zukommen lassen. 
 
    „Welch hohe Ehre“, spottete Colmar und deutete eine Verneigung an, während er lächelnd nähertrat. „Was verschafft mir das Vergnügen?“ 
 
    „Was genau hast du an dem Abend erzählt, als ich euch alle zusammen im Gasthaus angetroffen habe?“ fragte Darcon mit drohendem  Unterton. 
 
    „Genau das, was ich dir bereits auf deine diesbezügliche Frage geantwortet habe.“ Colmar wandte sich seinem Topf zu und rührte die Suppe um, ehe er sie probierte und sie von der Flamme zog. 
 
    „Tatsächlich? Ist es nicht so, dass du etwas von der Hexentochter und einem Drachen erzählt hast? Ist es nicht richtig, dass du den Leuten versichert hast, dass es keinen Drachen in Grasmea gibt und er stattdessen mit der Hexenbrut unser Land retten wird?“ Darcon baute sich vor ihm auf und blickte ihm streng in die Augen. Statt wie früher in sich zusammenzusinken, schien Colmar diesmal keinen Millimeter zu schrumpfen, sondern erwiderte den Blick ungerührt. „Also?“ 
 
    „Ich habe nichts von einer Hexenbrut oder einem Drachen gesagt“, schwindelte Colmar ungerührt, wandte sich ab und wollte sich gerade auf einen Stuhl setzen, als sich Fanras in seinem Zorn auf seinen Vater nicht länger beherrschen konnte und ihn am Kragen packte. 
 
    „Hör auf, uns für dumm verkaufen zu wollen“, zischte er den Priester an. „Wir wissen, was du ihnen gesagt hast, und dein Leugnen macht es nicht besser!“ 
 
    „So? Ihr wisst das? Ich kann mich nicht erinnern, dass ihr bei dem Gespräch dabei gewesen seid“, warf Colmar ein, während er sich fragte, ob es Fanras gelungen war, Fanrelia zum Reden zu bringen, denn wer sonst hätte etwas ausplaudern sollen? 
 
    „Bist du wirklich so dämlich, dass du meinst, es gäbe nicht immer irgendjemanden, der etwas verrät, was er eigentlich geheim halten sollte?“  
 
    „Fanras, es ist genug“, mischte sich sein Vater ein. „Colmar, du bist der Priester dieses Dorfes, ich bin der Dorfvorsteher und du bist mir Rechenschaft schuldig. Wenn ich dich etwas frage, dann erwarte ich von dir eine ehrliche Antwort und möchte weder Ausreden, noch Hinhaltungen und schon gar keine Lügen hören.“ Obwohl er leise sprach, war die Drohung herauszuhören, dass er es nicht länger duldete, belogen zu werden. 
 
    „Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte“, blieb Colmar fest. 
 
    „Colmar, es wurde mir ganz klar mitgeteilt, worüber ihr gesprochen habt. Und weißt du, was ich denke? Ich denke, dass du in deinem versoffenen Kopf Dinge gesehen hast, die absolut nichts mit den Göttern zu tun hatten. Du hattest Halluzinationen, hast alle zusammengetrommelt und ihnen von Drachen und Hexenweibern berichtet, ohne dir darüber Gedanken zu machen, dass das alles nur deinem Wahn entstammte!“ 
 
    „Und jetzt kann ich mich an nichts mehr erinnern?“ fragte Colmar freundlich. 
 
    „Du solltest den Leuten sagen, dass du dich geirrt hast und alles nur Fantastereien deines Alkoholwahns waren.“ 
 
    „Wenn du darauf bestehst…“ 
 
    Darcon wechselte einen raschen Blick mit Fanras, denn diese Antwort hatten sie nicht erwartet, zudem schien es unwahrscheinlich, dass Colmar ihrer Aufforderung Folge leisten würde.  
 
    „Tu, was mein Vater sagt, und zwar gleich morgen Abend!“ sagte Fanras und ballte die Faust vor seinem Gesicht.  
 
    „In Ordnung. Ich werde sie zusammenrufen und ihr werdet als Zeugen dabei sein“, stimmte der Priester zu.  
 
    „Versuche ja keine krummen Sachen!“ mahnte Darcon. 
 
    Colmar drehte seine Hände um und zeigte die Handinnenflächen, als ob er sagen wolle, dass ihm das niemals in den Sinn kommen würde. „Sind wir hier dann fertig? Ich möchte meine Suppe essen und anschließend in den Tempel und beten.“ 
 
    Darcon und Fanras zogen sich von ihm zurück und verließen sein Haus, nachdem sie ihm beide noch einmal einen drohenden Blick aus ihren eiskalten Augen zugeworfen hatten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Nachdem das Ritual beendet war, mit dem Katleya zur Magierin geworden war, gab es ein Festessen, welches das kleine Volk zubereitet hatte, ohne dass sie und ihre Freunde etwas davon bemerkt oder gesehen hätten. Sie wurden hinter das Haus geführt, wo Bänke und Tische standen, auf denen sich Schüsseln mit unterschiedlichen Speisen, Krüge mit frischem Quellwasser und Obst türmten. Lucion geleitete die junge Magierin zu ihrem Platz am Kopfende der Tafel, wartete, bis sie sich gesetzt hatte und nahm dann rechts neben ihr Platz. Mikene und Jadridas setzten sich links von ihr, und erst, als sie ihren Platz eingenommen hatten, verteilten sich die kleinen Menschen auf den Bänken. In sicherer Entfernung ließen sich die Drachen nieder, während einige von ihnen ihre Wache wieder aufnahmen und über ihr Land flogen, um es vor unerwünschten Eindringlingen zu beschützen. 
 
    Herzhaft griffen sie zu, speisten und tranken, und als Katleya gesättigt war und glaubte, keinen Bissen mehr herunter zu bekommen, wandte sie sich an den Alten. 
 
    „Es liegt mir fern, undankbar zu sein, dennoch muss ich mich sputen, wenn ich mein Land vor dem Feind retten will“, sagte sie. 
 
    „Du bist hier, um diese Aufgabe zu erfüllen, mein Kind“, erwiderte er sanft und lächelte ihr zu. „Alles geschieht dann, wenn die rechte Zeit gekommen ist. Morgen früh werde ich dich darin unterweisen, wie die Drachen dir gehorchen und wie du sie führen kannst. Wenn sie dich akzeptieren und deine Wünsche annehmen, gehören sie dir und werden alles tun, was du von ihnen verlangst, außer, sich selbst anzugreifen oder gar zu töten.“ 
 
    Erschrocken schüttelte sie den Kopf. „Niemals würde ich von ihnen wollen, dass sie sich selbst schaden!“ versicherte sie fest.  
 
    Lucion nickte zufrieden und widmete sich einer Nachspeise aus gesüßten Beeren.  
 
    Später, als Katleya sich mit ihren Freunden zurückgezogen hatte, gab Jadridas seinen Unmut kund. „Ich verstehe das nicht. Wieso wartet er bis morgen, ehe er dich einweist? Ist nicht genug Zeit vergangen?“ 
 
    „Viel zu viel Zeit“, seufzte Katleya, ließ sich auf die Bettstatt sinken und zog die Schuhe aus. „Ich vertraue ihm, dass wir rechtzeitig zurückkehren. Wir brauchen die Drachen, ohne sie können wir Anarionis nicht retten.“ 
 
    „Das weiß ich“, gab Jadridas zerknirscht zu. Er wollte nicht den Eindruck vermitteln, als ob er dem Urteil des Weisen nicht vertraute, dennoch schien es ihm, als ob zu viele Tage vorübergezogen waren, ohne dass sie sinnvoll in den Krieg hätten eingreifen können. 
 
    „Hat meine Mutter dir inzwischen einen Traum geschickt?“ Katleya streckte sich aus und sah Mikene fragend an. 
 
    „Nein, bisher nicht. Bedeutet das, dass wir uns keine Sorgen machen müssen?“ 
 
    „Das glaube ich nicht. Ich denke, wir müssen uns genug Gedanken machen um ihr Wohlergehen und das unseres Landes. Ich habe gestern Nacht Kontakt zu ihr gehabt, aber sie ließ mich nicht wissen, wie es ihr geht, sondern zeigte mir nur ihren Stolz, dass wir den weisen Mann gefunden haben und dass ich zur Magierin werde. Ich befürchte…“, sie brach kurz ab und überlegte, wie sie es ausdrücken sollte, „…möglicherweise will sie mich nicht wissen lassen, wie schlimm es wirklich um sie und Anarionis steht.“ 
 
    „Umso dringlicher ist es, dass es hier zu einem Ende kommt und wir aufbrechen können“, knurrte Jadridas ungeduldig. 
 
    „Spätestens übermorgen“, gab Katleya zur Antwort und hoffte, dass sie sich nicht irrte und erst noch etwas lernen oder an einem weiteren Ritual teilnehmen musste, ehe sie mit ihren Gefährten aufbrechen und Anarionis vor dem Untergang retten konnte. 
 
    Quälend langsam zog sich die Nacht dahin, und die drei jungen Leute konnten kaum ein Auge zutun, weil sie angespannt wie Sehnen in einem Bogen und darauf erpicht waren, endlich ihre Aufgabe zu erfüllen. 
 
    Nach einem ordentlichen Frühstück begleitete der weise Mann sie erneut nach draußen, wo sich diesmal sechs beeindruckende Drachen auf dem Feld befanden und sie beobachteten. Zu ihrer Freude saß Yasaru unter ihnen, und Katleya musste das unbändige Bedürfnis unterdrücken, zu ihm zu laufen und ihre Arme um seinen Hals zu schlingen.  
 
    „Diese Drachen, junge Magierin, sind die Anführer aller Drachen, die du hier je sehen wirst. Sie vereinen zwölf Tugenden, die dir alle nützlich sein werden. Dennoch musst du einen auswählen, der die anderen in diesem Kampf führt. Im Anschluss ist es nötig, dass du den anderen fünf ihren Platz anweist, damit es eine Hierarchie gibt, der sie sich unterordnen. Wähle weise und mit Geduld. Wenn diese fünf Drachen deine Zuordnung anerkennen, werden sie dir in die Schlacht folgen und dir stets zur Seite stehen.“ 
 
    Lucion trat zu den Drachen und verneigte sich vor jedem einzelnen, ehe er sie nacheinander vorstellte: „Dies ist Nemnis. Er vereint Toleranz und Weisheit. Dies ist Julri. Er vereint Pflichtgefühl und Selbstbeherrschung. Dies ist Anrasi, seine Tugenden sind Ausdauer und Zielstrebigkeit. Hier kommt Dirasas, Opferbereitschaft und Tapferkeit. Das ist Femboka, für ihn zählen Loyalität und Unbestechlichkeit. Und hier kommt Yasaru, dessen Tugenden Zuverlässigkeit und Treue sind.“ Der weise Mann verneigte sich ein weiteres Mal und trat zurück, um Katleya die Möglichkeit zu geben, zu ihnen zu gehen und ihre Wahl zu treffen. 
 
    Bedächtig schaute Katleya jedem einzelnen der mächtigen Drachen in die Augen, als ob sie mit ihnen Zwiesprache hielt und herausfinden wollte, ob sie neben ihren Tugenden noch andere Qualitäten besaßen, die ihr bei der Wahl des Anführers behilflich waren. Nicht nur die Drachen, sondern ebenfalls die Menschen wussten, dass sie sicherlich gerne ihren treuen Yasaru zum Anführer gemacht hätte, dies allerdings nicht tun konnte, um den anderen nicht zu zeigen, dass sie ihn vorzog, weil sie ihm vertraute. Es war nicht klug, die Drachen vor den Kopf zu stoßen, weil ihr Herz an Yasaru hing. Schließlich machte sie einen Schritt zurück. 
 
    „Ihr alle“, hob sie an“, habt Tugenden und Fähigkeiten, die von großer Wichtigkeit und Nützlichkeit sind. Es gibt keinen unter euch, den ich geringer schätze, denn ihr seid alle gleichermaßen wichtig und würdig, alle anderen anzuführen. Dennoch muss ich einen von euch auswählen und die anderen ihm unterordnen.“ Sie ließ ihren Blick erneut über die Drachen schweifen. Ihre Augen blieben bei Nemnis hängen, dem größten der Drachen, der dunkelblaue und schwarze Schuppen hatte. Gemessenen Schrittes trat sie zu ihm und verneigte sich. „Ich bitte Euch, lieber Nemnis, die Drachen anzuführen und mich zu unterstützen im Kampf gegen diejenigen, die Anarionis und damit mein Land zerstören.“  
 
    Würdevoll erhob sich Nemnis aus seiner sitzenden Position und richtete sich zu seiner beträchtlichen Größe auf, sodass Katleya einige Schritte zurückgehen musste, damit sie ihm weiterhin in sein Gesicht sehen konnte. Prüfend begutachtete er das kleine Menschenkind vor sich eine Weile, und Katleya befürchtete, dass er sie missbilligend ansah und sich von ihr abwenden könnte und somit die Unterstützung der Drachen nicht mehr gewährleistet wäre. Innerlich begann sie zu zittern und bangte, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte. Erst nach einem Moment, der ihr wie eine Ewigkeit erschien, wurde ihr klar, dass Nemnis sich deshalb ganz aufgerichtet hatte und sie ansah, weil er damit den anderen und weiter entfernt sitzenden Drachen, die ihre Worte nicht vernommen hatten, demonstrieren wollte, dass sie ihn für diese verantwortungsvolle Aufgabe auserwählt hatte. Sein musternder Blick ruhte weiter auf ihr und schien seine Einwilligung und gleichzeitig ihre eigene Machtstellung zu bestätigen. Vorsichtig senkte er sein Haupt und näherte sich ihr, bis er mit seiner Schnauze ihre Wange berührte und damit den Pakt mit der Magierin schloss. Behutsam hob Katleya ihre Hand und strich ihm zart über seine längliche Schnauze. Sein leises Schnauben versicherte ihr sein Wohlwollen, sodass sich tiefe Erleichterung in ihr ausbreitete, da sie die erste Hürde überstanden und gemeistert hatte. Mit großer Beherrschung gelang es Katleya, sich nicht zum weisen Mann und ihren Begleitern umzuwenden und zu lächeln, sondern wartete still, bis sich Nemnis wieder hingesetzt hatte. Mutiger und zuversichtlicher geworden durch diesen Erfolg wusste sie bereits, wie sie weiter vorgehen wollte, ging zum nächsten Drachen, um ihm ebenfalls fest in seine goldgesprenkelten Augen zu schauen. „Anrasi, ich bitte dich, mir deine Tugenden und Fähigkeiten hinter denen von Nemnis zu geben.“ 
 
    So fuhr sie bedächtig und sorgsam fort, sprach jeden von ihnen mit seinem Namen an, erwies ihnen ihre Hochachtung und bat nach Anrasi die Drachen Dirasas, Julri, Yasaru und Femboka um ihre Hilfe, die ebenfalls jeweils aufstanden und ihr gewährten, was sie wünschte.  
 
    Nachdem sie ihre Entscheidungen gefällt hatte, fühlte sich Katleya auf einmal sehr erschöpft, musste jedoch an ihrem Platz bleiben, denn die sechs Drachen erhoben sich und stellten sich in einem Kreis um sie herum auf, um ihr ihre Einigkeit und ihre gemeinsame Zustimmung zu ihrer Auswahl zu versichern. Von außen wirkte es bedrohlich, als Katleya von ihnen umstellt und schließlich durch ihre Leiber vollständig verdeckt wurde. 
 
    „Keine Sorge, mein Sohn“, beruhigte der Weise Jadridas, der nervös einen Schritt auf seinen Schützling zumachte. „Ihr wird nichts geschehen. Mit dieser Geste zeigen sie den anderen Drachen, dass sie Katleya in ihren Kreis aufgenommen haben und ihr gehorchen werden. Somit stehen alle im Kampf hinter euch und eurer Magierin.“ Der alte Mann lächelte zufrieden und tätschelte Jadridas den Arm.  
 
    Nachdem die Drachen eine Gasse gebildet hatten und Katleya aus dem Kreis auf ihre Freunde zutrat, prangte dort, wo die Göttin Magari sie auf den Arm geküsst hatte, ein rot leuchtendes Drachentattoo. Dies zeichnete sie zusätzlich als Magierin der Drachen aus und bemächtigte sie dazu, diese stets um Hilfe bitten zu dürfen, wann immer dies nötig und zum Schutz von Land und Leben war.  
 
      
 
     
 
      
 
    Das Heer von Ascador lagerte einen halben Tagesmarsch von Darthgonor entfernt vor den Mauern der Stadt. Nachdem es tagelang nur geregnet hatte, waren die Angriffe erst einmal eingestellt worden. Dem heftigen Regen war nun eine Kälte gefolgt, die den nahenden Winter erahnen ließ. Kalter Wind fauchte um die Zelte, und die Männer saßen dicht vor den Feuern, um sich die Hände zu wärmen. Von seinem Fenster aus konnte König Yeldorim die riesige Armee bereits ausmachen, und sie erschreckte ihn. Wie viele Männer inzwischen in seiner Stadt sein mochten, um sie zu verteidigen, so würden sie gegen diese feindliche Armee niemals bestehen. Zudem nagte die Sorge um seine Frau und seine beiden Kinder an ihm, die weiterhin verschwunden blieben. Niemand wollte sie gesehen oder gehört haben, und so wartete er ungeduldig auf die Zauberin, die ihm sagen sollte, wo sie sich befanden. Deynara hatte sich zwei Tage zurückgezogen, nun wollte sie ihn sprechen und ihn wissen lassen, ob Belyria in Sicherheit oder in Gefahr war. 
 
    Als sie endlich eintrat, schien sie müde und erschöpft zu sein, trotzdem lehnte sie seinen Vorschlag ab, sich zu setzen.  
 
    „Möchtet Ihr einen Schluck Wein oder ein Glas Wasser?“ wollte der König wissen und gab sich geduldig, obwohl er innerlich beinahe zersprang vor Ruhelosigkeit. 
 
    „Nein, ich benötige nichts“, lehnte Deynara ab, blickte ihm fest in die Augen und fügte an. „Ich weiß, wo sich Eure Gemahlin und Eure Kinder aufhalten.“ 
 
    Yeldorim straffte seine Schultern und erwiderte ihren Blick so fest er konnte. „Wo ist sie?“ 
 
    „Es wird Euch nicht gefallen, mein König. Sie ist mit den Kindern zu Ascador geflohen, um ihm ihre Treue anzubieten, wenn er sie und die Kinder leben lässt.“ 
 
    „Das kann nicht sein, Ihr müsst Euch irren“, sagte er tonlos, während sein Kinn zu zittern begann, als ob er gleich in Tränen ausbrechen wollte. 
 
    „Ich muss Euch enttäuschen, ich irre mich nicht.“ 
 
    „Was hat …“, er räusperte sich einige Male, ehe er weitersprach: „…Ascador gesagt? Was hat er mit ihr und meinen Kindern getan?“ 
 
    „Das weiß ich nicht, mein König, er hat sie noch nicht vorgelassen, sondern sie und die Kinder in ein Zelt bringen lassen, wo sie unter Bewachung stehen.“ 
 
    „Bei den Göttern!“ rief Yeldorim verzweifelt aus. „Meine eigene Frau hat mich verraten!“ Fassungslos schüttelte er seinen Kopf und ließ sich schwer auf seinen Thron sinken. „Jetzt ist alles verloren“, fügte er wie stets jammernd hinzu.  
 
    Verärgert schnalzte Deynara mit der Zunge. Warum begriff der König nicht, dass er mit seinem Pessimismus alles nur noch schlimmer machte? Das Volk und sein Heer benötigten Zuspruch, Aufmunterung und klare Worte und keinen Herrscher, der vor Selbstmitleid zerfloss! „Wenn Ihr Euch nicht endlich zusammenreißt und Euch vor dem Palast sehen lasst, mit Euren Truppen und Eurem Volk sprecht, dann werdet Ihr in der Tat nicht mehr lange auf diesem Thron sitzen“, sagte sie zornig und voller Provokation.  
 
    Betroffen blickte er auf, wobei ihm eine gereizte Antwort auf der Zunge lag, die er herunter schluckte. Er stand wieder auf und ging auf Deynara zu, überlegte einen Moment und trat dann zum Fenster, um auf das Feldlager zu schauen, in welchem reges Treiben herrschte. „Wie soll ich sie motivieren? Was soll ich ihnen sagen? Sie brauchen nur dort hinzusehen, um zu wissen, dass Ascador diese Stadt überrennen wird.“ Plötzlich fühlte er sich alt, erschöpft und völlig am Ende. Vielleicht war es sogar besser, wenn ein anderer über Anarionis herrschte und er starb oder zurücktrat. Schwer ausatmend wandte er sich wieder der Magierin zu. „Ich bin nicht für den Krieg gemacht“, gab er zu. 
 
    „Nein, das seid Ihr in der Tat nicht, mein König“, bestätigte Deynara kühl. „Ich kann Euch die Worte nicht in den Mund legen, Ihr müsst sie selbst finden. Und wenn Ihr mich jetzt nicht mehr braucht, würde ich mich gerne in mein Gefängnis zurückziehen.“ 
 
    „Gefängnis? Seht Ihr das so?“ 
 
    „Was ist es sonst? Ich kann nirgendwo hingehen, ich bekomme einmal am Tag zu essen, waschen darf ich mich alle zwei Tage, und frische Kleidung bekomme ich einmal in der Woche. So lauten die Anweisungen, die von Euch ausgesprochen wurden. Und Ihr habt mir Vilana genommen und Donaa gegeben, die ihr bestrafen wolltet und die dennoch weiter meine Wärterin ist, die mich hasst und alles tut, um mir das Leben schwer zu machen. Was also ist es sonst, als ein Gefängnis?“ 
 
    „Ich werde Befehl geben, dass Ihr zurück in Euer Zimmer gebracht werdet, welches Euch bei Eurer Ankunft hier zur Verfügung stand“, beeilte sich der König, zu sagen. 
 
    „Nein, ich benötige das Zimmer nicht mehr“, lehnte Deynara ab, während sie sich zur Tür zurückzog.  
 
    „Nein? Warum nicht?“ fragte er erstaunt. 
 
    „Das muss Euch nicht kümmern, mein König. Euch sollte nur noch kümmern, Worte für Euer Volk und Euer Heer zu finden, um sie nicht ganz der Verzweiflung, Angst und Wut zu überlassen.“ Sie neigte kurz ihr Haupt und ließ sich von Donaa, zurück in den Turm bringen, wo sie sich auf die alte Matratze setzte und wartete. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 40 
 
      
 
    Im Versammlungsraum gab es keinen einzigen freien Sitzplatz mehr, denn alle waren gekommen um zu hören, was ihr Priester zu sagen hatte. Nachdem langsam Ruhe einkehrte, begann das Geschnatter von Neuem, als Darcon und sein Sohn den Raum betraten. Darcon setzte sich auf seinen Stuhl auf dem Podest, während er seinen Sohn bat, neben ihm zu bleiben und sich nicht unter die anderen zu mischen. Überraschte Blicke wanderten zwischen den Einwohnern hin und her, sie schauten unruhig von Darcon zu Colmar und tuschelten miteinander, weil sie nicht erkennen konnten, warum ihr Dorfoberhaupt bei diesem Gespräch anwesend war. Erst als Colmar gebieterisch seinen Arm hob, erstarben die Gespräche, und alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf ihn. 
 
    „Ich habe euch heute hergebeten, weil mich der edle Darcon mit seinem Sohn besucht und gebeten hat, euch etwas zu erklären. Darcon ist weiterhin der Meinung, dass ich euch gesagt hätte, dass das Hexenmädchen auf einem Drachen angeflogen kommt, um uns zu retten und es in Grasmea keinen Drachen gibt. Er ist der Meinung, dass ich ihm Rechenschaft schuldig bin über das, was ich sehe, höre oder mit euch bespreche. Außerdem sagte er, dass irgendjemand von euch geplaudert hätte und er so davon erfahren habe. Nun, er möchte gerne, dass ich euch sage, dass alles, was ich euch erzählt habe, nur Halluzinationen und Wahnvorstellungen entspricht, was Folge meines Alkoholkonsums sein muss.“ Colmar lächelte und zwinkerte ihnen zu. „Nun habe ich meine Pflicht getan und euch davon unterrichtet, dass ich nur unter Sinnestäuschungen und Hirngespinsten gelitten und geplappert habe. Nehmt es mir bitte nicht übel. Es gibt kein Mädchen, das auf einem Drachen kommt und uns rettet, und vermutlich ist der Drache in Grasmea, ich weiß es nicht.“ Er zuckte mit den Schultern, wandte sich zu Darcon und Fanras um und grinste breit. „Ich habe meine Pflicht getan und ihnen gesagt, dass alles nur Fantastereien eines Alkoholikers waren. Darf ich die Versammlung wieder aufheben?“ 
 
    „Nein“, knirschte Darcon mit den Zähnen, denn der Priester hatte alles so sehr ins Lächerliche gezogen, dass er ihm am liebsten den Kopf abgeschlagen hätte. „Ich weiß aus sicherer Quelle, was besprochen wurde, und nun hat Colmar zugegeben, dass es nichts als Schwachsinn ist, was er euch erzählt hat.“ Wider besseres Wissens versuchte Darcon, alle zurück in seine Spur und dazu zu bringen, ihm uneingeschränkt zu gehorchen. „Ihr werdet nach Grasmea gehen und dort helfen, diesen verdammten Drachen einzufangen!“  
 
    Ungewollt begann Irune zu kichern, bis schließlich der ganze Saal lauthals zu lachen begann, während Darcon die Zornesröte ins Gesicht stieg und Fanras impulsiv auf Colmar zustürmte, um ihm den Arm um den Hals zu legen. Abrupt verstummte das Lachen. 
 
    „Seid ihr wirklich alle so dämlich, dass ihr glaubt, ein tagtäglich besoffener Priester hat von heute auf morgen dem Alkohol abgeschworen, geht einmal nach zig Jahren in den Tempel und sofort wird ihm die Wahrheit auf einem Tablett dargeboten?“ fauchte Fanras. „Dieser Mann hier ist ein Trinker, und wenn er am selben Tag in den Tempel ging, an dem er beschloss, aufzuhören, um sich wieder fromm zu geben, dann waren all seine Eingebungen nichts anderes als Halluzinationen. Und um vor euch gut dazustehen und euch glaubhaft zu machen, dass er sich geändert hat und von jetzt an wieder den Göttern huldigen und ihnen zuhören wird, hat er euch diese Geschichte erzählt. Nicht wahr, Priester?“ Fanras spuckte das Wort förmlich aus und verstärkte den Druck um den Hals Colmars, der langsam unter Atemnot zu leiden begann.  
 
    „Lass ihn los“, schnauzte Brutan ihn an, trat energisch auf ihn zu, um ihm seine große Pranke auf den Arm zu legen. „Sofort!“ 
 
    Plötzlich regten sich alle im Saal, standen auf und redeten wild durcheinander, bis Darcon seinem Sohn zuraunte, er solle den Priester loslassen, um eine mögliche Eskalation zu vermeiden. Verächtlich stieß Fanras den Mann zur Seite und schaute provozierend in die Runde.   
 
    „Mein Vater vertritt hier das Gesetz! Er ist der Oberste über Luandor, und wer sich ihm widersetzt, muss mit entsprechenden Strafen rechnen“, fauchte er. „Und du“, er zeigte mit dem Finger auf Brutan, „spielst dich hier gefälligst nicht so auf. Du wiegelst die Leute auf, und wenn ich von dir noch ein einziges Wort höre, landest du im Kerker!“ 
 
    Amüsiert beobachtete Darcon seinen Sohn, den er noch niemals zuvor so aufgebracht gesehen hatte und ihn, seinen Vater, so vehement verteidigte. Gleichzeitig musste er feststellen, dass Fanras das Zeug dazu hatte, ihn von seinem Platz zu drängen. War ihm denn niemals aufgefallen, dass sein Sohn nicht so dumm war, wie er stets erschien? Hatte er sich all die Jahre nur verstellt, damit niemand sein Potential sah? Erneut betrachtete er Fanras mit anderen Augen und begann zu ahnen, dass dieser Junge eigene Pläne hatte und selbst seinen Vater stürzen würde, wenn es ihm Vorteile verhieß. Ehe es zum Schlimmsten kommen konnte, trat er energisch vor und legte Fanras in einer beruhigenden Geste die Hand auf den Arm. 
 
    „Ihr habt gehört, was mein Sohn gesagt hat“, mischte er sich mit leiser, dennoch drohender Stimme ein. „Colmar wird hier keine heimlichen Versammlungen mehr abhalten, sein Gerede von dieser Hexenbrut ist Schwachsinn, und ihr werdet jetzt alle nach Hause gehen, eure Gemüter abkühlen  und morgen euer Netz nehmen und nach Grasmea gehen, wie ihr es schon vor Tagen hättet tun sollen.“ Er blickte Brutan herausfordernd in die Augen, bis dieser sie senkte und aus dem Raum stapfte,  ohne sich noch einmal umzudrehen. Innerhalb weniger Minuten war der Saal vollkommen leer. 
 
    „Gut gemacht, mein Sohn“, nickte Darcon ihm anerkennend zu. „Jetzt werden sie dich achten und ernstnehmen.“ 
 
    Fanras grollte innerlich immer noch, sowohl über seinen Vater als auch über Colmar, Brutan und den ganzen Haufen, der sich gegen seinen Vater und ihn stellen wollte. „Werden wir sehen“, grummelte er deshalb kaum verständlich, ehe er ebenfalls aus der Tür glitt und Darcon alleine zurückließ. Auf dem Heimweg sah er in einiger Entfernung ein paar der Männer mit dem Priester stehen. Sein erster Impuls war, zu ihnen zu gehen und sie nach Hause zu schicken, weil sie ansonsten am nächsten Tag alle im Kerker schmoren würden. Dann überlegte er es sich anders, wandte den Blick ab und stapfte wütend nach Hause. 
 
    Brutan und die anderen schauten ihm hinterher, und als er nicht mehr zu sehen war, atmeten sie auf. 
 
    „Woher wusste Darcon das alles?“ fragte Keltor. 
 
    „Woher schon“, schnaubte Brutan. „Meine dämliche Tochter hat es ausgeplaudert. Sie ist so blind vor Glückseligkeit, dass sie trotz all meiner Warnungen nicht sehen wollte, dass Fanras sie nur benutzt. Sie sitzt immer noch auf einer rosaroten Wolke und denkt, dass Fanras sich geändert hat und es ernst mit ihr meint. Aber den Zahn werde ich ihr jetzt ziehen müssen. Wir werden nicht nach Grasmea gehen. Was wollen die beiden denn schon gegen uns alle unternehmen?“ 
 
    „Recht hast du. Wenn wir uns zusammentun, können wir Darcon und seine Brut in den Kerker stecken“, lachte Galwin ein wenig nervös. 
 
    „Das könnten wir“, stimmten die anderen zu. 
 
     „Darüber sollten wir morgen reden. Wenn wir hier noch lange zusammenstehen, werden sie nur misstrauisch“, schlug Colmar vor. „Lasst uns morgen nach dem Abendessen im Tempel treffen und gemeinsam beten“, fügte er zwinkernd hinzu, wünschte eine gute Nacht und schlenderte zurück zu seinem Haus. 
 
      
 
     
 
      
 
    Geduldig ließen die sechs Drachen abwechselnd über sich ergehen, dass Jadridas, Mikene und Katleya übten, auf ihnen zu sitzen und nicht das Gleichgewicht zu verlieren, wenn sie Angriffsmanöver in der Luft durchführten. Von seinem schattigen Platz vor seiner kleiner Hütte aus beobachtete der weise Mann die Flugstunden wohlwollend. Alle drei jungen Leute waren sehr geschickt, lernfähig und lernbereit. Seit Stunden saßen sie nun auf den Rücken der Drachen, ohne sich zu beklagen. Deynara hatte eine gute Wahl getroffen, als sie Jadridas und Mikene zu den Wächtern ihrer Tochter gemacht hatte. Treuere Beschützer konnte sie nirgendwo finden. Obwohl sie manche Handlungen und Entscheidungen der kleinen Magierin nicht nachvollziehen konnten, so stellten sie diese nie in Frage und folgten ihr bedingungslos.  
 
    Sachte landeten Anrasi, Nemnis und Femboka auf dem Platz und ließen ihre drei Reiter absteigen. Sie hatten gewagte und abrupte Flugübungen abgehalten und schnaubten leise ihre Anerkennung, weil keiner von ihnen sich festgekrallt oder darum gebeten hatte, vorzeitig abzubrechen. Sie zollten den drei Menschenkindern ihren Respekt. Lucion erhob sich aus seinem Stuhl und trat zu ihnen. Er legte seinen Kopf an den von Nemnis und kommunizierte mit ihm still und in Gedanken. Schließlich nickte er, ging einen Schritt zurück und sah Katleya an. 
 
    „Mein Kind, die Zeit ist gekommen. Ihr seid für würdig erachtet, mit den Drachen zu fliegen und die Schlacht gegen König Ascador und sein Heer anzutreten und sie aus eurem Land zu vertreiben. Ruht euch für heute aus. Morgen stärkt ihr euch, danach werdet ihr diese neue Herausforderung annehmen und meistern.“ Er tätschelte Katleyas Wange, die vom Flug noch gerötet war. 
 
    „Habt Dank, ehrwürdiger Weiser“, sagte Katleya. „Und euch gehört ebenso mein Dank, dass ihr mich und meine Freunde im Kampf unterstützen und unser Land befreien wollt. Ich stehe tief in eurer Schuld.“ Sie neigte ihren Kopf und zollte den sechs Drachen noch einmal ihren Respekt, ehe sie mit Jadridas und Mikene ins Haus ging, um sich zu waschen und ihren Hunger zu stillen. 
 
    „Morgen geht es also los.“ Jadridas trocknete sich ab und hängte das Tuch über eine Stuhllehne. „Glaubst du, wir kommen noch rechtzeitig?“ 
 
    „Anarionis hat bereits geblutet. Viele Dörfer sind zerstört,  Frauen und Mädchen geraubt und nach Baldamur verschleppt worden. Es gibt viele Tote zu beklagen, und Darthgonor wird kurz vor dem Niedergang sein, wenn wir dort eintreffen“, erklärte Katleya betrübt. „Wir müssen Ascador aus Darthgonor vertreiben, seine Männer verjagen, die überall im Land die Dörfer besetzt halten, sein ganzes Heer vernichten mitsamt seinem Lager und im Anschluss über einen neuen König nachdenken oder gar entscheiden, denn Yeldorim ist zu schwach, um weiter über unser Land zu herrschen.“ 
 
    „Weißt du, wie es in Luandor aussieht?“ wollte Mikene besorgt wissen. „Und wie es deiner Mutter geht?“ 
 
    „Noch ist Luandor nicht angegriffen worden. Dennoch befürchte ich, dass wir zu spät kommen, um es ganz vor Angriffen beschützen zu können. Unsere Hauptaufgabe liegt darin, die Hauptstadt von den feindlichen Truppen zu befreien und uns den Dörfern zu widmen. Und was meine Mutter betrifft, so geht es ihr gut.“ Die Erleichterung darüber war aus ihrer Stimme nicht zu überhören.  
 
    Schweigend setzten sie sich an den Tisch, auf dem bereits für jeden eine Mahlzeit stand und ein Krug mit dem frischen Quellwasser, der mehrmals am Tag aufgefüllt wurde. Als sie ihr Mahl beendet hatten, durchquerte Lucion den Raum, betrat seine eigene Schlafkammer und kam kurz danach wieder heraus. 
 
    „Ich habe ein Geschenk für dich“, begann er, schob ihren leeren Teller zur Seite und legte ihr das längliche, in ein schwarzes Tuch gewickelte Präsent auf den Tisch.  
 
    Vorsichtig wickelte Katleya es aus und hielt kurz darauf ein Zepter in der Hand, welches die Größe ihres Unterarmes hatte. Es war reichlich mit Runen und Zaubersprüchen verziert. Am Kopf saß ein Drachenkopf mit glühenden roten Augen. Sprachlos betrachtete sie das Zepter und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Ehrwürdiger“, begann sie. „Das ist das großartigste Geschenk, was ich jemals bekommen habe.“ Ihre Augen begannen zu leuchten, und sie musste an sich halten, um Lucion nicht um den Hals zu fallen. „Habt Dank dafür.“ 
 
    „Dies ist ein Zeichen deiner Macht, mein Kind. Du bist eine Magierin und solltest es immer bei dir tragen. Es wird dich beschützen, es wird deinen Worten Gewicht verleihen und deine Wünsche umsetzen. Verwende es mit Bedacht und nutze es niemals, um jemandem aus Hass oder einer Laune heraus etwas anzutun“, warnte er. „Dann könnte es sich gegen dich selbst richten und dir großen Schaden zufügen.“ 
 
    „Ich werde Euren Rat beherzigen“, versprach Katleya, während sie sanft mit den Fingern über das edle Metall strich. „Es ist wunderschön“, murmelte sie, riss sich schließlich von dem Anblick los und wickelte es vorsichtig in das Tuch ein. 
 
    „Jetzt solltet ihr schlafen. Ihr müsst mit dem ersten Morgengrauen aufbrechen.“ Der weise Mann erhob sich schwerfällig und küsste Katleya auf die Stirn.  
 
    „Ist das bereits unser Abschied?“ fragte sie traurig. 
 
    „Nein“, lächelte der Alte, „ich werde euch nicht ziehen lassen, ohne euch vorher noch einmal gesehen zu haben.“ Er nickte Jadridas und Mikene zu und zog sich in sein Zimmer zurück, während die drei jungen Leute rasch den Tisch abräumten, ehe sie sich selbst zum Schlafen niederlegten. 
 
      
 
     
 
      
 
    „Ein Bote vom feindlichen Lager, mein König“, meldete ein Diener und verbeugte sich tief vor Yeldorim, weil er ihm nicht in die Augen sehen wollte.  
 
    „Was will er?“ fragte der König unwirsch. 
 
    „Das weiß ich nicht, Hoheit. Er wünscht Euch zu sprechen, um Euch ein Angebot zu unterbreiten.“ 
 
    „Er soll hereinkommen.“ Yeldorim setzte sich auf seinen Thron und bot so viel majestätisches Gebaren auf, wie er fähig war zu zeigen. Seine Finger zuckten in Richtung Pralinen, er beherrschte sich mühsam und versuchte, so hochmütig wie möglich zu wirken. 
 
    Als die Tür sich öffnete und der Krieger eintrat wünschte Yeldorim plötzlich, die Zauberin wäre bei ihm. Nun war es zu spät, um nach ihr zu schicken, denn es würde als Schwäche ausgelegt werden, wenn er sie erst jetzt zu sich rief. Missmutig nahm er die äußerst knappe Neigung des Kopfes wahr, die beinahe eine Beleidigung ihm gegenüber war, bedeutete dem Krieger dennoch, etwas näherzutreten.  
 
    „Was für ein Angebot hat Ascador mir vorzuschlagen?“ fragte er unter Aufbietung aller Kraft ruhig und gelassen.  
 
    „Gentros, Eure Frau und Eure Kinder“, begann der Krieger frech grinsend. „Mein König bietet Euch an, sie auszutauschen.“ 
 
    „Austauschen? Gegen wen oder was?“ wollte Yeldorim wissen. 
 
    „Gentros gegen die Gefangene, Eure Frau und Eure Kinder gegen Euch und das Königreich Anarionis.“ 
 
    Obwohl er mit einem solchen Angebot gerechnet hatte, fuhr der König dennoch wütend aus seinem Thron hoch und trat auf den Krieger zu. „Was fällt deinem König ein, meine Familie wie ein Stück Vieh als Tauschgeschäft anzubieten!“  
 
    Gelangweilt zuckte dieser mit den Schultern. „Ich bin nur der Bote. Mein König erwartet Eure Antwort innerhalb einer Stunde. Schickt einen Boten zu ihm, wenn Ihr Eure Entscheidung getroffen habt.“ Spöttisch verneigte er sich ein weiteres Mal und wollte sich abwenden. 
 
    „Du willst schon gehen?“ fragte der König liebenswürdig. „Wer sagt denn, dass ich dich gehen lasse? Vielleicht schicke ich deinen hübschen Kopf auf einem Silbertablett zurück?“ 
 
    „Das könnt Ihr gerne tun, Herr. In diesem Fall müsst Ihr allerdings damit rechnen, dass die Köpfe Eurer Kinder über die Mauer fliegen.“ Sein Lächeln war so dreist und frech, dass Yeldorim sich beherrschen musste, um ihm nicht seine fette Hand ins Gesicht zu schlagen. 
 
    „Verschwinde, ehe ich mich vergesse“, grollte er, wandte ihm den Rücken zu und trat ans Fenster. Seine armen Kinder! Wie konnte Belyria ihm das nur antun! Sie hätte wissen müssen, dass Ascador sie nicht mit offenen Armen aufnehmen, sondern sie benutzen würde, um die Stadt einnehmen zu können, ohne sie vorher zerstören zu müssen! Was hatte sie nur getan! Tiefe Verzweiflung machte sich in ihm breit. Gentros gegen Deynara auszutauschen fiel ihm nicht schwer, seine Stadt, sein Land und seine Herrschaft aufzugeben für seine Frau und seine Kinder war etwas anderes. Er konnte Anarionis nicht an Ascador übergeben und sein Volk dessen Tyrannei überlassen. Vielleicht konnte er den Tausch ein wenig abändern und Gentros und seine Kinder zurückbekommen, wenn er Ascador die Zauberin opferte.  
 
    „Oh, ihr Götter, was soll ich nur tun?“ rief er verzweifelt aus, legte seine Stirn an das kalte Fenster und bemühte sich, nicht wie ein kleiner Junge in Tränen auszubrechen. Seine Frau hatte ihn verraten, sie hatte nur sich retten wollen! Wenn sie bei Ascador blieb und er sie tötete, dann war es ihre gerechte Strafe. Aber seine unschuldigen Kinder konnte und wollte er nicht dem Feind überlassen. Er fühlte sich wieder einmal vollkommen hilflos und wusste sich keinen Rat. Diesmal hielt er seine Finger nicht davon ab, als sie in die Schale und nach den Pralinen griffen. Sie waren seine Seelentröster, eine Entscheidungsfindung brachten sie ihm jedoch nicht.  
 
    Nachdem König Yeldorim sich wieder im Griff hatte, ließ er Deynara kommen, die ihm einen leicht spöttischen Blick schenkte.  
 
    „Mein König“, sagte sie und neigte leicht ihr Haupt. „Ich sehe, Ihr habt schwierige Entscheidungen zu treffen. Allerdings weiß ich nicht, warum Ihr mich habt holen lassen.“ 
 
    „Weil ich Euren Rat benötige“, gab er freudlos zu. „Meine Frau, meine Kinder, Gentros…“ Er brach erschüttert ab. 
 
    „Ich kann Euch keinen Rat geben. Was immer ich Euch anrate, würdet Ihr mir stets zum Vorwurf machen“, erklärte sie sanft. 
 
    „Aber Ihr könnt in die Zukunft sehen“, warf er niedergeschlagen ein. „Ihr wisst, welche Auswirkungen jede einzelne Entscheidung von mir haben wird.“ 
 
    „Soll ich Euch raten zwischen Terror, Angst und Tyrannei für Euer Volk oder Tod Eurer Familie?“ Deynara schüttelte ihren Kopf. „Beide Wege sind schmerzhaft und bedeuten schwere Zeiten. Egal, welche Entscheidung Ihr trefft, mein König, mit den Folgen werdet Ihr Euer Leben lang zu kämpfen haben.“ 
 
    „Ihr seid eine Magierin! Tut etwas!“ flehte Yeldorim.  
 
    „Ascador wird Eure Kinder nicht töten“, versicherte Deynara. „Für Eure Königin kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Wenn Ihr die Krone nicht freiwillig in seine Hände legen wollt, wird er sie töten, aber Eure Kinder wird er als Geiseln behalten.“ 
 
    „Soll mir das ein Trost sein?“ fragte er gequält. „Ihr könntet dem ein Ende setzen, aber Ihr verweigert Euch.“ 
 
    „Darüber haben wir bereits mehrere Male gesprochen, mein König. Und ich werde es nicht ein weiteres Mal erklären.“ 
 
    „Ich werde einen Boten zu Ascador schicken und ihm anbieten, Euch gegen meine Kinder und Gentros auszutauschen.“ Seine Augen funkelten zornig, weil sie ihm nicht das gab, was er verlangte. „Geht jetzt und bereitet Euch vor.“ 
 
    Wieder schien sie ihn zu verspotten, denn ein leichtes Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie sich knapp verneigte und von Donaa zurück in ihre Kammer bringen ließ. Nachdem Donaa gegangen und sie alleine war, schloss sie ihre Augen und schickte all ihre Gedanken zu ihrer Tochter. Sie musste erfahren, dass sie weiterhin am Leben war und Darthgonor vor der schwersten Prüfung seit vielen Jahren stand. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 41 
 
      
 
    Zusammengesunken und voller Schuldgefühle hatte Fanrelia ihren Blick auf den Boden gesenkt, nachdem ihr Vater ihr sämtliche Vorhaltungen gemacht hatte, die ihm eingefallen waren. Er war zornig, und wäre Tamyra nicht gewesen, hätte er seine älteste Tochter grün und blau geschlagen. So war es bei Worten geblieben, die Fanrelia schlimmer erschienen waren, als wenn er tatsächlich die Hand gegen sie erhoben hätte. Mühselig hielt sie die Tränen zurück und wusste nicht, ob sie aus Scham oder aus Wut weinen musste.  
 
    „Wir haben es dir mehrmals gesagt, dass du dich von Fanras fernhalten sollst“, grummelte Brutan noch einmal, griff nach einem Becher mit Bier und trank einen Schluck.  
 
    „Es…, es tut… tut mir leid…“, schniefte sie. „Ich habe… ich hab nicht drüber nachgedacht, was ich sage.“ 
 
    „Du bist…!“ hob Brutan an, wurde jedoch von Tamyra gehindert, weiterzusprechen. 
 
    „Vater, bitte.“ 
 
    Er brummte noch einmal, trank das Bier aus und wandte sich von Fanrelia ab, die ihrer Schwester aus Tränen verschleierten Augen einen dankbaren Blick zuwarf. 
 
    „Geh hinauf in dein Zimmer“, forderte Brutan sie auf, ohne sie anzusehen. Er war entsetzlich enttäuscht und machte sich selbst gleichzeitig heftige Vorwürfe. Hatte er Fanrelia vernachlässigt und ihr zu wenig Liebe und Aufmerksamkeit geschenkt? Hatte er sie deswegen in die Arme von Fanras getrieben, weil sie glaubte, dort gefunden zu haben, was sie zu Hause nicht bekam?  
 
    „Du solltest dich nicht quälen“, sagte Tamyra sanft, als ob sie seine Gedanken lesen konnte. Sachte legte sie ihre Hand auf seinen Arm und küsste ihn auf die Wange. „Es ist nicht deine Schuld.“ 
 
    Er nickte stumm und starrte auf den leeren Becher, den er immer noch in der Hand hielt. 
 
    „Ich gehe zu Großvater und bringe ihm seine Milch. Er wartet sicher darauf.“ Sie küsste ihren Vater noch einmal auf die Wange, füllte einen Becher mit der Milch und stieg die Stufen hinauf. Nachdem sie leise angeklopft hatte, trat sie ein. Ihr Großvater saß wie stets am Fenster und blickte hinaus auf die kahlen Bäume. 
 
    „Hallo Großvater, ich bringe dir deinen Nachttrunk“, lächelte sie ihn liebevoll an, stellte den Becher ab und setzte sich auf einen Schemel neben ihn.  
 
    „Danke, mein Kind.“ Mit zittrigen Händen griff er nach dem Becher und tat einen langen Zug. „Die Drachen werden kommen“, sagte Tilmar plötzlich. 
 
    „Die Drachen? Ist es nicht nur einer gewesen, der hier sein Unwesen getrieben hat?“ 
 
    „Es kommen viele Drachen. Der eine, der über Luandor flog, wird mit den anderen zurückkommen.“ Unter halb geschlossenen Lidern schien er die Szene vor sich zu sehen, denn er schauderte. 
 
    „Dann stimmt es, was Colmar gesagt hat? Kommen die Drachen, um uns vor dem fremden König zu schützen?“ 
 
    „Colmar hat gesehen, was die Götter ihm gezeigt haben. Früher hat er selten an das geglaubt, was sie ihm offenbarten, denn es trat kaum jemals ein. Diesmal scheint er sich absolut sicher zu sein, und wenn jemand auf mich gehört hätte, wüssten es alle schon seit mindestens einem halben Jahr“, fügte er angriffslustig hinzu. 
 
    „Ach, du weißt ja, wie die Leute hier sind, Großvater. Sie glauben einem alten Greis wie dir nicht“, zwinkerte sie Tilmar zu. 
 
    Er lächelte. „Ja, da hast du recht. Sie haben mich immer für seltsam gehalten, und daran wird sich nichts mehr ändern. Und dich habe ich vor einer großen Dummheit deiner Schwester gewarnt. Hast du darauf gehört?“ 
 
    „Du tadelst mich zu Unrecht, Großvater“, beschwerte sich Tamyra. „Ich habe sehr wohl auf Fanrelia geachtet, habe ihr ins Gewissen geredet, als ich hörte, mit wem sie sich traf. Aber sie wollte nicht auf mich hören, und nun wissen Darcon und Fanras alles, was der Priester uns über das Mädchen und die Drachen gesagt hat.“ 
 
    „Darcon ist ein Verräter. Er hat seine eigenen Leute an den Feind verkauft.“ 
 
    „Woher weißt du das nur?“ 
 
    Der Alte zuckte mit den Schultern, öffnete seine schweren Lider und warf seiner Enkelin einen zärtlichen Blick zu. „Das ist nicht schwer zu erraten. Warum sonst hätte er gewollt, dass alle Männer, bis auf die Alten, die Kranken und die Kinder, das Dorf verlassen, um einen Drachen zu fangen, der gar nicht mehr hier ist? Warum wollte er, dass alle Frauen und Mädchen ohne Schutz in Luandor zurückbleiben?“ 
 
    Tamyra runzelte ihre Stirn. Sie hatte bisher keinen Gedanken daran verschwendet, ob die Aktion einem anderen Sinn diente, als einen Drachen zu jagen. Sie sah Tilmar mit großen Augen an. 
 
    „Ja, mein Kind, er hat uns an den Feind verraten, und das Unglück wird über uns kommen.“ Tilmar seufzte tief, trank den Becher aus und reichte ihn Tamyra zurück. „Ich bin müde.“ Schwerfällig erhob er sich aus seinem Stuhl.  
 
    Seine Enkelin stellte den Becher zur Seite und half ihm, sich auszukleiden und ins Bett zu legen. „Gute Nacht, Großvater. Ruf mich, wenn du etwas brauchst.“ Sie küsste ihn auf die Stirn, zog die Decke hoch, nahm den Becher und löschte das Licht. Leise zog sie die Tür ins Schloss und stieg die Stufen hinunter in die Küche, wo ihr Vater am Tisch saß und grübelte. 
 
    Tamyra wusch schweigend den Becher und das restliche Geschirr ab, räumte es in die Schränke und betrachtete ihren Vater, der tief in Gedanken versunken zu sein schien. Sie wollte ihn nicht stören, deswegen wünschte sie ihm ebenfalls eine gute Nacht und zog sich in ihre Kammer zurück, wohlwissend, dass sie kaum würde schlafen können. Ihre Gedanken wanderten zu Jadridas, während sie sich auszog, wusch und unter ihre Decke schlüpfte. Ob es ihm gut ging? War er immer noch bei diesem Mädchen und beschützte sie? Und war Mikene noch bei ihm? Sie biss sich auf ihre Unterlippe, damit die aufkommende Sorge nicht übermächtig wurde und sie in einen Strudel voller Verzweiflung zog. Auf einmal konnte sie die Sehnsucht ihrer älteren Schwester verstehen. Fanrelia hatte sich nach einem Mann und dessen Liebe gesehnt. Selbst wenn sie nicht gewusst hatte, dass Fanras derjenige sein würde, der sich ihr näherte, so wusste Tamyra dennoch, wie sich ihre Schwester gefühlt haben musste. Sie selbst spürte dieses tiefe Verlangen ebenfalls und verzehrte sich vor Liebe nach Jadridas. Dabei konnte sie nicht einmal sicher sein, dass er noch lebte und zurückkehrte. Sie wusste ebenfalls nicht, ob er überhaupt Gefühle für sie hegte und sich nicht in Katleya oder Mikene verliebt hatte. Ärgerlich über sich selbst, weil sie diese Gedanken immer und immer wieder zuließ, drehte sie sich auf die Seite und machte die Augen zu. Es gelang ihr nicht, einzuschlafen. Dauernd kreisten ihre Gedanken um Jadridas. Kam er mit den Drachen zurück? Kam er überhaupt zurück? Ehe sie weiter grübeln konnte, klopfte es zaghaft an ihre Zimmertür und Fanrelia trat in ihrem dünnen Nachthemd in die Kammer. Nachdem sie die Tür zugemacht hatte, ging sie zum Bett und setzte sich auf die Kante, als sie sah, dass Tamyra nicht schlief, sondern sie fragend anblickte. 
 
    „Ich kann nicht einschlafen“, klagte sie, „und ich habe Angst.“ 
 
    „Angst? Wovor denn?“ wollte Tamyra wissen, rutschte zur Seite und machte ihrer Schwester Platz, damit sie neben sie ins Bett kriechen konnte. 
 
    „Ich weiß es nicht genau“, bekannte Fanrelia betrübt. „Ich glaube, ich fürchte mich davor, dass es meine Schuld ist, wenn es böse zwischen Darcon und unserem Vater ausgeht.“ 
 
    „Ach, Fanrelia!“ seufzte Tamyra. „Glaubst du wirklich, dass unser Vater Darcon dafür verantwortlich macht, was Fanras mit dir getrieben hat?“ 
 
    Ihre Schwester schüttelte den Kopf. „Nein, aber für all das, was Darcon mit uns allen gemacht hat. In all den Jahren hat er uns herumkommandiert. Und meine Dummheit macht alles nur noch schlimmer.“ Unerwartet begann Fanrelia, heftig zu weinen. Tamyra zog sie in ihre Arme und strich ihr über den Kopf. „Wie konnte ich nur so vertrauensselig sein und ausgerechnet Fanras abkaufen, dass er mich mag“, schluchzte sie. „Vater wird mich dafür auf ewig hassen!“ 
 
    „Aber nicht doch, Vater hasst dich nicht“, tröstete Tamyra ihre Schwester leise. „Er ist traurig, weil er glaubt, dir nicht genug gezeigt zu haben, dass er dich liebt, wie du bist. Aber er ist nicht böse und er wird dich niemals hassen. Du hast dich verliebt, weil Fanras dir Aufmerksamkeit schenkte. Daran ist nichts Verkehrtes. Fanras ist derjenige, auf den wir alle böse sein sollten, denn er hat deine Liebe zu ihm schamlos ausgenutzt. Wir alle sehnen uns nach einem Mann, der uns wahrnimmt und mit uns zärtlich ist. Deshalb darfst du dir nicht länger selber zürnen.“ 
 
    „Aber alle im Dorf lachen über mich“, weinte Fanrelia. 
 
    „Niemand lacht über dich. Es gibt nur einen, auf den alle wütend sind, und das ist Fanras.“ Tamyra hielt ihre weinende Schwester fest, bis diese schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.  
 
      
 
     
 
      
 
    Voller Verachtung blickte Gentros zu seiner einstigen Königin, die gemeinsam mit ihren Kindern ebenso im Zelt angebunden war, wie er selbst. Zuerst hatte er gedacht, sie wären Ascadors Männern bei einer missglückten Flucht in die Hände geraten. Erst später war ihm zu Ohren gekommen, dass Belyria versucht hatte, ihren Gemahl an Ascador zu verraten, wenn er sie und die Kinder am Leben ließ und erlaubte, in seinem Namen zu regieren. Es erfüllte ihn mit solch unbändiger Wut, dass er mit den Zähnen knirschte. Wenn seine Hände nicht gebunden wären, hätte er sich auf sie gestürzt und ihr die Kehle durchgeschnitten. Ihre Hochmütigkeit verdross ihn umso mehr, denn sie erwiderte seine Blicke stets selbstgefällig, stolz und überheblich. Nur ihre beiden Kinder schienen überhaupt nicht zu wissen, warum sie hier und gefesselt waren. Vermutlich hatte Belyria ihnen nicht die Wahrheit gesagt.  
 
    „Na, ihr Turteltäubchen“, sagte Ascador, während er ins Zelt trat und von einem zum anderen sah. Es amüsierte ihn, die Geringschätzung des treuen Gentros gegenüber der Königin zu sehen. „Mir scheint, euer König interessiert sich nicht für euch und einen Tausch. Die Stunde ist gleich herum, von ihm ist allerdings weit und breit nichts zu sehen. Daher dürft ihr euch überlegen, welcher Kopf zuerst rollen soll.“ Er lächelte breit und erfreute sich an dem Schrecken, der in den Augen der Kinder und der Königin zu sehen war. Gentros blickte ihm nur kalt ins Gesicht, und keine Regung verriet, was er dachte. Er musste offenbar weiterhin nicht befürchten, seinen Kopf zu verlieren, Belyria und ihre Kinder mussten mit allem rechnen. „Wollt ihr würfeln oder einen Grashalm ziehen?“ fragte Ascador mit einem hämischen Grinsen. „Oder überlasst ihr mir die Qual der Wahl?“ 
 
    „Bitte, Herr“, flehte Belyria. „Ich gebe Euch alles, was ihr wollt, aber bitte lasst meine Kinder am Leben!“ 
 
    Gentros rümpfte angewidert seine Nase. Wie konnte sie sich vor diesem aufgeblasenen Möchtegernkönig nur so erniedrigen! Er wandte sein Gesicht ab, damit er sie nicht länger anschauen musste.  
 
    „Liebste Belyria, es gibt nichts, was Ihr mir geben könntet“, erwiderte Ascador.  
 
    „Mein König“, meldete sich ein breitschultriger Recke zu Wort, der am Zelteingang stand und die Aufmerksamkeit seines Herrschers erbat. „Ein Reiter“, fügte er an. 
 
    „Ah, so ganz uninteressant seid ihr wohl nicht“, lachte der Herrscher, folgte dem Mann hinaus und ließ die Zeltklappe hinter sich zufallen. Er scharrte vier ausgesuchte Männer um sich und begab sich vor sein eigenes Zelt, um dort auf den Reiter zu warten.  
 
    Gemächlich trabte der Schimmel auf ihn zu und blieb in knappen Abstand vor dem König stehen. Als der Reiter abstieg bemerkte Ascador, dass es sich um eine Frau handelte, die selbstbewusst und hoheitsvoll auf ihn zukam. Sie neigte ihren Kopf nur so wenig, dass er es nicht als Missachtung seiner Königswürde betrachten konnte und fixierte ihn mit ihren dunkelbraunen Augen, die von langen Wimpern umschlossen waren. 
 
    „Willkommen, Gnädigste“, sagte Ascador. „Wer seid Ihr und was führt Euch zu mir?“ 
 
    „Ich bin Deynara und diejenige, die Ihr als Tauschobjekt nutzen möchtet“, erwiderte sie kühl. 
 
    „Ah, die Magierin!“ rief der König entzückt aus. „Wie schön, dass Ihr Euch entschlossen habt, zu mir zu kommen.“ Er musterte sie ungeniert. Ihr Anblick gefiel ihm ausgesprochen gut. „Und jetzt möchtet Ihr Euch sicher vergewissern, dass Gentros noch unter den Lebenden weilt?“ 
 
    „Ich weiß, dass er noch lebt“, antwortete sie. „Ihr werdet Gentros und die Kinder des Königs freilassen und nach Hause schicken.“ 
 
    Ascador lachte laut. „Aber, aber, das gehörte nicht zur Abmachung. Die Kinder und ihre Mutter werden erst gehen, wenn Yeldorim den Thron räumt und mir sein Land überlässt. Das war mein Angebot, und dabei bleibt es. Gentros kann von mir aus gehen, denn Ihr seid ja nun hier, aber die anderen bleiben.“ 
 
    „Ich bin nicht gekommen, um mit Euch zu verhandeln. Es wird kein Austausch stattfinden, um das Land zu bekommen und den König zu stürzen. Ihr werdet Euch Darthgonor und den Thron schon holen müssen.“ 
 
    „Wenn das so ist, meine Liebe, werde ich Yeldorim wohl den Kopf seines Sohnes schicken müssen. Und wenn das nicht hilft, den seiner Tochter“, sagte Ascador lapidar. 
 
    „Das könnt Ihr gerne versuchen“, lächelte Deynara, streckte ihren Arm aus, murmelte etwas und seine vier Beschützer wurden nach hinten geschleudert und landeten unsanft auf dem Boden.  
 
    Erschrocken sog Ascador die Luft ein. „Warum seid Ihr hier?“  
 
    „Ich hole Gentros und die Kinder nach Hause“, erwiderte sie sanft. „Und Ihr werdet mich nicht daran hindern.“ 
 
    „Will Yeldorim seine Königin nicht zurück, oder warum sprecht Ihr nur von den Kindern?“ 
 
    „Belyria hat ihren Mann verraten und Anarionis an Euch verschenken wollen, um selbst zu regieren. Glaubt Ihr wirklich, dass mein König ihr dies je verzeihen wird?“ Die Magierin sah sich kurz um und hatte das Zelt ausgemacht, noch ehe Ascador ihr den Weg weisen konnte. 
 
    „Folgt mir“, bat er, während er bereits darüber nachdachte, wie er Deynara in seine Gewalt bekommen konnte, ehe sie einen weiteren Zauber aussprechen konnte. Er ließ sie eintreten und blieb am Eingang stehen, um ein paar seiner kräftigsten Männer heranzuwinken. Während Deynara auf Gentros zuging, stürmten die Männer das Zelt und wollten sich auf sie stürzen, um sie zu überwältigen und ebenfalls zu fesseln. Keiner von ihnen bedachte, dass sie von diesem Angriff bereits wusste. Mitten im Ansturm auf sie blieben die Männer plötzlich wie angewurzelt stehen und konnten keinen einzigen Schritt mehr vorwärts machen. Hilflos musste Ascador mit ansehen, wie sie wie eingefroren dort stehenblieben, wo sie gerade standen.  
 
    „Bringt mir ein weiteres Pferd“, befahl sie scharf und schien Ascador mit ihren Blicken zu durchbohren.  
 
    Dieser schluckte erschrocken, fing sie jedoch rasch und schüttelte verneinend seinen Kopf. „Wollt Ihr uns bereits verlassen?“ brachte er mühsam beherrscht hervor. Offensichtlich hatte er die Macht dieser Frau unterschätzt. Hektisch suchte er nach einer Lösung, um nicht seine Geiseln und die Zauberin zu verlieren. Wenn er Anarionis und den Thron nicht kampflos bekam, würde er eben kämpfen. Er hatte keine Bedenken, dass er die Stadt nicht würde erobern und Yeldorim vom Thron stürzen zu können. Analytisch spielte sein Gehirn die Möglichkeiten durch. Dann traf er eine Entscheidung. „Also gut,  ich lasse die Kinder und Gentros gehen, aber dafür bleibt Ihr in meinem Gewahrsam.“ 
 
    Deynara wechselte einen Blick mit Gentros, dem dieser Gedanke nicht zu gefallen schien. Sie beugte sich zu ihm hinunter und löste seine Fesseln. „Geh mit den Kindern zurück in die Stadt. Es wird einen heftigen Kampf geben, und Yeldorim wird fallen. Aber die Drachen kommen und werden die Eindringlinge aus unserem Land vertreiben“, raunte sie ihm zu.  
 
    „Ich kann dich nicht allein hier lassen.“ Angst um sie stand in seinen Augen. 
 
    „Vertrau mir. Mir wird nichts geschehen. Glaubst du wirklich, dass Ascador mir je etwas antun könnte?“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und richtete sich wieder auf, um zu den beiden Kindern zu gehen und sie ebenfalls zu befreien.  
 
    Weinend stürzten sie auf ihre Mutter zu und versuchten, ihr ebenfalls die Fesseln abzunehmen. Sie wurden grob von Ascadors Männern weggezerrt und vor die Tür getragen, während sie sich mit Händen und Füßen zu wehren versuchten, traten und kratzten. 
 
    „Geh, mein Freund, und warte auf mich“, sagte Deynara, beherrschte sich jedoch, um ihn nicht liebevoll zu küssen.  
 
    „Mein ganzes Leben“, erwiderte Gentros, verbeugte sich vor der Magierin und warf erst Belyria, dann Ascador einen vernichtenden Blick zu. Leise schwang das Tuch vor dem Zelt zu. 
 
    „Warum bindest du mich nicht los?“ verlangte Belyria zu wissen. 
 
    Betont langsam drehte Deynara sich zu ihr um, um ihr geradewegs in die Augen zu blicken. „Weil Euer König über Euren Verrat so erbost ist, dass er Euch nicht zurückhaben möchte“, antwortete sie kalt. 
 
    „Welchen Verrat?“ fragte sie schrill. „Ich wollte nur für meinen König und uns um Gnade bitten!“ 
 
    „Tatsächlich?“ Die Magierin sah zu Ascador hinüber. „Ist es so, Herr? Oder ist es nicht eher so, dass Belyria Euch den Vorschlag machte, in Eurem Sinne das Land Anarionis zu regieren, wenn Ihr sie und ihre Kinder am Leben lasst?“ 
 
    Ascador lachte. „Belyria, Ihr habt vergessen, dass vor Euch eine Zauberin steht. Sie weiß, warum Ihr zu mir gekommen seid, und seid versichert, dass sie das Eurem Gemahl genau so berichtet hat.“ 
 
    „Hexe!“ fauchte die ehemalige Königin und spuckte ganz undamenhaft aus. 
 
    Deynara beachtete sie nicht länger. „Und nun, Ascador, was beliebt Ihr mit mir zu machen? Wollt Ihr mich hier neben der Verräterin ebenfalls fesseln?“ 
 
    „Einer so schönen und klugen Frau gebührt mehr Respekt, als neben einer verräterischen Königin gefesselt auf dem Boden zu sitzen“, schmeichelte Ascador. „Folgt mir.“ 
 
    „Hexe!“ zischte Belyria noch einmal, während Deynara an ihr vorüberschritt und das Zelt verließ. 
 
      
 
     
 
      
 
    Die Nacht war rabenschwarz, als sich einige Bewohner von Luandor auf den Weg zum Tempel machten, um sich gemeinsam mit Colmar zu beraten. Noch ehe sie den Tempel erreichten, sahen sie viele Lichter auf ihr Dorf zukommen, stellten zu ihrer Erleichterung jedoch fest, dass es keine Truppen Ascadors waren, sondern Menschen aus den umliegenden Dörfern. Erschöpft, müde und hungrig fielen sie in Luandor ein und brachen am Ortseingang beinahe zusammen. Sie sahen abgerissen, verdreckt und vollkommen verängstigt aus. 
 
    „Was ist passiert?“ fragte Brutan und trat auf den erstbesten alten Mann zu. 
 
    „Wir wurden… wir …“, er begann zu husten, sodass Brutan einen Mann in den Tempel vorausschickte, um Wasser für die Menschen zu holen. Es war nicht nötig, dass dieser Mann weitersprach. Außer den älteren Frauen und Männern sowie kleinen Kindern war niemand gekommen. „Sie haben  uns überfallen“, sprach der Mann endlich weiter. „Sie haben unsere Männer getötet und die Frauen und Mädchen geraubt.“ Erschüttert fuhr er sich mit der Hand über die Augen, um seine Tränen zu verbergen.  
 
    Brutan wechselte einen Blick mit Keltor. Ihnen war klar, dass es jetzt nur zwei Szenarien gab. Entweder standen die Truppen morgen bei Sonnenaufgang vor ihrem Dorf oder Darcon hatte etwas mit ihnen ausgehandelt, damit Luandor verschont blieb, und das war mit Sicherheit nicht besser, als wenn das Dorf überfallen würde.  
 
    Rasch wurde für die Nacht ein Plan erstellt, um all die Menschen unterzubringen. Ein großer Teil von ihnen wurde in den Tempel gebracht und dort notdürftig mit Decken, Essen und Trinken versorgt. Ein kleinerer Teil kam bei den Einwohnern und im Gasthaus unter und wurde dort versorgt. Mit einer Handvoll Männern, die weniger erschöpft und trotz ihres Alters angriffslustig wirkten, begaben sich Brutan und Walon zu ihrem Dorfoberhaupt, den sie mit lautem Klopfen aus dem Schlaf rissen. 
 
    Müde und verärgert über die nächtliche Störung stapfte Darcon die Stufen hinab und riss die Tür auf. 
 
    „Was wollt ihr um diese Zeit?“ blaffte er sie an, blinzelte und starrte verblüfft auf die älteren Männer, die hinter Brutan  und Walon standen. „Wer sind sie und was wollen sie hier?“  
 
    „Das, mein lieber Darcon, sind unsere Nachbarn aus Grasmea, Kobros, Gulrinta und Naskolat, die von Ascadors Truppen angegriffen wurden. Alle Frauen und Mädchen wurden geraubt, alle Männer getötet und dies hier…“, er deutete hinter sich „sind einige Überlebende, die dringend einen Schlafplatz, Wasser zum Waschen, Essen und Trinken benötigen. Und da es in unserem Dorf keinen Einwohner gibt, der nicht schon Flüchtlinge aufgenommen hat, bleibt nur noch dein Haus, in dem sie sich erholen können“, fügte er liebenswürdig hinzu und bemerkte mit Genugtuung, wie Darcon die Kinnlade herunterfiel. „Also, wärst du so freundlich und nimmst diese Menschen auf, um ihnen ein Dach über den Kopf zu geben?“ 
 
    „Ähm, ja, also…“, stotterte Darcon überrascht, trat dann zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. „Ich wecke meine Frau und Gwala, sie werden sich um euch kümmern. Wartet bitte hier.“ Hastig eilte er hinauf in sein Schlafgemach und kehrte wenig später mit Nami zurück, die rasch Gwala weckte, damit sie in der Küche Wasser wärmte und eine Suppe für die Menschen kochen konnte. 
 
    „Bitte, kommt erst einmal mit mir und setzt euch“, wandte sie sich an die Männer, die ihr willig folgten. 
 
    „Und ihr kommt mit mir“, ordnete Darcon an, eilte in sein Arbeitszimmer und stieß die Tür mit dem Fuß zu, nachdem Walon und Brutan eingetreten waren. Überheblich sah Darcon die beiden an und setzte sich, ohne ihnen ebenfalls einen Platz anzubieten. „So“, sagte er. „Und wo sind nun die Drachen und das Hexenmädchen, um uns zu retten?“ Spöttisch zog er die Augenbrauen hoch und bemerkte zufrieden, dass er Walon und Brutan für einen Moment ins Wanken gebracht hatte. „Colmar hatte keine Eingebung der Götter“, fuhr er fort. „Es war nichts weiter als der Wahn eines Trinkers.“ 
 
    „Und woran machst du das fest?“ verlangte Brutan zu wissen, der sich sofort wieder im Griff hatte. 
 
    „Siehst du das denn nicht? Die feindlichen Truppen haben unsere Nachbarn angegriffen und ihre Dörfer zerstört, ohne dass Drachen herabgeschwebt wären, um sie zu retten. Was für einen Beweis braucht ihr denn noch?“ 
 
    „Wenn das so ist, gab es den Drachen in Grasmea ja wohl nicht, denn sonst hätte er ihnen ja helfen können“, warf Brutan höhnisch ein. „Du hättest uns mitten ins Geschehen geschickt.“ Er machte eine Kunstpause, ehe er frage: „Absichtlich?“ 
 
    „Wie kannst du es wagen…“ brauste Darcon entrüstet auf. 
 
    „Es war nur eine Frage“, erwiderte Brutan gelassen. „Zumindest erübrigt sich jetzt der Streit darüber, ob wir einen Drachen jagen müssen oder nicht“, fügte er hinzu. 
 
    „Ja, ja“, wehrte Darcon unwirsch ab. „Nun stellt sich allerdings eine andere Frage, nämlich die, was wir zu unserer Verteidigung tun sollen, denn aus Darthgonor ist wohl keine Hilfe zu erwarten.“ 
 
    „Da die Horden Ascadors nur die Alten und Kranken sowie ein paar Kinder verschont haben, sind uns die Neuankömmlinge keine Unterstützung“, sinnierte Brutan. „Wir können also nur unsere Sachen packen und gemeinsam mit ihnen nach Darthgonor flüchten oder uns dem Schicksal ergeben.“ 
 
    Alles läuft vollkommen daneben, dachte Darcon verdrießlich. Warum hatte Ascador seinen Truppen gestattet, die umliegenden Dörfer dem Erdboden gleichzumachen? Was sollte er mit den Dörfern anfangen, wenn sie vernichtet und die Bevölkerung dezimiert war? Sollte er die Macht über Geisterorte haben? Hatte Nami vielleicht recht gehabt und Ascador hatte nie vorgehabt, ihm außer seinem eigenen Leben etwas zu lassen?  
 
    „Also, was machen wir?“ unterbrach Brutan seine Gedankengänge. 
 
    „Ich muss nachdenken.“ 
 
    „Dann denk schneller!“ forderte Brutan ihn respektlos auf, da er bereits seit langem jeglichen Respekt vor ihm verloren hatte.  
 
    „Wie wäre es, wenn wir alle gemeinsam in eines der zerstörten Dörfer gehen?“ meldete sich Walon zaghaft zu Wort. 
 
    „Wozu soll das denn gut sein?“ fauchte Darcon. 
 
    „Ganz einfach. Vermutlich werden die Truppen Ascadors nicht zurück in die Dörfer gehen, sodass wir dort für eine gewisse Zeit in Sicherheit wären. Wenn sie nach Luandor kommen, finden sie nur einen leeren Ort“, erklärte Brutan und klopfte Walon anerkennend auf die Schulter. „Das ist keine so schlechte Idee.“ 
 
    „Tatsächlich?“ schnaubte Darcon. „Und wenn wir zurückkehren, ist Luandor ebenso zerstört. Wo sollen wir dann leben?“ 
 
    Brutan lachte ihm ins Gesicht. „Jetzt tu nicht so, als wenn du nicht gewusst hast, dass Ascador den Krieg nach Anarionis bringen wollte. Inzwischen frage ich mich allerdings, warum Luandor bisher verschont geblieben ist, wo die Truppen alle unmittelbar um uns liegenden Dörfer überfallen haben.“ 
 
    „Was für eine Strategie Ascador verfolgt, müsst ihr ihn selbst fragen“, fuhr Darcon empört auf.  
 
    „Da wir Ascador darüber nicht persönlich befragen können, werden wir morgen Abend eine Versammlung abhalten und darüber entscheiden, ob wir uns in die zerstörten Dörfer flüchten und ob wir dich als Dorfoberhaupt absetzen wollen. Es wäre angebracht, wenn du ebenfalls dort erscheinst, denn wir würden dir ungern das Recht zur Verteidigung absprechen“, sagte Brutan kalt. „Voraussetzung ist natürlich, dass unser Dorf morgen um 18 Uhr noch in all seiner Pracht vorhanden ist.“ Damit drehte er sich um, bedeutete Walon, ihm zu folgen und ließ einen verdatterten Darcon zurück. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 42 
 
      
 
    Zart zeigte sich die erste Morgenröte am Horizont, als Katleya und ihre Begleiter vor die Tür traten. Trotz der frühen Stunde war die Luft bereits warm und versprach einen heißen Tag. Nach ihnen verließ Lucion seine bescheidene Hütte, blieb neben Katleya stehen und wartete, bis sich die Drachen vor ihnen vollzählig versammelt hatten. Er machte einige Schritte auf sie zu und verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor ihnen. 
 
    „Das Menschenkind Katleya ist zu uns gekommen, um Hilfe zur Errettung ihres Landes zu erbitten“, hob er mit kräftiger Stimme an. „Die Magierin Katleya wird in ihr Heimatland zurückkehren und mit eurer Hilfe die Feinde vertreiben, um als rechtmäßige Erbin von Deynara, der mächtigen Magierin, über Anarionis zu wachen.“ 
 
    Die Drachen spreizten ihre riesigen Flügel und bekräftigten damit ihre Zustimmung.  
 
    „Fliegt, meine Freunde! Fliegt nach Anarionis und befreit das Land von Ascador und seinen Truppen! Nehmt Katleya, Mikene und Jadridas auf eure Rücken und kehrt wieder zurück, wenn das Land zurückerobert und die Feinde verjagt wurden! Die Magierin möge euch beschützen!“ Der Weise wandte sich den jungen Leuten zu, nahm zuerst Katleyas Hände in die seinen und sprach einen Schutzzauber für sie. Im Anschluss küsste er sie noch einmal auf die Stirn. „Viel Glück, mein Kind“, sagte er, wiederholte den Schutzzauber für Mikene und Jadridas und trat hinter sie. „Und nun geht und befreit euer Land.“ 
 
    Elegant gingen Nemnis, Anrasi und Dirasas zu Boden, um ihre Reiter aufsteigen zu lassen, ehe sie ihre Schwingen ausbreiteten und sich in die Luft erhoben. Julri, Yasaru und Femboka starteten nach ihnen, und im Anschluss stiegen alle anderen Drachen in die Lüfte und verdunkelten den Himmel. Sie schwenkten nach Osten und flogen mit langsamen und gleichmäßigen Flügelschlägen, um das verborgene Land Morbrocmir zu verlassen.  
 
    Der weise Mann schirmte seine Augen mit der Hand vor der aufgehenden Sonne ab und blickte den Drachen hinterher, die sich zügig immer weiter entfernten und bald nur noch als kleine Punkte am Himmel auszumachen waren. 
 
    Katleya hätte sich gerne noch einmal zu dem mächtigen Magier umgewandt, wagte es dennoch nicht, weil sie befürchtete, sonst den Mut für ihre Mission zu verlieren. Sie hielt sich an Nemnis fest und vermied den Blick nach unten, denn obwohl sie viele Stunden auf seinem Rücken gesessen und geprobt hatte, verursachte ihr ein Blick in die Tiefe weiterhin etwas Übelkeit. Rechts und links von ihr saßen Mikene und Jadridas auf ihren Drachen und schienen ebenso angespannt zu sein wie sie selbst. Sie wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Sie zogen in den Krieg und würden Ascador und seine Truppen aus Anarionis vertreiben. Es gab allerdings eine Sache, die ihr große Sorgen bereitete. Wenn die Drachen eingriffen und das Land mit ihrem Feueratem überzogen, wären nicht nur die Feinde vertrieben, sondern das Land wäre verbrannt und würde Jahre benötigen, um wieder zum Leben zu erwachen und nutzbar gemacht zu werden. Und wie sollte sie das eigene Volk warnen, damit dieses sich in Sicherheit brachte, ehe das Land brannte? Darauf hatte sie noch keine Antwort und spürte, wie sie befürchtete, nicht rechtzeitig eine Lösung dafür zu finden. Vorsichtig riskierte Katleya schließlich einen Blick nach unten. Sie sah Berge, Flüsse, Seen und große grüne Flächen unter sich vorüberziehen, bemerkte Gebäude und Personen, die von hier oben so klein wie Ameisen wirkten und erschrocken nach oben schauten, als die Drachen ihren Himmel verdunkelten. Trotzdem Katleya eine gewisse Unruhe verspürte, ob sie die Aufgabe würde erfolgreich meistern können, spürte sie ebenso ein Gefühl der Erhabenheit, während sie über das Land flogen. Vorsichtig drehte sie sich um und sah hinter sich die Amanda von Drachen, die ihren sechs Anführern folgten. Auf einmal wurde ihr bewusst, was für eine Macht sie besaß. Sie befehligte eine Drachenarmee! Gerne wäre sie mit Yasaru geflogen. Da Nemnis ihr Anführer und sie diejenige war, der er gehorchte, war das nicht möglich gewesen. Sie hätte an Ansehen bei den Drachen verloren, wenn sie nicht auf ihrem Oberhaupt geritten wäre, sondern sich einem untergeordneten Drachen zugewandt hätte. Sicher verstand Yasaru die Rangordnung und verzieh ihr, dass sie auf Nemnis ritt. Wie lange sie wohl fliegen mussten, ehe sie Anarionis erreicht hatten? Und was würde sie dort erwarten? Unter sich sah sie die bunte und grelle Welt von Diramora und fragte sich flüchtig, ob ihr Zauber gewirkt und die üppige Vegetation endlich frei von dem ekligen Schleim war. Sie erinnerte sich daran, dass danach Ybaga auftauchen musste mit seinen vielen künstlichen Wasserläufen, den Palmen und dem schwarzen Palast. Ob König Zerion endlich seine Schwermut überwinden und Königin Shadra ihn mit ihrer Fröhlichkeit und Lebenslust anstecken konnte? Hatte er den Verräter Xoon inzwischen bestraft und die Verschwörung vollständig aufdecken und vereiteln können? Katleya wünschte ihnen von Herzen das Beste.  Nemnis machte eine scharfe Rechtskurve, und Katleya krallte sich erschrocken an ihm fest. Mit gleichmäßigem Flügelschlag glitt er dahin und fand zielstrebig seinen Weg. Aufmerksam beobachtete Katleya die Landschaft unter sich. Unermüdlich ging es voran, sie überflogen nach Diramora das Land Ybaga, danach die Eislandschaft Zoschneemag, Isamont mit ihren Schmetterlingswesen, den dichten Laubwald, in dem sie auf die Zwergenfrau Lynrelle gestoßen waren, bis sie schließlich landeten und von den Rücken ihrer Drachen stiegen. Vor ihnen erhob sich das riesige Tor, welches Morbrocmir von ihrem Land trennte. Die schweren Tore waren geschlossen, und nichts deutete darauf hin, dass sich daran etwas ändern wollte. Hilflos schaute Katleya zu Nemnis, der sich mit seinen Weggenossen zum Ausruhen hingesetzt hatte und offensichtlich erwartete, dass sie ihnen das Tor öffnete und somit den weiteren Weg für sie ebnete.  
 
      
 
     
 
      
 
    König Yeldorim war in Lethargie verfallen. Nun waren alle fort, seine Frau, seine Kinder, sein Getreuer Gentros und die Magierin Deynara. Das Heer Ascadors stand weiterhin direkt vor seinen Toren, und er wusste nicht, wann sie mit ihren Angriffen starteten. Inzwischen war die Stadt so überfüllt, dass niemand mehr hineingelassen werden konnte, weil kein Platz mehr da war, um all die Flüchtlinge aufnehmen und versorgen zu können. Dieser Umstand betrübte Yeldorim enorm, denn er wollte sein Volk nicht im Stich lassen und konnte keinen Schlaf mehr finden, weil er sich Sorgen um diejenigen machte, die nicht mehr durch die Tore gelassen und fortgeschickt werden mussten. Stundenlang lief er hin und her und zermarterte sich das Gehirn. Was hatte er nur falsch gemacht? Warum hatte er die Gefahr nicht gesehen oder nicht sehen wollen? Und warum konnte er die Argumente der Magierin nicht nachvollziehen, weshalb sie keinen Schutzzauber über Darthgonor und das Land legen wollte? Er begriff es einfach nicht, und all ihre Gründe erschienen ihm sinnfrei. Sie war diejenige, die das Land hätte retten können, stattdessen schwafelte sie immer wieder von ihrer Tochter und Prüfungen, die diese bestehen musste. Wozu mussten sie auf ein Kind warten? Und wo blieb die Rettung, die durch dieses Kind kommen sollte und die Deynara versprochen hatte? Missmutig schüttelte er seinen Kopf. Es machte einfach keinen Sinn, darüber nachzudenken, dennoch drängten sich diese Gedanken immer wieder auf, verdüsterten seine Stimmung zusehends und führten trotzdem zu keiner für ihn nachvollziehbaren Erklärung und Lösung.  
 
    Plötzlich gab es vor dem großen Tor einen Tumult, und Yeldorim öffnete das Fenster ganz weit, um besser sehen zu können. Vor dem Tor standen drei Reiter, die Einlass begehrten, und als es ihnen gewährt wurde, drängten sich verzweifelte Menschen an ihnen vorbei und hasteten in den vermeintlich sicheren Ort innerhalb der Mauern. Die drei Reiter ritten rasch hinein, und die Soldaten versuchten, das Tor hinter ihnen zu schließen und weitere Menschen auszusperren, was ihnen nur mit roher Gewalt gelang. Erst auf den zweiten Blick erkannte Yeldorim, dass es sich bei den Reitern um Gentros und seine beiden Kinder handelte. Vor lauter Glück rannen ihm die Tränen über die aufgedunsenen Wangen. Er schlug das Fenster zu und eilte durch das Schloss bis hinunter zur Palastwache, so schnell ihn seine Füße und sein enormes Gewicht trugen.  
 
    „Gentros! Mein lieber Gentros“, rief er erleichtert aus und zog den Mann ganz unkönglich an seine breite Brust. „Ihr seid wieder hier!“ Er umarmte ihn stürmisch, ließ ihn dann los und widmete sich nicht weniger überschwänglich seinen beiden Kindern. Er nahm Heralinde und Halwadros in seine Arme und küsste sie abwechselnd auf die Stirn und die Wangen, bis sich der 15-jährige Halwadros unbehaglich aus seinem Arm wand. „Bei den Göttern!“ rief Yeldorim aus. „Ich kann mein Glück kaum fassen! Ihr seid gesund und munter, und ihr seid wieder zu Hause!“ Er ließ seine Tochter ebenfalls frei. „Kommt, lasst uns in den großen Salon gehen, und dann berichtet mir.“  
 
    Kurz und knapp unterrichtete Gentros den König, was ihm geschehen war und vermied beinahe unentwegt den Blickkontakt zu ihm. Nur Heralinde und Halwadros wandte er sich voll zu, als diese von dem Abend berichteten, an dem ihre Mutter sie aus den Betten geholt und mit sich gezogen hatte. Sie hatte ihnen versichert, dass ihr Vater den Befehl gegeben habe, sie in Sicherheit zu bringen. Daraufhin seien sie der Mutter ohne Fragen gefolgt. Erst, als sie dem Heer von Ascador immer näher kamen, anstatt sich von ihm zu entfernen, wurde ihnen bewusst, dass ihre Mutter andere Pläne verfolgte als die, die sie ihnen vorgelogen hatte. Der Rest war schnell erzählt: Ascador hatte sich angehört, was die Königin zu sagen hatte, hatte sie ausgelacht und befohlen, alle drei zu fesseln und als Geiseln zu behalten.  
 
    „Haben sie euch irgendwas getan?“ erkundigte sich Yeldorim besorgt, wobei er vor allem seine Tochter ansah. 
 
    Diese schüttelte den Kopf. „Nein, Vater. Aber sie haben uns behandelt wie Hunde. Wir bekamen schlechtes Essen in Holzschüsseln, und Wasser nur einmal am Tag. Waschen konnten wir uns auch nicht, und unsere Notdurft mussten wir dort machen, wo wir saßen.“ Sie begann zu weinen. Ihr Bruder legte fürsorglich seinen Arm um sie, um sie zu trösten. „Es stank bestialisch“, schluchzte sie und wurde sich auf einmal bewusst, dass sie noch immer in den verdreckten und beschmutzten Kleidern steckte, wie Halwadros und Gentros auch. 
 
    „Ich bin untröstlich“, stieß der König aus. „Bitte, geht und nehmt ein ausgiebiges Bad, kleidet euch frisch ein und kommt danach zu mir. Ihr bekommt ein anständiges Mahl und genug zu trinken.“ Seufzend blickte er ihnen nach, als sie den Raum verließen. Was war Ascador nur für ein Mensch, fragte er sich. Wie konnte er zwei Kinder so behandeln? Nein, rief er sich zur Ordnung, er hat sie freigelassen, und nur das zählte. Seine verräterische Königin konnte er behalten und mit ihr tun und lassen was er wollte. Und Deynara? Nun, sie war ihm in seiner Not keinen Schritt entgegengekommen. Er musste nicht befürchten, dass sie Ascador entgegenkam und dessen Wünsche erfüllte. Gentros hatte berichtet, dass es den Kriegern nicht gelungen war, ihm den Kopf abzuschlagen, da Deynara ihn beschützt hatte. Sie würde auf sich selbst aufpassen können und ihren eigenen Kopf mit Sicherheit behalten. 
 
      
 
     
 
      
 
     Am Horizont erschienen die ersten Pferde mit ihren Kriegern. Ihre Schilde funkelten in der aufgehenden Sonne, während sie sich formierten und das Dorf einkreisten. Ihr Atem und der ihrer Pferde dampften in der kalten Morgenluft.  
 
    „Der Tag ist gekommen“, flüsterte Tilmar in seiner Kammer, senkte den Kopf und betete zu den Göttern, dass die versprochene Hilfe kam, ehe Luandor ein Trümmerhaufen war. 
 
    Es blieb keine Zeit mehr, um Luandor geschlossen zu verlassen und sich in eines der bereits überfallenen Dörfer zu verkriechen und zu warten, bis der Überfall vorüber war. Langsam erwachte das Dorf, und die Bewohner gingen ihren üblichen Verpflichtungen nach, bis der eine oder andere vor die Tür trat und die Pferde leise schnaufen, die Waffen klirren hörte und panisch zur Kenntnis nahm, dass es für eine Flucht zu spät war. Priester Colmar zog sich in seinen Tempel zurück und betete inbrünstig zu den Göttern, dass sie gerettet würden, ehe die Männer erschlagen und die Frauen geraubt wurden. Die Männer des Dorfes bewaffneten sich mit allem, was sie hatten, ob es Knüppel, Heugabeln, Äxte, Sensen oder sonstige Werkzeuge waren und stellten sich grimmig entschlossen in die Mitte des Dorfes und warteten. Jedem war klar, dass sie der Horde nichts entgegenzusetzen hatten, kampflos würden sie sich jedoch nicht in den Tod begeben. Die Frauen, Kinder, Alten und Kranken hasteten in den Tempel, um gemeinsam mit dem Priester zu beten.  
 
    Ein einzelner Reiter löste sich aus der Kampfformation und ritt gemächlich in das Dorf hinein, bis er vor dem Haus des Dorfobersten anhielt. „Darcon!“ rief er laut. „Komm raus, ich hab mit dir zu reden!“ 
 
    Hektisch schob derweil Darcon seine Frau, seinen Sohn und die alte Köchin aus der Hintertür hinaus. „Geht mit den anderen in den Tempel“, trug er ihnen auf, achtete nicht auf die Widerworte seines Sohnes und knallte die Tür hinter ihnen zu. Er straffte seine Schultern, atmete tief durch und trat durch die Vordertür hinaus in die Kälte. „Hier bin ich“, antwortete er laut. „Wer wünscht mich zu sprechen?“ 
 
    Elegant glitt der Mann von seinem Pferd und machte ein paar Schritte auf Darcon zu, ehe er sich spöttisch verneigte. „Dein schlimmster Albtraum“, erwiderte er und grinste. „Mein Herrscher hat mir aufgetragen, dir folgendes zu sagen. Da du dich trotz aller Widrigkeiten sehr darum bemüht hast, ihm zu Gefallen zu sein, werden wir dein Dorf verschonen, wenn du die Frauen dazu bringst, sich in eine Reihe aufzustellen, damit wir uns die Schönsten unter ihnen aussuchen können. Zudem nehmen wir lediglich ein wenig Proviant mit und ziehen anschließend weiter.“ Er wandte sich ab und bestieg sein Pferd. „Ich gebe dir eine halbe Stunde Zeit.“ Mit diesen Worten wendete er und ritt ohne Eile zurück zu seinen wartenden Männern. 
 
    Darcon wurde bewusst, dass dies ein Vorschlag zur Güte war, denn er hatte versagt und es nicht geschafft, die Männer aus Luandor wegzuschicken, um das Dorf schutzlos zurückzulassen. Nicht, dass Ascadors Truppen nur die geringste Mühe haben würden, die Männer aus dem Weg zu räumen. Jedoch würde der Kampf nun vor seinen eigenen Augen stattfinden, und Luandor würde ebenso brennen wie alle anderen Dörfer, wenn es ihm nicht gelang, die Menschen davon zu überzeugen, dass es der einzige Weg war, wenn sie nicht alles verlieren wollten. Zudem würden alle ihm die Schuld geben und ihn entweder davonjagen oder ihn für den Rest seines Lebens verachten. Mit gesenktem Kopf marschierte er zu den Männern, die weiter in der Mitte des Dorfes Aufstellung hielten und ihm grimmig entgegensahen. 
 
    „Sind die anderen alle im Tempel?“ fragte Darcon ohne die übliche Überheblichkeit, die er sonst an den Tag legte. 
 
    „Ja“, bestätigte Brutan und betrachtete ihn misstrauisch. „Was wollte der von dir?“ fragte er schließlich. 
 
    „Holt entweder alle hierher oder lasst uns zu ihnen gehen“, sagte Darcon, rieb sich die Augen und überlegte, wie er diesen Vorschlag rüberbringen sollte, ohne dass er in Stücke gerissen wurde.  
 
    Ein kurzer Blickkontakt zwischen den Anwesenden, dann traten sie gemeinsam den Weg zum Tempel an, der voll und von den Ausdünstungen der Menschen mit schlechter Luft gefüllt war. Erwartungsvoll erhoben sie sich, während Colmar ihnen entgegentrat und mit Darcon Blickkontakt aufnahm, dem es schwerfiel, ihn zu erwidern. Colmar hob seine Hand, und das allgemeine Gemurmel verstummte. Alle Augen richteten sich nun auf ihren Dorfvorsteher, dem es zum ersten Mal sichtlich unangenehm war, vor ihnen zu stehen und reden zu müssen. 
 
    Verlegen räusperte er sich zweimal, ehe er anhob: „Einer der Reiter hat Grüße von Ascador ausgerichtet und in dessen Namen den Vorschlag unterbreitet, dass sich die Frauen und Mädchen auf dem Dorfplatz versammeln, damit sich die Männer diejenigen aussuchen können, die ihnen gefallen. Dafür…“ 
 
    Laute Empörung raunte durch den Tempel, sodass Darcon nicht dazu kam, weiterzusprechen. Er musste sich gedulden, bis Colmar erneut seine Hand hob und Schweigen im Tempel eintrat.  
 
    „Danke“, sagte Darcon geistesabwesend, ehe er fortfuhr. „Dafür werden unsere Männer und unser Dorf geschont. Lediglich Proviant wollen sie noch und ziehen im Anschluss weiter, ohne uns wieder zu behelligen.“ 
 
    „Du hast denen aber nicht dein Wort gegeben, dass sie unsere Frauen rauben dürfen?“ fragte Brutan schneidend.  
 
    Müde schüttelte Darcon seinen Kopf. „Nein, er hat gar nicht gewartet, was ich dazu zu sagen hatte. Lediglich eine halbe Stunde Zeit räumte er ein, damit wir unsere Entscheidung treffen.“ 
 
    „Und wenn wir nicht freiwillig gehen, werden sie unsere Männer töten und uns trotzdem mitnehmen.“ Bei Irune klang es nicht wie eine Frage, sondern eher wie eine Gewissheit. Sie rümpfte ihre Nase. „Gibt es einen Schlupfwinkel, von wo aus wir alle jungen und hübschen Mädchen und Frauen verschwinden lassen können? Dann bleiben nur wir übrig, die schon mehrere Kinder haben und nicht mehr so ansehnlich sind. Vielleicht vergeht ihnen dann die Lust auf uns und sie ziehen ab, weil wir ihren Vorschlag angenommen und uns zur Verfügung gestellt haben“, meinte sie, während ihr Mann ihr einen vernichtenden Blick zuwarf.  
 
    „Es gibt keinen Schlupfwinkel“, bemerkte Vilonia, die Frau des Schmieds. „Sie haben das ganze Dorf umstellt, da kommt keine Maus vorbei.“ 
 
    Vereinzelt wurde Schluchzen laut, während sie verzweifelt nach einer Lösung suchten und keine fanden. 
 
    „Ich werde mich den Männern stellen“, meldete sich Fanrelia zu Wort und trat nach vorne. „Ich habe großen Mist gebaut“, ihr Blick schoss kurz zu Fanras, der betroffen seine Augen abwandte, „und ich bin es euch schuldig, es wieder gutzumachen. Lasst die anderen Mädchen im Tempel und ich werde denen erzählen, dass wir sie vor Tagen nach Darthgonor geschickt hätten und ich die einzige bin, die hiergeblieben ist, um die Mütter, Kranken und Alten zu versorgen.“ Sie konnte deutlich hinter den Minen der anderen lesen, dass sie nicht befürchten musste, entführt zu werden, versuchte jedoch, den aufkommenden Zorn darüber nicht hochkommen zu lassen.  
 
    „Das ist zwar eine gute Idee“, warf Walon ein, „wenn sie jedoch in den Häusern und im Tempel nachschauen, haben sie rasch bemerkt, dass es eine Lüge war.“ 
 
    Nervös knabberte Colmar an seiner Unterlippe, bis er schließlich zu Brutan hinübersah. „Ähm, es gibt…, also…“ Er brach ab, als ob er sein Geheimnis lieber nicht preisgeben wollte, redete dann allerdings schnell weiter, ehe er es sich anders überlegen konnte. „Es gibt am Ende des Tempels einen Geheimgang. Er führt bis zum Berg im Süden.“  
 
    „Und das sagst du uns erst jetzt?“ brauste Darcon wütend auf.  
 
    „Sei still“, fuhr Brutan ihn ungehalten an. „Wo ist der Gang? Wie schnell können dort alle hindurch, die wir vor den Horden schützen wollen?“ wandte er sich an Colmar, der erleichtert wirkte, dass niemand sonst ihn anmaulte.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gab er unbehaglich zu, „ich habe ihn zufällig entdeckt.“ Er ging voran und deutete auf eine Wand und betätigte die Statue, die daneben auf einem Sims stand. „Als ich, also, ich meine… als ich einmal betrunken im Tempel war, habe ich mich hier festgehalten, und da glitt die Wand zur Seite und dahinter lag ein langer schmaler Gang. Ich bin ihm am nächsten Tag gefolgt und am Berg herausgekommen. Es hat den ganzen Tag gedauert, bis ich dort angekommen bin, aber ich bin  langsam und schwerfällig gewesen. Er ist sehr schmal, ihr müsst hintereinander gehen.“ Er nahm eine Fackel von der Wand und leuchtete hinein. „Seht ihr? So eng ist er bis zum Ende.“ 
 
    Nachdenklich schaute Brutan hinein und nickte schließlich. „In Ordnung, alle jungen Mädchen gehen jetzt geordnet und nacheinander in den Gang. Ihr werdet so lange weitergehen, bis ihr am Berg seid und euch dort verstecken. Kommt erst heraus, wenn ihr einen von uns rufen hört oder wenn einer von uns euch zurückholt!“ gab er Anweisung, drückte Tamyra die Fackel in die Hand und schaute seiner jüngsten Tochter fest in die Augen. „Geh voran und bring sie in Sicherheit.“ Er küsste sie auf die Wange und trat zu Fanrelia. „Du bist uns nichts schuldig, mein Kind. Geh mit deiner Schwester, bilde die Nachhut und bleibe bei ihr.“ 
 
    Fanrelia richtete sich stolz auf. „Nein, Vater, ich werde bleiben, wie ich gesagt habe. Keiner der Männer wird an mir Gefallen finden“, sagte sie und hob ihren Kopf. „Ihr wisst es, und ich weiß es.“  
 
    Brutan wirkte nicht glücklich über die Entscheidung, fügte sich jedoch, küsste sie ebenfalls und schickte seine jüngste Tochter als Vorhut in den Tunnel.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 43 
 
      
 
    „Ich bin eine Magierin, und nicht mehr das kleine und schüchterne Mädchen, das sich auf den Weg in eine ungewisse Zukunft gemacht hat“, redete Katleya sich murmelnd zu. Automatisch wollte sie nach ihrem Rucksack greifen und ihn öffnen, um das Buch hervorzuholen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als ihr bewusst wurde, dass das Buch zur Sicherheit beim weisen Mann geblieben war. Seufzend schaute sie zum steinernen Tor. Ihr blieb keine Wahl, nun musste sie beweisen, dass sie das nötige Wissen und die nötige Stärke hatte, um mit der ihr innewohnenden Magie umzugehen. Entschlossen trat sie vor, schloss die Augen und beschwor die Drachen, die nunmehr auf dieser Seite rechts und links am Tor wachten, ihnen die Türen zu öffnen und Morbrocmir verlassen zu dürfen, um Anarionis zu retten. Anschließend machte sie ein paar Schritte zurück und wartete, bis die Augen der Torwächter zu glühen begannen und auf Katleya niedersahen. Wieder fauchten sie Furcht einflößend, wie sie es bereits getan hatten, als Katleya, Mikene und Jadridas zum ersten Mal vor ihnen gestanden hatten. Unerschrocken erwiderte die Magierin die Blicke der Wächter und forderte sie ein weiteres Mal auf, die Tore zu öffnen.  
 
    Schließlich verstummte das Fauchen, als Nemnis sich aus seiner Ruhestellung erhob. Es schien Katleya und ihren Freunden, als ob Nemnis eine gewisse Machtstellung innerhalb dieses Reiches besaß, denn endlich öffneten sich quietschend die beiden Tore, sodass die drei Menschen und die Drachen hindurchtreten konnten.  
 
    Es dauerte mehr als einen halben Tag, bis die Armee der Drachen das Tor passiert und sich auf der anderen Seite versammelt hatte. Kaum war der letzte hindurch, schloss sich das gewaltige Maul des Drachentores hinter ihnen. Es verschwand im Nichts und hinterließ die bekannte tiefe Schwärze. Vor ihnen schlängelte sich der Waldweg mit seinen vielen Biegungen, den sie auf ihrem Hinweg bereits gegangen waren und der kein Ende zu nehmen schien, ganz davon abgesehen, dass er ihnen ständig vermittelt hatte, im Kreis zu laufen. Diesmal war es allerdings nicht notwendig, dass sie den Weg zu Fuß zurücklegten. Ihre Drachen gingen in Hockstellung und ließen die drei Menschenkinder aufsteigen, erhoben sich in die Lüfte und flogen sie über das unter ihnen liegende Waldgebiet. 
 
    Nach einer Weile begann Katleya sich zu fragen, was es mit der Sandwüste wohl auf sich hatte, durch sie gefallen waren, ehe sie in dem Gebiet unter sich gelandet waren. Gab es diese Wüste noch? Oder war sie nur vorhanden, wenn man Morbrocmir und das Tor als Ziel hatte? Konnte man die Wüste von hier sehen? Sie hob ihren Kopf und schaute über sich. Von Sand war jedoch weit und breit nichts zu sehen. Und wenn die Sandwüste noch erschien, wie wollten die Drachen dort hindurch? War sie über ihnen oder unter ihnen? Ratlos blickte sie sich nach allen Seiten um, ehe sie wieder nach vorn schaute und erschrocken nach Luft schnappte. Direkt vor ihnen erhob sich eine dicke Nebelwand, und sie flogen direkt darauf zu.  
 
    Kühle Nässe schlug Mikene, Katleya und Jadridas ins Gesicht und setzte sich auf die Kleidung, die Haut und die Haare. Der Nebel war so dicht, dass sie nicht die Hand vor Augen sehen konnten und sich fragten, wie die Drachen den Weg durch diese Brühe finden konnten. Diese flogen jedoch unbeirrt weiter, ließen hin und wieder einen Feuerstrahl wie eine Art Leitfeuer für die anderen aus ihrem Maul oder stießen leise Laute aus, wie das Nebelhorn eines Schiffes im dicken Nebel. Auf diese Weise blieben sie beisammen, durchbrachen endlich die Wand und schwebten auf ihren Schwingen direkt in die Sonne. Vor ihnen glitzerte der See, in dem der Schlangenmensch Naga herrschte und ohne dessen Erlaubnis sie den See nicht überqueren durften. Die Drachen landeten sanft am Ufer, und die drei jungen Menschen stiegen von ihren Rücken. Katleya hatte keine Bedenken, dass sie den See nicht würden überqueren dürfen, da sie auf dem Hinweg bereits ein Boot bekommen hatten, welches ihnen Naga geschickt hatte.  
 
    Gemächlich verteilten sich die Drachen am See und tranken von dem klaren und kühlen Nass. Katleya, Jadridas und Mikene schöpften mit ihren Händen von dem frischen Wasser und tranken gierig. Dann wandte sich Katleya an Nemnis, legte ihren Kopf an den seinen und tauschte mit ihm Gedanken aus.  
 
    „Das fasziniert mich stets aufs Neue“, bemerkte Jadridas flüsternd zu Mikene, die ihm zustimmte. 
 
    „Wir rasten hier. Wir sind jetzt Stunden geflogen, die Drachen müssen sich ausruhen und wir ebenfalls“, erklärte sie ihren Begleitern. 
 
    „Gut. Lasst uns etwas essen und anschließend schlafen“, sagte Mikene, packte den Proviant aus und setzte sich in die Nähe des Sees. Jadridas und Katleya gesellten sich zu ihr, griffen herzhaft zu und legten sich wenig später nieder, um sich für den weiteren Weg auszuruhen.  
 
      
 
     
 
      
 
    König Ascador hatte Deynara ein eigenes Zelt zur Verfügung gestellt, welches an Bequemlichkeit nicht zu übertreffen war. Zudem hatte er einen seiner Männer abgestellt, der all ihre Wünsche erfüllen sollte. Gleichzeitig war der Kämpfer sicherlich dafür gedacht, eine Flucht ihrerseits zu verhindern. Ihr waren weder Hände noch Füße gefesselt, und sie durfte sich in Begleitung des Mannes vom Zelt entfernen und sich die Beine vertreten. Offensichtlich war Ascador ebenso wenig klar wie Yeldorim oder Darcon, dass er sie nicht einsperren oder an einer Flucht hindern konnte, wenn sie selbst es nicht wollte. Dieser Gedanke amüsierte sie wieder einmal, und manchmal war sie kurz davor, sich in Luft aufzulösen und die Männer vor das Rätsel zu stellen, wie das möglich sei. Nur half das ihrer Tochter nicht und würde den Weg, den sie einschlagen musste, verzögern oder gar erschweren. Sie schlug die Tür des Zeltes zurück und warf einen Blick nach draußen. Sofort fuhr kalter Wind hinein, und sie zog ihren Umhang fester um sich. 
 
    „Wollt Ihr frische Luft schnappen?“ fragte der Soldat vor ihrer Tür. 
 
    Deynara schaute hinauf in den Himmel, der vollkommen zugezogen war und erneuten Schneefall ankündigte. Sie schüttelte ihren Kopf. „Nein, ich denke, ich werde drinbleiben“, erwiderte sie. „Ich wäre jedoch dankbar, wenn Ihr mir heißen Wein bringen lassen würdet. Und bitte sorgt dafür, dass ich im Anschluss für eine Weile ruhen kann.“ 
 
    Mit einem knappen Nicken gab er zu verstehen, dass er ihrer Bitte nachkommen wollte, hielt den nächstbesten eifrigen Diener an und erteilte ihm den Auftrag, das Erforderliche zu bringen. Als er sich zu Deynara umwandte, war sie bereits im Inneren verschwunden. 
 
    Geduldig wartete die Magierin auf den Wein, trank den Becher aus und legte sich auf die Bettstatt, um sich in Trance zu begeben und nach ihrer Tochter und Gentros zu sehen. Dies war der einzige Zustand, in dem sie verletzlich und angreifbar war. Deshalb sorgte sie stets dafür, dass sie während dieser Zeit nicht gestört wurde. Sie murmelte einen leisen Spruch, der ihren Aufpasser dazu bringen würde, jedem den Eintritt zu verwehren, selbst, wenn es der König persönlich war. Anschließend schloss sie die Augen und ging auf Reisen. 
 
    Sie erblickte Katleya und ihre getreuen Begleiter am Ufer des Sees und die Armee der Drachen, die sich um sie gescharrt hatte. Mit ihrer ganzen Kraft schickte sie ihr liebevolle Grüße und ließ sie wissen, dass sie stolz auf sie war und ihr Eintreffen voller Freude erwartete. Gleichzeitig ließ sie ihre Tochter wissen, dass Ascador nicht mehr lange zögern würde, um die Hauptstadt anzugreifen und einzunehmen. Das Land war bereits im Chaos versunken, und wenn Darthgonor fiel, musste sie die Drachen beinahe zeitgleich hierher bringen, um Ascador zu vertreiben, ehe er sich des Thrones bemächtigen konnte.  
 
    Anschließend wanderten ihre Gedanken weiter zu Gentros. Er saß mit grimmiger Miene an einer langen Tafel, auf der reichliche und vielfältige Speisen aufgetragen waren. Ihm gegenüber saß König Yeldorim und lauschte seinen Kindern, die neben ihm Platz genommen hatten und weiterhin verängstigt von ihren Erlebnissen im feindlichen Lager berichteten. Deynara richtete ihre Konzentration auf Gentros und ließ ihn wissen, dass sie gut behandelt wurde und es ihr an nichts fehlte. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie sehen, dass er ihre Botschaft erhalten hatte und schob hinterher, dass Katleya mit der versprochenen Hilfe unterwegs war. Er verstand, dass er sich keine Sorgen um sie machen musste und sie sich wiedersahen, wenn Ascador und seine Armee geschlagen und aus dem Land vertrieben worden waren. Sie zog sich aus seinem Kopf zurück, nachdem sie ihn ihre zärtlichen Gefühle hatte spüren lassen. 
 
    Als sie aus der Trance herauskam, hörte sie den König vor ihrem Zelt zornig auf ihren Bewacher einreden und gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Dann erhob sie sich, strich sich die Kleidung glatt, trank einen Schluck Wasser und ging zum Eingang, um das feste Tuch zurückzuschlagen. 
 
    „Was soll dieses Gezeter?“ verlangte sie unwirsch zu wissen, obwohl sie innerlich weiter frohlockte, dass der König wie ein Bittsteller vor ihrem Zelt gestanden hatte. 
 
    „Hütet Euch, Magierin!“ fuhr Ascador sie an. „Ihr habt meinen Leuten keine Befehle zu erteilen!“ 
 
    „Ich habe keinen Befehl erteilt, sondern lediglich darum gebeten, für eine Weile ruhen zu dürfen, ohne gestört zu werden“, stellte sie klar, während sie dem Mann einen besänftigenden Blick schenkte, der inzwischen knallrot angelaufen war. Ob vor Ärger oder vor Scham, seinem König nicht gehorcht zu haben, war ihr nicht ganz klar und wollte sie zudem gar nicht wissen. „Tretet ein“, sagte sie schließlich und ließ Ascador an sich vorbei in ihr Zelt. 
 
    „Wir werden morgen früh Darthgonor angreifen“, gab er zu verstehen, während er prüfend in ihre Augen sah. „Ich fordere Eure Kräfte ein, damit meine Armee ohne einen einzigen Verlust aus der Schlacht zurückkehrt und…“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „… ich erwarte, dass ihr mich auf den Thron setzt, sowie wir die Stadt eingenommen haben.“ 
 
    Deynara zog ihre Augenbrauen hoch und erwiderte seinen Blick kühl. Er war sich so siegessicher, dass er sie nicht einmal um einen Zauber gebeten hatte, um die Schlacht zu gewinnen, sondern nur darum, dass seinen Männern nichts geschah. „Ihr fordert? Ihr erwartet?“ Sie gestattete sich ein Lächeln, welches er durchaus als überheblich betrachten konnte. „Von mir fordert und erwartet man nichts“, gab sie schließlich herablassend zurück.  
 
    „Habt Ihr vergessen, dass Ihr in meinem Gewahrsam seid? Ich habe Euch nicht gegen die Kinder und Gentros austauschen lassen, damit Ihr Euch ausruhen könnt!“ brauste der Herrscher wütend auf. „Ihr tut, was ich von Euch verlange!“ 
 
    „Sonst was?“ fiel sie ihm ins Wort und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Wollt Ihr mich töten?“ 
 
    Ascador schnappte nach Luft, da ihm durchaus bewusst war, dass er sie nicht würde töten können. Es gab nichts, womit er ihr würde Angst machen konnte. „Und wenn ich Euch darum bitte?“ fragte er versöhnlicher. 
 
    „Ihr seid nicht mein König“, hob sie an. „Ich werde nichts tun, um meinem König, seinen Kindern und seinem Land den Untergang zu bringen. Und selbst, wenn ich Euch sagte, dass ich Euch helfe, wie könntet Ihr je sicher sein, dass mein Zauber nicht umgekehrt wirkt und Euch und Euren Truppen den Tod bringt?“ 
 
    Sprachlos starrte er sie an. Offenbar war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen, dass sie ihre Macht gegen ihn statt für ihn anwenden konnte. Wie hatte er nur so dumm sein und sich die Schlange direkt ins Nest holen können! „Ich könnte Euch zu meiner Königin machen, und Ihr herrscht an meiner Seite“, versuchte er schmeichelnd einen letzten Versuch. 
 
    Wie erwartet, lehnte sie das ab und verneinte kategorisch. „Es gibt nichts, was Ihr mir anbieten oder versprechen könntet, was meinen Entschluss ändern könnte.“ 
 
    „Wie Ihr wollt“, zischte er zornig, drehte sich um und stapfte mit energischen Schritten aus dem Zelt. 
 
    Kalte Luft strömte in das Zelt, und Deynara war froh, als die Zeltplane zufiel und sie wieder allein war. Warum glaubte Ascador, dass er ihrer Hilfe bedurfte, um den Thron zu besteigen? Sie wusste, wie schlecht Yeldorims Heer bestückt war und dass er dieses nicht auf einen möglichen Krieg vorbereitet hatte, und Ascador wusste dies ebenfalls. Wovor fürchtete er sich dann? Vermutlich, so dachte sie, glaubte er, dass sie ihn und seine Armee verhexen könnte, wenn er sie nicht dazu brachte, auf seiner Seite zu stehen. Vielleicht ließ der Zauber nach, den ein Magier der bösen Mächte ihm zum Schutz für seine Armee mitgegeben hatte. Nun, sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie ihn in keinster Weise unterstützte und ihm gleichzeitig bewusst gemacht, dass es nichts gab, womit er sie zwingen oder ihr Angst einflößen konnte. Deynara setzte sich auf einen Stuhl und gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Alles passierte so, wie es sollte. 
 
      
 
     
 
      
 
    Nachdem alle in dem engen Gang verschwunden waren, schloss der Priester die Wand und drehte sich zu den Männern und übriggebliebenen Frauen um. „So“, sagte er, „sie gelangen hoffentlich unversehrt an ihr Ziel.“ 
 
    „Von uns aus kannst du dem feindlichen Truppenführer sagen, dass wir hier im Tempel auf ihn warten werden. Sag ihm, dass in den Häusern nur noch diejenigen sind, die kaum aus der Tür kommen und daher krank oder zu alt sind, um sich zu bewegen. Und wenn er diese begutachten möchte, kann er das gerne tun“, erklärte Irune und sandte Darcon einen Blick, der ihn zu durchbohren schien.  
 
    Angespannt und beklommen nickte Darcon, verließ den Tempel und begab sich nach draußen. Inzwischen waren einige der Soldaten im Dorf angekommen und hatten sich in kleiner ringförmiger Aufstellung formiert.  
 
    „Ah, da kommt er ja“, rief der Reiter fröhlich aus, saß ab und machte einige Schritte auf den Dorfvorsteher zu. „Und?“ fragte er. „Wo sind die Frauen und Mädchen?“ 
 
    „Ähm, wir haben… tja, … also…“, druckste Darcon unbehaglich herum. 
 
    „Spuck's endlich aus!“ 
 
    „Ja, natürlich.“ Er räusperte sich noch einmal. „Ich war im Tempel und habe mit den Leuten gesprochen. Die Frauen warten dort auf euch.“ 
 
    „Na prima!“ Der feindliche Soldat winkte ein paar Männer zu sich und wollte sich in Bewegung setzen. 
 
    „Moment noch“, hielt Darcon ihn auf. „Wir haben… also, es sind…, nun ja…“ 
 
    „Wird es dir wohl gelingen, einen Satz vollständig herausbringen?“ zog der andere ihn grinsend auf. 
 
    „Sicher. Also, wir haben nur die älteren Frauen hier, und die kranken Frauen. Und natürlich diejenigen, die noch Kleinkinder hier haben.“ 
 
    „Was willst du damit sagen?“ 
 
    „Ich will damit sagen, dass wir unsere Mädchen und jüngeren Frauen bereits vor Tagen nach Darthgonor geschickt haben, um sie in Sicherheit zu wissen. Wisst Ihr, Euer Ruf eilt Euch voraus.“ Darcon schaute ihm standhaft in die Augen. 
 
    Im Gesicht seines Gegenübers deuteten sich Sturmwolken an. „Wenn ich nur ein Weib finde, das ihr versteckt haltet, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein“, sagte er gefährlich leise, winkte seine Leute zu sich und erteilte Anweisungen. „Ihr durchsucht jedes Haus, jeden Keller, jede Scheune, jeden Winkel. Und ihr…“, er deutete auf zwei weitere Männer, „kommt mit mir in den Tempel.“ Ohne Darcon eines weiteren Blickes zu würdigen setzte er sich in Marsch und betrat wenig später das schummrige Gebäude, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es eine Falle hätte sein können. Er wusste, dass die Zurückgebliebenen das Dorf dem Erdboden gleichmachten, sollten er und seine Begleiter angegriffen werden. Dennoch war er missgestimmt, denn nach alten und kranken Frauen stand ihm nicht der Sinn. 
 
    Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Halbdunkel, und ihm fiel als erstes auf, dass der Tempel voller Männer und weniger Frauen war, darunter jedoch weder junge Mädchen, heranwachsende Mädchen und schon gar keine jungen Frauen. Seine Verärgerung stieg beinahe ins Unermessliche, und fast wünschte er, seine Männer würden die hübschen Mädchen und Frauen irgendwo versteckt in einem Kellerloch finden, damit er Darcon und den anderen das Fell über die Ohren ziehen konnte.  
 
    „Und das sind alle Frauen, die noch hier sind?“ fragte er grimmig, während seine Augen prüfend über die anwesenden Frauen glitten. 
 
    „Ja, bis auf diejenigen, die zu alt oder krank sind, um sich im Tempel aufzuhalten“, bestätigte Darcon, wobei er von Brutan argwöhnisch im Auge behalten wurde.  
 
    Brutan traute ihm einfach nicht über den Weg und wartete darauf, dass Darcon dem Mann irgendein Zeichen gab, welches ihn auf die Mauer und einen möglichen Geheimgang aufmerksam machte. 
 
    Mutig trat die Köchin Gwala vor und baute sich vor dem Hauptmann der Garde auf. „Und?“ Sie tänzelte mit ihrem leicht gebeugten, kleinen und übergewichtigen Körper vor ihm herum. „Ich bin die Hübscheste hier, oder etwa nicht?“ fragte sie provozierend, während ihr grauhaariger Dutt bei ihren Bewegungen hin- und her wackelte und aussah, als ob er sich gleich auflösen wollte. Ihre trüben blauen Augen musterten den Körper des Mannes vor ihr. „Bist ein hübsches Exemplar“, meinte sie dann. „Ich gehe gerne mit dir.“ 
 
    „Geh mir aus dem Weg, Alte“, brummte dieser zur Antwort und schob sie zur Seite.  
 
    Darcon sandte ihr hingegen einen Blick, der sowohl Bewunderung für ihren Mut wie Missmut über ihr Angebot ausdrückte, denn er wollte sie ungern als Köchin verlieren. Ob diese Männer nur Frauen suchten, die ihnen Kinder gebären konnten oder ebenfalls Frauen, die in bestimmten Gebieten ein gewisses Maß an Talent besaßen, wusste er nicht.  
 
    „Kommt nach vorne, alle“, befahl der Mann schließlich und wartete, bis die Frauen sich in einer Reihe vor ihm aufgebaut hatten. Langsam schritt er die kleine Schlange der Frauen ab und schüttelte den Kopf. Eine nach der anderen schob er eine Stück zurück, bis nur noch eine Handvoll Frauen vor ihm stand. „Ihr könnt euch zurückziehen“, sagte er zu denen, die ihm vollkommen unwillkommen waren. Anschließend betrachtete er diejenigen, die er ausgewählt hatte. 
 
    Mit Erschrecken musste Brutan feststellen, dass Fanrelia sich geirrt hatte und sie sehr wohl in die engere Wahl gekommen war. Der Mann blieb vor seiner Tochter stehen, betrachtete ihre breiten Hüften, die kräftigen Beine und ihre groben Hände. Sie war nur einen halben Kopf kleiner als er, hatte blaue Augen, die viel zu dicht beieinander lagen, eine große Nase und einen breiten Mund. Alles an ihr war irgendwie unförmig und machte einen tollpatschigen Eindruck. Dennoch war er sicher, dass sie problemlos Kinder gebären und im Haushalt anpacken konnte. 
 
    Er machte eine leichte Kopfbewegung nach rechts, die seinem Untergebenen als Zeichen diente, Fanrelia aus der Reihe zu ziehen. 
 
    „Aber ich bin hässlich!“ rief Fanrelia panisch aus, weil sie selbst nicht begreifen konnte, was er an ihr fand. 
 
    „Ja, das bist du in der Tat“, grinste er, „wir werden dennoch einen passenden Mann für dich finden, der dir ein Kind nach dem anderen machen wird. Bring sie nach draußen, damit es hier kein großes Abschiedsgeheule gibt.“  
 
    Verzweifelt drehte sich Fanrelia zu ihrem Vater um, ehe dieser reagieren konnte, wurde sie grob am Arm nach draußen gezerrt, wo ihr die Hände gebunden wurden. 
 
    „So, mal schauen, was es hier noch so Hübsches gibt“, sagte der Anführer des Heeres und blieb vor Irune stehen.  
 
    Nun war es an Walon, der fassungslos zu ihr starrte und ein stilles Gebet sprach. 
 
    „Und du bist?“ fragte der Oberbefehlshaber und musterte Irune, deren Körperfülle ihm ins Auge sprang.  Obwohl sie eine Matrone war, hatte sie ein freundliches und gutmütiges Gesicht, obwohl es jetzt ein wenig verärgert wirkte. Ihre hellbrauen schulterlangen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, der sich beinahe in Auflösung befand. Er konnte ihr ansehen, dass sie eine Frau war, die immer zupackte, wenn es nötig war. 
 
    „Ich bin Irune, die Frau von Walon und Mutter seiner vier Kinder“, antwortete sie stolz, ohne sich von ihm einschüchtern zu lassen. 
 
    „Hoho“, lachte er. „Du bist nicht gerade schüchtern“, stellte der Kommandant fest. „Vier Kinder? Dann wirst du einem unserer Männer noch Kinder schenken, denn du bist gebärfähig.“ Er drehte sich um. „Sie kommt mit.“ 
 
    „Nein“, widersprach Irune mit fester Stimme. 
 
    „Nein?“ wiederholte er perplex, und Walon hielt schreckensstarr die Luft an. 
 
    „Ihr habt richtig gehört. Ich habe ein Kleinkind zu versorgen, noch kein Jahr alt. Und weitere Kinder werde ich nicht bekommen, ich wäre bei diesem beinahe gestorben, und ein weiteres bedeutet unweigerlich meinen Tod und vermutlich auch den Tod des Babys.“ 
 
    „Und wo ist dieses Kleinkind?“ fragte er argwöhnisch. 
 
    „Mein Sohn passt auf ihn auf“, antwortete sie, was der Wahrheit entsprach. 
 
    Er verscheuchte sie mit einer verärgerten Handbewegung, schenkte ihr keine weitere Aufmerksamkeit und betrachtete stattdessen die anderen Frauen, die vor ihm standen und vor Angst zitterten.  
 
    Die Auswahl war mager, und er konnte sich für keine der übrigen Frauen erwärmen. Sie alle hatten bereits Kinder geboren, waren Frauen, deren Schönheit mit der Zeit verblasst war und die vermutlich alle im Kindbett starben, wenn sie je wieder ein Kind bekommen sollten. Er seufzte tief und schüttelte erneut den Kopf. „Bleibt alle hier im Tempel, bis meine Männer mit der Durchsuchung fertig sind. Ich will niemanden von euch vor der Tür erwischen.“ Mit diesem Worten verließ er den heiligen Ort und trat hinaus in die Kälte.  
 
    Nach und nach kehrten seine Männer zurück, ohne dass sie eine junge Frau oder eine der Töchter der Einwohner gefunden hatten.  
 
    „Nichts“, zuckten sie bedauernd mit den Schultern. „Er hat die Wahrheit gesagt“, vermeldete einer der Männer. 
 
    „Verflucht“, machte sich ihr Anführer Luft. Dann fiel sein Blick auf Fanrelia, die ihren ersten Schrecken verloren hatte und seinen Blick standhaft erwiderte. „Binde sie los und schick sie zurück zu ihren Leuten“, befahl er schließlich. „Eine Frau ist zu wenig, um das Dorf zu verschonen.“ Er packte Fanrelia am Arm, ehe sie in den schützenden Tempel zurückfloh. „Sag deinen Leuten, dass ich sehr enttäuscht bin und es keinen Deal zwischen uns geben wird. Wir greifen an, und dann werdet ihr euch wünschen, dass ihr eure Frauen und Mädchen nicht weggeschickt hättet.“ Mit diesen Worten stapfte er zu seinem wartenden Pferd, stieg auf und ritt gemächlich davon, ohne den Verrat Darcons an König Ascador zu vergessen. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 44 
 
      
 
    Am großen See, der die verborgene Welt von der Menschenwelt trennte, richteten sich die Drachen nach ihrem Schlaf auf und tranken durstig. Mikene und Jadridas waren bereits wach und beobachteten das Treiben schweigend, während Katleya langsam aus dem Traumland in die Realität zurückfand. Sie schob die Decke beiseite, setzte sich auf und reckte sich lange, ehe sie zu Jadridas und Mikene schlenderte, die am Ufer saßen und frühstückten.  
 
    „Was glaubst du“, fragte Jadridas kauend. „ob die Drachen den See einfach so überfliegen dürfen? Für das einzige Boot, was uns hergebracht hat, sind wir eindeutig zu viele“, fügte er scherzend hinzu. 
 
    Katleya griff nach dem Brot, riss sich ein Stückchen ab und steckte es in den Mund. „Ich glaube nicht, dass sie ohne Einwilligung von Naga auf die andere Seite dürfen“, antwortete sie nach einer Weile.  
 
    „Wer oder was ist Naga?“ erkundigte sich Mikene. 
 
    „Er ist der Hüter über die Gewässer, vor allem über dieses hier. Er entscheidet, wer auf die andere Seite des Sees darf und wer nicht. Wer den See ohne seine Einwilligung überquert, wird dafür bestraft“, erklärte Katleya, wobei sie sich fragte, woher sie dieses Wissen hatte. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass ihre Mutter ihr davon berichtet hätte.  
 
    „Oh“, machte Mikene. „Dann bin ich ja froh, dass er uns für würdig erachtet hat, auf die andere Seite wechseln zu dürfen.“ 
 
    „Und ich erst“, lachte die junge Magierin. „Ich weiß nicht, was ich hätte tun sollen, wenn er es uns verwehrt hätte.“ Sie wurde wieder ernst, als Nemnis sich ihr näherte, stand auf und ging zu ihm, um mit ihm gedanklich zu kommunizieren. Als sie sich zu ihren Freunden umwandte, wirkte sie sehr ernst und besorgt. 
 
    „Was ist?“ Jadridas erhob sich. 
 
    „Nemnis hat mich wissen lassen, dass ich zu Naga in die Tiefe hinabsteigen muss“, erklärte sie. 
 
    „Du meinst, du musst in den See und tauchen?“ fragte Mikene bestürzt. 
 
    Katleya nickte und blickte auf den See hinaus.  
 
    „Aber warum? Wir sind auf diese Seite des Sees gelangt, ohne dass er etwas von dir verlangt hat“, warf Jadridas ein. 
 
    „Das ist richtig. Nur wusste er, dass ich auf dem Hinweg meine Prüfungen noch vor mir habe. Jetzt will er wissen, ob ich diese Welt verlassen und als Magiern auf unserer Welt wirken kann, ohne meine Macht zu missbrauchen.“  
 
    „Aber du kannst nur für eine gewisse Zeit unter Wasser bleiben“, wandte Mikene furchtsam ein und folgte dem Blick Katleyas auf die ruhige Wasseroberfläche. 
 
    „Nein, Mikene, ich bin jetzt Katleya, die Magierin. Und ich muss auf dem Grund des Sees solange bleiben, bis Naga weiß, dass ich als gute Magierin seine Welt verlassen auf der anderen Seite handeln werde. Nur auf diese Weise werden wir den See überqueren und die Drachen über ihn fliegen dürfen“, erklärte Katleya ruhig und begann, ihre Haare zu einem Zopf zu flechten. 
 
    Mikene tauschte einen misstrauischen Blick mit Jadridas, der nach einer Weile fragte: „Und woher willst du wissen, dass dir dieser Naga gut gesonnen ist? Woher weißt du, dass er dich dort unten nicht festhält?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab sie zu, „ich muss dann beweisen, dass ich mich daraus befreien kann, was nur eine wirkliche Magierin schaffen wird.“ 
 
    Fassungslos starrte Mikene sie an. „Das ist nicht dein ernst!“ rief sie aus.  
 
    „Hey, sie schafft das, okay?“ Beruhigend legte Jadridas eine Hand auf ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. „Sie ist eine Magierin, schon vergessen?“  
 
    Mikene sah in seine sanften braunen Augen und spürte, wie sie ruhiger wurde. Sie nickte ihm zu und bedauerte beinahe, dass er seine Hand zurückzog. 
 
    Alle Drachen erhoben sich, und die sechs Drachen, die die anderen befehligten, bildeten einen Halbkreis um sie, sodass Mikene und Jadridas sie kaum noch sehen konnten und versuchten, durch die Leiber der Riesen hindurchzusehen. Endlich hatten sie einen Spalt zwischen Femboka und Yasaru entdeckt und spähten hindurch. 
 
    Katleya stand nah am Ufer, ihr schwarzer Umhang verdeckte ihren Körper und ihren Kopf. Langsam streckte sie ihren Arm aus und begann, leise und ununterbrochen etwas zu murmeln, bis schließlich eine Hand mit langen Fingern aus dem See hervorkam. Sie zog ihre Schuhe aus und legte die Kleidung ab, da diese sie unnötig beim Tauchen und unter Wasser behindern würde. Vorsichtig machte sie einige Schritte in den See hinein, bis sie bis zu den Knien im Wasser stand. Laut rief sie Naga bei seinem Namen und bat ihn, ihre Drachen und ihre beiden Begleiter sicher über seinen See zu geleiten. 
 
    Das ruhige Gewässer begann, Wellen zu schlagen, wurde immer unruhiger, bis der Hand schließlich der Körper Nagas aus den Tiefen des Sees folgte und Katleya aus kalten grünen Schlangenaugen musterte. Sein Kopf war menschlich, und die langen schwarzen Haare breiteten sich auf dem Wasser aus. Seine Arme und Hände waren ebenfalls menschlich, jedoch glich sein Körper dem einer Schlange, war glatt und bot ein Muster aus grauen und grünen Schuppen.  
 
    „Wer verlangt eine sichere Überfahrt?“ zischte er, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen. 
 
    „Katleya, Magierin, Beherrscherin der Drachen, Tochter von Deynara, der großen Magierin aus Anarionis, geweiht von dem weisen Mann und geküsst von der Göttin Magari, der Schutzherrin der Magier!“ antwortete sie mit fester und klarer Stimme. 
 
    „Bist du bereit, deine letzte Prüfung zu bestehen, Magierin?“ fragte der Schlangenmensch, während die Wellen auf dem See stetig höher und unbeständiger wurden. 
 
    „Ich bin bereit.“ 
 
    Naga streckte beide Hände aus. Katleya ergriff sie und wurde in die Tiefe gezogen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Schwere Wolken hingen am Himmel, als sich die Armee von Ascador in Bewegung setzte und auf Darthgonor marschierte. Zwischen ihnen und der Hauptstadt lag ein halber Tagesmarsch, und sie waren in der Morgendämmerung aufgebrochen. Ascador hatte Deynara höflich aber bestimmt gebeten, ihn und sein Heer zu begleiten. So saß sie auf einem Grauschimmel und ritt neben ihm, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln. Ihm schien ebenfalls nicht der Sinn nach einem Gespräch zu sein, sodass sie stumm nebeneinander her ritten.  
 
    Als sie vor den Toren von Darthgonor ankamen, fiel leichter Schnee, der seine Männer rasch durchnässte.  
 
    „Seht Ihr“, richtete Ascador erstmals das Wort an Deynara und deutete auf die Zinnen der mit Mauern umgegebenen Stadt. „Sie sind kaum besetzt, es wird ein Kinderspiel, die Stadt einzunehmen.“ 
 
    „Und wozu braucht Ihr dann mich?“ fragte Deynara spöttisch. 
 
    „Ihr hättet das Ganze unblutig zu Ende bringen können“, erwiderte er gereizt. 
 
    Sie lachte auf. „Ach, ich bitte Euch! Wie Ihr selbst angemerkt habt, wird es ein leichtes sein, die Stadt einzunehmen, und Euren Truppen dürften wohl kaum Verluste zugefügt werden.“ 
 
    Ascador wandte sich verärgert von ihr ab, um einige Anweisungen zu erteilen. Einige seiner Männer schwärmten aus, um die Umgebung zu erkunden, einige andere gaben Befehle an die Soldaten, die sich in Stellung brachten. 
 
    „Ich erneuere mein Angebot an Euch.“ Der König drehte sich wieder zu ihr um. „Wenn Ihr Yeldorim dazu bringt, dass er mir seine Stadt und den Thron überlässt, werde ich ihn, seine Kinder und alle Personen, die ihm am Herzen liegen, verschonen.“ 
 
    „Oh“, lächelte die Magierin amüsiert. „Dann werdet Ihr Euren Truppen befehlen müssen, allen Menschen in Anarionis sofort ihr Leben leben zu lassen und die Angriffe auf sie zu stoppen.“ 
 
    „Und Ihr werdet an meiner Seite herrschen“, fügte er ungeachtet ihres Einwurfes hinzu. 
 
    „Ihr wollt mich zu Yeldorim reiten lassen, um ihm dieses Angebot zu unterbreiten?“ Wieder lächelte sie. „Es wäre äußerst dumm von Euch, wenn Ihr mir trauen würdet“, gab sie zu bedenken. 
 
    „Ich traue Euch keineswegs“, gab er zurück. „Aber wie Ihr wollt.“ Er wandte sich ein weiteres Mal von ihr ab und ritt zu seinen Männern, um dort auf die Kundschafter zu warten und nach deren Rückkehr anzugreifen. 
 
    Es war nicht einfach, sich inmitten all dieser Menschen von der realen Welt abzulösen und sich in die Gedanken eines anderen einzuschleichen. Da sich im Moment jedoch niemand für sie zu interessieren schien, wagte Deynara es, sich gedanklich zu Gentros zu begeben und ihn zu warnen, dass die Angriffe unmittelbar bevorstanden. Sie ließ ihn wissen, was Ascador ihr vorgeschlagen hatte und gab ihm zu verstehen, dass er so viele Menschen wie möglich innerhalb der Palastmauern bringen sollte, damit sie nicht bei Einfall der Armee dem Tod geweiht waren. Ascadors Truppen standen in dem Ruf, alles zu töten, was ihnen vor die Nase lief. Ausnahmen bildeten nur Frauen und junge Mädchen, die ihnen gefielen und die sie mit in ihr Land nahmen. Jäh wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als der Herrscher von Baldamur plötzlich neben ihr auftauchte. 
 
    „Ich würde Yeldorim gerne Euren Kopf oder den seiner geliebten Gemahlin schicken“, sagte er grimmig. „Aber da seine Gattin in Ungnade gefallen ist und ich Euch nicht von Eurem hübschen Kopf trennen kann, werdet Ihr mit mir gemeinsam auf die Stadt zureiten. Ich bin sicher, Yeldorim wird in seiner Panik nicht daran denken, dass Euch nichts geschehen kann und dafür sorgen, dass seine Männer keine Pfeile auf uns abschießen.“ 
 
    Wenn du dich da mal nicht täuschst, dachte Deynara und hoffte, dass wenigstens Gentros daran dachte und keine Rücksicht auf sie nahm.  
 
    Gemächlich und siegessicher setzte sich der Trupp wieder in Bewegung und ritt auf Darthgonor zu, während innerhalb der Mauern Gentros hektisch Befehle gab, um Frauen, Mädchen und Kinder in den Palast zu bringen, Alte und Kranke ins Hospital zu verfrachten und die Türen dort zu verrammeln.  Alle Männer wurden bewaffnet, ehe er zu den Soldaten oben auf der Mauer lief und Anweisung gab, auf alles zu schießen, was sich ihnen näherte. Ohne Unterlass wurde der Befehl weitergetragen, und das verteidigende Heer blieb angespannt und aufmerksam zurück, während Gentros zurück zum Palast eilte, um Yeldorim von der kurz bevorstehenden Schlacht zu unterrichten und dafür zu sorgen, dass er sich mit seinen Kindern in Sicherheit begab. 
 
    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, dass ihr König sich verkroch, statt an ihrer Seite zu stehen, ihnen Mut zu machen und mit ihnen zu kämpfen, sodass sich leichter Unmut unter den Soldaten einstellte. Zudem sahen sie die Magierin neben Ascador reiten und gingen fälschlicherweise davon aus, dass sie das Lager gewechselt und zum Feind übergelaufen wäre. Diese beiden Umstände waren für sie jedoch eher motivierend, entschlossener als je zuvor zu kämpfen, die Stadt zu halten und dem Feind so große Verluste beizubringen, wie es ihnen möglich war. 
 
    Als Gentros erneut zu ihnen stieß, war der Kampf bereits entfacht und der Rammbock wurde in Stellung gebracht, um das stabile Tor zum Inneren der Stadt zu durchbrechen. Vor den Mauern stoben die Menschen, die nicht mehr in die Stadt gelassen worden waren, in Panik in alle Richtungen davon und wurden von Ascadors Mannen gnadenlos niedergemäht, während sie die Frauen und Mädchen kurz begutachteten, bevor sie sich für deren Tod oder Entführung entschieden.  
 
    In seinem Verließ innerhalb des Palastes ging König Yeldorim unruhig auf und ab, wobei ihn das Gefühl nicht mehr losließ, dass sie alle verloren waren und er ein schlechter König gewesen sei, an den sich niemand wohlwollend erinnern würde. Sein Sohn Halwadros warf seinem Vater hin und wieder einen Blick zu, der unmissverständlich zum Ausdruck brachte, was er von der Feigheit seines Vaters hielt und er lieber oben kämpfend in den Tod gehen als sich hier unten verkriechen wollte. Allein seine Schwester Heralinde hielt ihn davon ab, seinem Vater zu trotzen und einen Feigling zu schimpfen, denn sie schluchzte und klammerte sich voller Angst an ihren Bruder und flehte ihn an, sie nicht allein zu lassen. 
 
    Oben tobte erbittert der Kampf, nachdem Ascadors Truppen das Tor aufgebrochen und in die Stadt geströmt waren, unten verfluchte König Yeldorim die Magierin, die sich geweigert hatte, ihn und sein Land zu schützen und der er die Schuld an seinem ganzen Dilemma gab. 
 
      
 
     
 
      
 
    Es dauert zu lange, dachte Jadridas, während er und Mikene auf die Wasseroberfläche des Sees starrten, der in der gleißenden Sonne ruhig vor ihnen lag. Besorgt ließ er den Blick über die sanften Wellen gleiten und fragte sich, wie lange Katleya unter Wasser bleiben konnte, ehe sie ernsthaften Schaden davontrug. Wie lange sollte er warten, konnte er warten, ehe er in das Nass springen und nach ihr sehen musste? Und wenn er es tat, würde das ihren gemeinsamen Auftrag gefährden? Würde Naga sie dann nicht mehr auf die andere Seite lassen? Und würden die Drachen sie anschließend nicht mehr als ihre Anführerin sehen? Unschlüssig und unruhig ging er am Ufer auf und ab, sah zu Mikene hinüber, die nicht weniger beklommen auf das Wasser schaute und ebenso angespannt wirkte wie er selbst.  
 
    „Glaubst du, ihr ist da unten etwas passiert oder sie hat ihre große Prüfung nicht bestanden?“ flüsterte Mikene schließlich, als er neben ihr zum Stehen kam. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab er zögernd zu. Jadridas begab sich in die Hocke und fuhr mit einer Hand sachte durch das klare Wasser, während er versuchte, hinein zu sehen. Er sah jedoch nichts als kleine Fische, die hastig davon schwammen, als sie die Wellen spürten, die er mit seiner Hand verursachte. 
 
    „Sie ist eine Magierin“, sagte sie nach einer Weile, als ob sie damit sich und Jadridas beruhigen und erklären wollte, warum Katleya so lange unter Wasser blieb. 
 
    Er lachte leise auf. „Das erklärt einiges“, versuchte er es mit Galgenhumor, konnte damit aber seine angespannten Nerven nicht beschwichtigen. „Wie lange ist sie jetzt dort unten?“ fragte er. 
 
    Mikene zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht genau, aber ich denke, es sind bestimmt schon sechs bis sieben Minuten vergangen.“ 
 
    „Zu lange für einen Menschen, der das nicht trainiert hat“, bemerkte er und spürte, wie die Sorge um Katleya wieder zunahm. „Ich habe keine Ahnung, was für Auswirkungen das für uns haben wird, aber ich werde jetzt tauchen und nach ihr sehen.“ 
 
    Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen und sich hingesetzt, um seine Schuhe auszuziehen, trabte Yasaru auf ihn und Mikene zu. Der Drache schob sein Gesicht ganz nah an das des jungen Mannes und sah ihm in die Augen. Die Obsidianaugen strahlten eine solche Ruhe, Gelassenheit und Zuversicht aus, dass Jadridas sich sofort entspannte und spürte, wie die Angst um die Magierin nachließ. Auf einmal wusste er, dass ihr nichts geschehen war und sie an die Oberfläche zurückkehrte, wenn sie ihre Zwiesprache mit Naga beendet und die ihr auferlegte letzte Prüfung bestanden hatte.  
 
    „Danke, Yasaru“, sagte Jadridas erleichtert und lehnte seinen Kopf kurz an den des Drachen, der daraufhin ein zufriedenes Schnaufen von sich gab, ehe er sich abwandte und zurück zu den anderen ging.  
 
    „Hey, seit wann kannst du mit den Drachen reden?“ wunderte sich Mikene mit einem breiten Lächeln. 
 
    „Hm, seit gerade eben?“ erwiderte er grinsend, erhob sich und stellte sich erneut neben sie. „Yasaru hat mir zu verstehen gegeben, dass es ihr gut geht und wir uns keine Sorgen machen müssen.“ 
 
    „Bin ich froh, das zu hören.“ Mikene atmete befreit auf, während sie spürte, wie die Beklemmung von ihr abfiel, wie ein faules Stück Obst von einem Baum.  
 
    Obwohl es ihnen beiden nicht besonders  leichtfiel, setzten sie sich nebeneinander an das Ufer und versuchten, geduldig zu bleiben. Auf einmal wurde ihnen klar, dass die Drachen allesamt ruhig und gelassen wirkten. Sie kannten das Ritual offenbar und wussten, dass dem Menschenkind von Naga keine Gefahr drohte. Vielleicht hätten sie sich an die Drachen halten sollen, deren unerschütterliche Ruhe ihnen gleich von Anfang an zu verstehen gegeben hätte, dass es keinen Grund zur Sorge gab.  
 
    Nach einer weiteren Viertelstunde, die ihnen wie eine Stunde vorkam, tauchte Katleya wieder auf. Naga hielt sie im Arm und trug sie zum Ufer, wo er sie sanft ablegte. Sogleich sprangen Mikene und Jadridas auf ihre Füße und eilten zu ihr, denn sie wirkte, als ob sie nicht in dieser Welt war. Naga warf ihnen einen angriffslustigen Blick zu, sodass sie abrupt stehenblieben und mit gemischten Gefühlen beobachteten, wie er Katleya die nassen Haare aus dem Gesicht schob und beinahe zärtlich ihre Lippen küsste. Anschließend zog er sich von ihr zurück. 
 
    „Euch sei die Überfahrt gewährt“, zischte er herrisch. „Und ihr dürft meinen See überqueren, bis ihr in der Welt der Menschen ankommt“, wandte er sich an die Drachen, die daraufhin ihren Dank bekundeten, ehe Naga der jungen Magierin noch einmal einen wohlwollenden Blick zuwarf, um gleich darauf in die Tiefen zurückzugleiten.  
 
    „Irgendwie ist er ziemlich unheimlich“, bemerkte Mikene, eilte zu Katleya und kniete sich neben sie. Die Brust des Mädchens hob und senkte sich gleichmäßig, und ihre Begleiterin konnte keine äußerlichen Verletzungen erkennen. Vorsichtig strich sie ihr über die Stirn. „Katleya, komm zu dir!“ 
 
    Mühsam erwachte Katleya und blinzelte einige Male, ehe sie alles um sich herum klar erkennen konnte. Sie setzte sich auf, schüttelte die Benommenheit ab und wirkte sogleich frisch und munter wie ein Fisch im Wasser.  
 
    „Wir dürfen passieren“, sagte sie erfreut. 
 
    „Das hat uns Naga bereits mitgeteilt“, warf Jadridas ein. „Du weißt gar nicht, was für Sorgen wir uns gemacht haben. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange er dich da unten festgehalten hat?“ Es klang mehr wie ein Vorwurf als eine Frage. 
 
    „Nein, ich weiß es nicht“, erwiderte Katleya. „Mir kam es vor, als ob es nicht länger als eine Minute gewesen wäre. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.“ 
 
    „Eine Minute?“ Jadridas lachte freudlos auf. „Es waren ungefähr zwanzig Minuten, die du unter Wasser geblieben bist. Wir haben gedacht, du kommst gar nicht mehr hinauf. Wenn Yasaru nicht gewesen wäre, hätte ich mich in den See gestürzt, um dich zu suchen, egal, was für Auswirkungen das auf deine Mission gehabt hätte.“ Er verzog grimmig den Mund, als ob er damit noch einmal bestätigen wollte, wie schwer es ihm gefallen war, so lange Geduld zu üben. 
 
    „Es tut mir leid.“ Katleya sah ihn bedrückt an. „Ich war in einer vollkommen anderen Welt. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie wunderschön es dort ist. So viele bunte Fische und Pflanzen, Meeresbewohner, die leuchtende Knopfaugen und einen Schwanz wie Nixen haben und in Höhlen wohnen, die aus Algen gebaut sind, bunte Kristalle, die einfach aus dem Boden wachsen, und ein Schloss aus bunten Steinen und Kristallen, in dem Naga wohnt und einen riesigen Schatz bewacht. Ich habe nicht gedacht, dass der See so tief ist und es eine solche Vielfalt an Bewohnern in einem See gibt. Als ich unten angekommen war, dachte ich, ich schwimme mitten in der Tiefe eines riesigen Meeres.“ 
 
    „Und warum hat das so lange gedauert, bis er dich wieder nach oben gelassen hat?“ erkundigte sich Mikene. 
 
    „Ich musste beweisen, dass ich tatsächlich die Magierin bin, die ich selbst ihm angekündigt habe. Ein Teil der Prüfung bestand natürlich darin, Magie anzuwenden, damit ich unter Wasser atmen kann, ohne einen Schaden davonzutragen. Anfangs hatte ich ein wenig Probleme, weil ich zu aufgeregt und alles um mich herum so wunderschön war. Ich war zu abgelenkt. Als mir die Luft langsam ausging, kam der Zauber wie von alleine und hat mich vor dem Ertrinken geschützt. Ein weiterer Teil der Prüfung bestand darin zu zeigen, dass ich jedes Lebewesen achten und schützen werde und der letzte Teil darin, ob die Bewohner des Sees mich akzeptieren und als Magierin anerkennen. Nachdem ich alle Teile der Prüfung bestanden hatte, brachte Naga mich zurück an die Oberfläche“, berichtete Katleya. 
 
    „Und wenn du die Aufgaben nicht erfüllt oder bestanden hättest?“ fragte Mikene. 
 
    Nachdenklich runzelte Katleya ihre Stirn. „Ich glaube, dann wäre ich nicht wieder zurückgekommen oder der See hätte mich ausgespien und wir hätten ihn nicht überqueren dürfen. Es ist aber alles gut gelaufen, und morgen früh wird die Barke kommen und uns über den See auf die andere Seite bringen.“  
 
    „Noch einen Tag warten?“ murrte Jadridas missmutig. „Wir sollten so schnell wie möglich auf die andere Seite gelangen.“ 
 
    „Ich weiß, das habe ich Naga zu verstehen gegeben. Aber er hat seine eigenen Regeln und seinen eigenen Rhythmus. Wir müssen uns anpassen oder hierbleiben.“ Sie zuckte mit den Schultern. Es war nicht nötig, darüber mehr Worte zu verlieren. Es gefiel ihr ebenso wenig, noch einen Tag zu verlieren, sie hatte jedoch keine Wahl, als sich zu fügen, wenn sie es sich nicht mit dem Schlangenmenschen verscherzen wollte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 45 
 
      
 
    Wenn die Armee über Luandor herfiel, würde kein Stein mehr auf dem anderen stehen, kein Mann und kein Junge mehr leben und keine der Frauen und deren Kinder, die sich weiterhin im Dorf aufhielten, das Massaker überleben. 
 
    Nachdem der fremde Reiter ihnen mitgeteilt hatte, dass sie sich auf den Angriff vorbereiten sollten, hatte Colmar darauf gedrängt, alle in den Tempel zu bringen, was sich teilweise als äußerst schwierig gestaltete. Tilmar weigerte sich sehr lange. 
 
    „Ich habe lange genug gelebt“, schimpfte er und hielt sich krampfhaft an den Stuhllehnen fest, während sein Sohn versuchte, die Finger zu lösen und ihn einfach herauszutragen.  
 
    „Bitte Großvater“, bettelte Fanrelia schließlich, „was sollen wir denn Tamyra sagen, wenn sie dich totgeschlagen haben und sie erfährt, dass wir dich hiergelassen haben?“ 
 
    „Dann sagt ihr, dass es mein Wille gewesen ist, hier in meinem Zimmer zu sterben“, grantelte der Alte ungeduldig.  
 
    „Sie wird es dir und uns nie verzeihen.“ Fanrelia drehte sich um und marschierte aus dem Zimmer, während ihr Großvater tief seufzte und die Finger von der Lehne löste.  
 
    Schwer stützte sich Tilmar auf Brutan und schleppte sich mühsam neben ihm her bis zum Tempel. 
 
    Galwin traf es nicht besser. Seine Frau Jali kreischte und weinte gleichzeitig, als er ihr sagte, dass sie in den Tempel müssten, um sich vor den Horden Ascadors in Sicherheit zu bringen. Die Erwähnung von Truppen brachte schmerzhafte Erinnerungen an ihre Tochter, die verschleppt worden war. Weder ihr Mann noch sie wussten, ob sie noch lebte oder bereits tot war. Sie tobte und wehrte sich mit Händen und Füßen, bis Galwin ihr eine heftige Ohrfeige gab. Abrupt beendete sie ihr Schreien und Toben und begann, leise zu wimmern. Er hüllte seine Frau in eine warme Decke, hob sie auf seine Arme und trug sie hinüber in den Tempel, wo sie wie ein verschrecktes Reh in eine Ecke kroch und sich so klein wie möglich machte, um nicht bemerkt zu werden.  
 
    Nachdem alle Personen aus Luandor im nunmehr völlig überfüllten Tempel waren, beteten sie gemeinsam um Beistand und berieten im Anschluss, was sie tun sollten. Gegen Ascadors Truppen anzutreten, wäre reiner Selbstmord, denn sie hatten weder genug Männer noch Waffen, um erfolgreich sein zu können. 
 
    „Wir könnten alle durch den Tunnel flüchten und warten, bis sie wieder weg sind“, schlug Darcon zaghaft vor. Er wusste, dass er wie ein Feigling klang und nicht wie das Oberhaupt eines Dorfes.  
 
    „Und wer bleibt im Tempel und verschließt hinter uns die Tür?“ fragte Walon. „Wirst du das tun?“ Sein Blick blieb herausfordernd an Darcon hängen, der erschrocken die Luft einzog. 
 
    „Ich? Ich bin euer Dorfvorsteher, ich kann nicht im Tempel bleiben und mich abschlachten lassen!“  
 
    Walon lachte laut auf, allerdings war es kein freudiger Laut. „Natürlich nicht. Aber jeder andere von uns darf sich abschlachten lassen?“ Provozierend stieß er Darcon den Finger in die Brust. „Und wo wir schon mal dabei sind, wir wollen dich als Oberhaupt nicht mehr.“ 
 
    „Sprichst du jetzt für alle?“ Wütend schlug Darcon die Hand weg. 
 
    „Wir haben gerade andere Probleme, als uns gegenseitig den Kopf deswegen einzuschlagen“, mischte sich Colmar ein. „Die Frage nach einem Oberhaupt klären wir, wenn das hier vorüber ist. Jetzt geht es vornehmlich darum, was wir in tun können.“ 
 
    „Richtig“, stimmte Irune zu, während sie ihr Baby sanft wiegte.  
 
    „Ich wäre dafür, dass wir alle anderen Frauen und die Kinder in Sicherheit bringen“, schlug der Bäckermeister Acalon vor.  
 
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich. 
 
    „Und was tut ihr Männer?“ wollte Olise wissen. „Ihr wollt nicht wirklich versuchen, gegen sie zu kämpfen? Wir wissen ja nicht mal, ob sie jetzt gleich, in einer Stunde oder erst morgen angreifen werden.“ 
 
    „Das heißt“, fuhr Galwin fort, „dass wir möglicherweise keine Zeit haben, um uns vorzubereiten, um unser Dorf zu befestigen und uns ausreichend mit dem zu bewaffnen, was wir haben.“ 
 
    „Und wo bleibt das Mädchen, Colmar?“ fragte Brutan. „Du hast es gesehen, hast uns gesagt, dass sie zu Hilfe kommen wird. Wenn das wirklich wahr ist, dann wird es jetzt höchste Zeit!“ 
 
    „Die Drachen kommen“, hob Tilmar zu einer seiner Litaneien an. „Doch zuerst wird…“ 
 
    „Großvater, bitte“, unterbrach Brutan ihn heftig. Sie konnten jetzt nicht noch mehr demoralisierende Worte ertragen, und sein Vater neigte leider dazu, die Angst zu schüren, als den Menschen Mut zu machen. 
 
    Beleidigt drehte der Alte seinen Kopf zur Seite und schmollte. 
 
    „Ich habe gesagt, was mir die Götter gezeigt haben“, erwiderte Colmar nach einer Weile der Stille. „Sie wird kommen, ich weiß nur nicht, wann das sein wird.“ 
 
    „Also gut, öffne den Durchgang und schick die Frauen, Alten, Kranken und Kinder hindurch. Wir Männer bleiben hier und werden einen Plan austüffeln, so gut er in der kurzen Zeit machbar und umsetzbar ist.“ Brutan umarmte seine Tochter Fanrelia. „Pass gut auf sie auf und bring sie in Sicherheit“, flüsterte er ihr zu. „Und nimm den Großvater mit. Er ist zu alt, um zu kämpfen.“ 
 
    „Ja, Vater.“ Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, wirklich zur Gemeinschaft zu gehören, was ihr einen unheimlichen Auftrieb gab. Sie wartete, bis Colmar die verborgene Tür zum Tunnel geöffnet hatte, nahm dann eine Fackel von der Wand und trieb alle an, ihr zu folgen. Tilmar schlurfte äußerst widerwillig hinter ihnen her und stützte sich auf die Schulter von Olise, die vor ihm ging. Hinter ihm knarzte die Tür und fiel laut zu. 
 
    Hilflos und verlegen scharrten die zurückgebliebenen Männer mit den Füßen oder starrten einen imaginären Fleck an der Wand an. Jeder von ihnen wünschte sich, mit den Frauen, Kindern und Alten davonlaufen zu können, und bei manchem schlich sich unwillkürlich die Frage ein, wieso sie eigentlich kämpfen sollten. Sie würden weder die Häuser noch ihr eigenes Leben bewahren und schützen können, denn Ascadors Truppen waren für ihre Brutalität und Gnadenlosigkeit bekannt.  
 
    Nach einem Moment des Schweigens richteten sich die Blicke allesamt auf Brutan, was Darcon verstimmt zur Kenntnis nahm, denn noch war er das Oberhaupt dieses Dorfes und somit derjenige, der ihnen zu sagen hatte, was sie tun sollten. Dennoch schienen sich alle an Brutan zu halten, und Darcon wurde plötzlich mit voller Wucht klar, dass er seinen Posten an diesen Mann verlieren würde. Es sei denn…! Er musste sich beherrschen, um nicht plötzlich los zu kichern über seinen Einfall, Brutan im Gefecht selbst zu erschießen und es dann einem feindlichen Kämpfer in die Schuhe zu schieben. 
 
    „Jeder, der zu Hause eine Waffe hat, holt sie jetzt und bringt sie in den Tempel. Zudem bringt jeder alles mit, was sonst noch als Waffe dienen könnte. Einiges haben wir bereits hier, ich bin jedoch sicher, dass sich noch das eine oder andere finden lässt, was als Waffe eingesetzt werden könnte. Und sammelt alles zusammen, was ihr entbehren und einem Feuer überlassen könnt. Wir werden am Ortseingang eine Feuerschneise legen, was ihre Pferde ängstigen wird“, gab Brutan schließlich Anweisung. „Lasst uns zügig arbeiten, wir wissen nicht, wie lange uns Zeit bleibt, um uns vorzubereiten.“ 
 
    Zustimmend murmelnd verließen die Männer den Tempel, um den Anweisungen Brutans Folge zu leisten, während Darcon noch einen Augenblick verweilte und seinen Sohn am Arm festhielt, als dieser ebenfalls hinausgehen wollte. 
 
    „Bist du neuerdings derjenige, der hier sagt, wo es langgeht?“ Provozierend stellte er sich vor Brutan auf und funkelte ihn an. 
 
    „Du hast uns verraten, Darcon“, erwiderte Brutan gelassen. „Und wie Walon bereits erwähnte, sehen wir dich nicht mehr als unseren Anführer an“, fügte er an. 
 
    „Komm, Vater, lass uns gehen und nach Waffen suchen“, mischte sich Fanras energisch ein und zog seinen Vater heftig zurück, als dieser auf Brutan losgehen und ihm eine verpassen wollte. 
 
    „Das werdet ihr noch bereuen“, zischte Darcon, riss sich von Fanras los und stolzierte mit hoch erhobenem  und rotem Kopf aus dem Tempel. 
 
    „Er wird Ärger machen“, prophezeite Colmar, nachdem Darcon und sein Sohn hinausgegangen waren. 
 
    „Ja, das wird er. Er ist nun mal nicht länger als Dorfvorsteher tragfähig, und je eher wir ihn absetzen und einen neuen wählen, desto besser für uns.“ Brutan schlug dem Priester seine schwielige Hand auf die Schulter, wandte sich ab und begab sich zu seinem eigenen Haus, um nach geeignetem Brennmaterial und Gegenständen zu suchen, mit denen er dem einen oder anderen Feind Schaden zufügen konnte.  
 
    Zurück blieb Colmar, der sich zitternd an Batomé, die Schutzgöttin, und im Anschluss Caviruru, dem Gott der Armeen und Kämpfer, wandte, um deren Unterstützung zu erbitten für Luandor, seine Bewohner und das ganze Land Anarionis. 
 
      
 
     
 
      
 
    Langsam rollten die Streitwagen heran, als die Tore von Darthgonor fielen. Mit Streitkolben, Äxten, Schwertern, Speeren und Lanzen stürmte unter Anleitung des Oberbefehlshabers die Armee von Ascador in die Stadt hinein, während die Bogenschützen auf den Zinnen ihre Pfeile auf sie abschossen und die Wurfspeere auf sie herabregneten.  
 
    Deynara saß auf ihrem Pferd neben Ascador, der gemächlich seinen Truppen hinterher ritt, ohne sie weiter zu beachten oder das Wort an sie zu richten. Mehr als einmal hatte sie ihm deutlich gemacht, dass sie keinesfalls mit ihm den Thron besteigen und ihr Land verraten würde. Sie war Anarionis gegenüber verpflichtet, es war ihre Aufgabe, das Land zu beschützen, trotzdem ihr bewusst war, dass die Menschen ihres Landes das anders sahen, weil sie bisher nicht eingegriffen hatte. Da sie langsam ritten, konnte sie sich in die Gedanken Gentros einschleichen und ihm sagen, dass er die Feuerkrieger einsetzen sollte, um den Feinden mehr Schaden zufügen zu können, bis ihre Tochter kam und sie von dem Übel befreite. 
 
    Gentros hielt nur ein paar Sekunden inne, als sich die Magierin in seine Gedanken schlich, wandte sich dann sofort um und gab entsprechende Anweisungen. Die Feuerkrieger waren gut ausgebildet, sie konnten mit ihren Feuerspeeren hervorragend umgehen. Während die anderen Truppeneinheiten sich in den letzten Jahren immer mehr dem Müßiggang hingegeben hatten, hatten die Feuerkrieger jeden Tag an ihren Fertigkeiten gefeilt und waren vermutlich die einzige Einheit der ganzen Armee von Yeldorim, die ihr Handwerk beherrschte. Mit grimmigen und entschlossenen Mienen kamen sie Gentros Aufforderung nach und positionierten sich, um ihre Speere auf die Streitwagen abzufeuern. Jeder Wurf saß, und bald standen alle Wagen in lodernden Flammen, während die Wagenlenker und ihre mit Streitkolben oder Axt bewaffneten Kämpfer schreiend heruntersprangen und sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzten.  
 
    „Was geht da vor?“ schnaubte Ascador ungehalten, als er die Flammen bemerkte. Seine Augen streiften Deynara, die mit ausdrucksloser Miene neben ihm ritt und ihn nicht beachtete. „Ist das Euer Werk?“ fragte er scharf. 
 
    „Wovon sprecht Ihr?“ Sie erwiderte seinen Blick eher desinteressiert und unberührt. 
 
    „Das da!“ brüllte er zornig, während sein Finger auf die Flammen deutete, die sich durch das Holz der Streitwagen fraßen und seine Männer verbrannten.  
 
    Deynara zuckte mit den Schultern. „Ihr solltet Eure Gegner nie unterschätzen, Ascador. Ihr seid so selbstsicher und selbstgefällig, dass Ihr nicht eine Sekunde daran gedacht habt, dass König Yeldorim vielleicht irgendwo noch ein Ass im Ärmel hat.“ 
 
    Er erwiderte nichts, gab seinem Pferd die Sporen und ritt mitten in das Getümmel hinein, ohne sich weiter um die Magierin zu kümmern, die sehnsuchtsvoll in den Himmel schaute. Von Katleya und den Drachen war jedoch weit und breit nichts zu sehen, und Deynara begann zu befürchten, dass ihre Tochter vielleicht versagt und die Prüfungen nicht bestanden haben mochte. Das wäre eine Katastrophe und würde am Ende die völlige Unterwerfung Anarionis unter König Ascador bedeuten. Diesen Gedanken wollte sie nicht zu Ende denken, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Spektakel vor sich.  
 
    Inzwischen waren die Kämpfe in Mann gegen Mann übergegangen. Auf den Zinnen tobte der Krieg, innerhalb der Stadtmauern schlugen sich die Männer die Köpfe gegenseitig ein, und König Ascador war mittendrin, ohne bisher sichtbaren Schaden zu nehmen.  
 
    König Yeldorim saß indes zitternd in seinem Versteck, während seine Tochter verängstigt in den Armen ihres Bruders lag, dessen Mimik voller Verachtung für seinen Vater war.  
 
    „Oh, diese verfluchte Magierin! Sie hätte uns retten können, stattdessen hat sie sich geweigert“, jammerte er resigniert. „Sie ist daran schuld, wenn wir unser Leben verlieren!“ 
 
    „Nein, Vater, du bist schuld, wenn wir unser Land und unser Leben verlieren“, fuhr ihm Halwadros mit seinen 15 Jahren mit fester Stimme und zürnend ins Wort. Er schob seine Schwester von sich und richtete sich auf, um zu seinem Vater zu treten. 
 
    „Ich? Wie kannst du sowas nur sagen!“ empörte sich der König. „Du bist mein Sohn, mein Fleisch und Blut!“ 
 
    „Ja, das bin ich. Aber die Schuld liegt nicht bei der Magierin, Vater. Du gehörst zu deinen Leuten dort draußen, um ihnen Mut zu machen, um ihnen zu zeigen, dass du bei ihnen bist, mit ihnen kämpfst bis zum letzten Mann. Stattdessen verkriechst du dich hier und heulst wie ein kleines Kind! Und statt in all den Jahren deine Truppen auszubilden, sie dazu anzuhalten, jeden Tag zu trainieren und sich auf mögliche Feinde vorzubereiten, hast du ihnen die Lasterhaftigkeit durchgehen lassen, dich selbst mit Süßigkeiten vollgestopft und schaffst es daher nicht einmal mehr, auf ein Kriegsross zu steigen und dich darauf zu halten. Ja, ich bin dein Sohn, aber ich schäme mich für dich.“ Halwadros wandte sich kopfschüttelnd von seinem Vater ab, setzte sich wieder zu seiner Schwester und zog sie in seine Arme, die vor lauter Schreck aufgehört hatte zu weinen. Halwadros hatte sich nie dem Müßiggang hingegeben und jeden Tag seine Übungen in der Kampfkunst durchgeführt, belächelt von den erfahrenen Kriegsherren, die nun selbst bemerkten, dass sie sich hatten gehen lassen und viel von ihrer ehemaligen Kampfkraft verloren hatten. 
 
    Beschämt ließ sich Yeldorim zurück in seinen Sessel fallen. Sein Gesicht drückte nichts als Betroffenheit und tiefen Kummer aus, denn tief im Inneren wusste er, dass Halwadros recht hatte und seine Anklagen nicht von der Hand zu weisen waren. Nur war es längst zu spät, um irgendetwas ändern zu können. Draußen tobte ein Krieg, und er, der König, konnte weder seine Armee mit seiner Anwesenheit Mut machen noch konnte er seinem Volk zeigen, dass er sich für sie einsetzte und für sie kämpfte. Wären seine Kinder in diesem Moment aus dem Raum gegangen, so hätte Yeldorim erneut zu schluchzen begonnen ob dieser Ungerechtigkeit, die ihm das Leben gerade bot. 
 
      
 
     
 
      
 
    Zur selben Zeit entbrandete der Kampf in Luandor und einigen weiteren umliegenden Dörfern. Der Kommandant der kleinen effizienten Gruppe stürmte auf Luandor zu und sah die tapferen Männer, die ihr Dorf und ihre Häuser bis aufs Blut verteidigen wollten. Mit lautem Kriegsgeheul ritten sie in Luandor ein, während ihre Rösser mit Angst geweiteten Augen aufstiegen und einige ihrer Reiter abwarfen, als sich vor ihnen plötzlich und in Windeseile eine Feuerbarriere erhob.  
 
    „Verflucht!“ schimpfte der Anführer, wendete seinen Rappen und wartete, bis sich sein Heer neu formiert hatte. „Diese kleinen Bastarde“, murmelte er, wobei er nicht umhin kam, ihnen ein klein wenig Respekt zu zollen. Er hatte sie eindeutig unterschätzt. Rasch wählte er ein paar Männer aus, die mit ihren Pferden über das Feuer setzen sollten, während ein paar weitere um das Dorf herumreiten und von der anderen Seite einfallen sollten. Seine Befehle wurden ohne zu hinterfragen ausgeführt, sodass er wenig später selbst seinem Pferd gut zuredete und dieses ihn unbeschadet über das Feuer trug, nur um gleich darauf in einem riesigen Netz zu landen, welches von einem Haus auf der linken Seite zum Haus auf der rechten Seite gespannt war.  
 
    Fanras hatte die Idee in den Raum geworfen, das ursprünglich für den Drachen geknüpfte und nicht mehr benötigte Netz stattdessen gegen die Feinde einzusetzen. Die Pferde verhedderten sich darin und schrien in Panik, während die Männer versuchten, nicht unter ihren Rössern begraben zu werden und sich so schnell wie möglich zu befreien. Dieses Unterfangen stellte sich als nicht einfach heraus, denn während sie versuchten, sich aus dem Netz zu befreien, wurden sie mit Mistgabeln, Stöckern und selbst gebastelten Waffen attackiert. Dennoch hatten die Männer von Luandor keine Chance gegen die kampferprobten Soldaten aus Baldamur, die sich nicht nur schließlich befreien konnten, sondern von der entgegengesetzten Seite von ihren eigenen Kämpfern unterstützt wurden, sodass die Einwohner von Luandor bald eingekesselt waren und mit ihren notdürftigen Waffen kaum etwas ausrichten konnten.  
 
    Mitten im Kampfgeschehen und vollkommen unvermittelt verdunkelte sich über Luandor der Himmel, während das Flügelschlagen der Drachen an Lautstärke zunahm. Alle Blicke richteten sich nach oben und auf die Armee der Drachen, während Katleya mit Nemnis über das Dorf flog und in einen Tiefflug sank, der dafür sorgte, dass unter ihr das totale Chaos ausbrach. Die Männer aus Luandor flohen zurück in den Tempel, die angreifenden Truppen Ascadors versuchten, in die Häuser zu flüchten oder sich auf ihre Pferde zu schwingen und davonzureiten. Sie kamen jedoch nicht weit. Mit Nemnis und Katleya zog die Drachenarmee über das Land, verfolgte die Feinde und hinterließ eine Feuerspur, der sie allesamt erlagen. Nachdem es in Luandor keine Feinde mehr gab, drehten die Drachen ab und flogen zum nächsten Dorf, um es von den Armeen Ascadors zu befreien. 
 
    Zur selben Zeit tauchten Jadridas und Mikene mit ihren Drachen in Darthgonor auf und lösten Kopflosigkeit und Entsetzen sowohl unter Ascadors Armee als auch unter dem Heer Yeldorims aus. Sie vergaßen, gegeneinander zu kämpfen und machten sich stattdessen so schnell wie möglich aus dem Staub. Ihre Chancen standen ebenso schlecht wie die der Truppen in Luandor. Rücksichtslos spiehen die Drachen ihre Feuer auf die Armee unter sich und löschten Ascadors Truppen vollständig aus, während ein anderer Teil der Drachenarmee über das Heerlager Ascadors flog und es in Schutt und Asche legte. 
 
    Hektisch wendete Ascador sein Pferd und preschte aus der Stadt durch die Tore hinaus, wo ihn Deynara kühl und gleichmütig zugleich erwartete. Obwohl er seinem Rappen die Sporen gab und ihn antrieb, an der Magierin vorbeizureiten, bremste sein Tier unvermittelt ab und kam abrupt vor ihr zum Stehen, sodass er beinahe kopfüber stürzte.  
 
    „Steigt von Eurem Pferd, Ascador“, befahl sie ruhig. 
 
    Ascador reckte angriffslustig sein Kinn vor und bewegte sich keinen Millimeter.  
 
    „Wie Ihr wollt.“ Deynara sandte ein Signal zu den Drachen, und gleich darauf tauchte Anrasi mit Jadridas auf dem Rücken über ihr auf.  
 
    „Was…, was zum Teufel…“, erschrocken brach der feindliche König ab und starrte hinauf, wo Anrasi eine große Runde drehte, ehe er sich dem Boden näherte, landete und seine Flügel anlegte.  
 
    „Seid willkommen“, begrüßte Deynara ihn und bezog damit alle anderen Drachen sowie auch Jadridas mit ein. „Dies ist Ascador, der König aus Baldamur, der sich erdreistet hat, das Land Anarionis, welches meinem Schutz unterliegt, anzugreifen. Es obliegt euch und dem weisen Mann, über ihn zu richten, ihn hier an Ort und Stelle zu töten oder ihn mitzunehmen und dort über sein Schicksal zu entscheiden.“ 
 
    Elegant rutschte Jadridas von Anrasi herunter und verbeugte sich vor der Magierin, während er für den König nur einen verächtlichen Blick übrig hatte. „Es tut mir leid, dass wir so spät sind“, entschuldigte er sich zerknirscht. 
 
    „Ihr seid genau richtig“, verbesserte sie ihn lächelnd. Sie wandte sich wieder dem Drachen zu und kommunizierte gedanklich mit ihm, wie Jadridas es bereits zwischen Katleya und Yasaru oft beobachtet hatte. Nach einer Weile nickte sie verstehend, vollführte eine kleine Handbewegung und Ascador rutschte von seinem Ross, ohne dass er es verhindern konnte. Er landete unsanft auf dem Hosenboden.  
 
    „Steht auf, Ascador“, herrschte sie ihn an. „Anrasi würde Euch am liebsten sofort in die Hölle schicken, die Anweisungen lauten jedoch anders. Ihr werdet zu dem weisen Mann gebracht, der über Eurer weiteres Schicksal bestimmen wird, soweit Naga Euch erlaubt, seinen See zu überqueren.“ 
 
    „Ich verstehe kein Wort“, knurrte der König, stand auf und klopfte sich den Staub von seinen Hosen. „Wer oder was ist Naga? Wer ist der weise Mann? So einen Schwachsinn habe ich noch nie zuvor gehört!“ 
 
    Der Drache fauchte warnend, und Ascador verstummte.  
 
    „Das werdet Ihr alles noch früh genug erfahren“, erwiderte Deynara. „Diesen Krieg habt Ihr verloren,  und einen weiteren werdet Ihr nicht mehr anzetteln, darauf gebe ich Euch mein Wort.“ 
 
    „Gar nichts ist verloren! Meine Truppen…“ 
 
    „Eure Truppen, mein Lieber, sind geschlagen. Dreht Euch um, schaut nach Darthgonor und schaut zu Eurem Lager. Und falls Euch das noch nicht reicht, so lasst Euch gesagt sein, dass Eure ganze Armee, die Ihr in die Dörfer geschickt habt, inzwischen vernichtet ist. Die Drachen haben jeden Eurer Männer getötet. Es wird keinen Krieg mehr geben“, unterbrach sie ihn scharf. 
 
    „Meine Tochter wird…“ 
 
    „Imna wird gar nichts tun, Ascador“, unterbrach sie ihn ein weiteres Mal. „Denn wenn sie neue Männer rekrutiert und erneut gegen Anarionis schickt, werden die Drachen nicht nur das Heer töten, sondern Euer ganzes Land in eine einzige Feuerbrunst verwandeln, auf der Jahre hinweg nicht mal mehr ein Grashalm wachsen wird. Wollt Ihr das für Euer Volk?“ 
 
    Ascador schluckte, betreten und wütend zugleich. 
 
    „Und jetzt“, fuhr Deynara beinahe sanft fort, „werdet Ihr nach Morbrocmir gebracht, wo der weiseste aller Magier bereits auf Euch wartet.“ Sie nickte dem Drachen zu, der leise fauchte und auf Ascador zukam, der bei diesem Anblick zum ersten Mal Angst zu verspüren schien. Anrasi streckte einen Flügel aus und wartete, bis Ascador auf seinen Rücken geklettert war. 
 
    „Und damit Ihr nicht auf die dumme Idee kommt, Euch von Anrasi zu stürzen, während er in der Luft ist, werde ich Euch leider fesseln müssen.“ Deynara sprach einen Einzeiler, der Ascador an den Drachen band und jeden Fluchtversuch vereiteln würde.  
 
    Ehe der Drache abhob, trat Jadridas zu ihm und legte seinen Kopf an den seinen. „Danke für deine Hilfe und dafür, dass du mich so tapfer durch alle Widrigkeiten begleitet hast. Ich wünsche dir eine gute Heimreise und vielleicht sehen wir uns wieder.“  
 
    Anrasi nickte mit dem Kopf, als ob er jedes Wort verstanden hatte, gab noch einmal ein zärtliches Fauchen von sich und erhob sich in die Lüfte mit einem König auf dem Rücken, der beinahe in Panik verfiel und sich nur schwer beherrschte, um Deynara nicht um Gnade anzuwinseln. 
 
    „Ich tu alles, was Ihr von mir verlangt!“ brüllte er schließlich, während er sich immer weiter vom Boden entfernte. „Alles, wenn Ihr mich nur wieder herunterlasst!“ 
 
    Deynara und Jadridas beachteten ihn nicht. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 46 
 
      
 
    Fassungslos starrten die Männer auf die riesigen Drachen, die sich einer nach dem anderen auf der großen Wiese vor Luandor niederließen und ausruhten. Als sie sich langsam aus dem Tempel hervorwagten, gab es keine Feinde mehr, sondern nur noch viele kleine Haufen verbrannter Körper und das eine oder andere Haus, welches etwas Schaden davongetragen hatte. Sie erschauerten vor diesem Anblick und dem der zahlreichen Drachen, die kaum Platz auf der Wiese fanden. Dann besannen sie sich kurz auf sich selbst und zählten ihre Verletzten. Es gab nur zwei Tote unter ihnen, aber mehrere Verletzte, die dringend versorgt werden mussten.  
 
    „Ich hole die anderen zurück“, hauchte Haras, der Sohn des Bäckermeisters Acalon, lief zurück in den Tempel und öffnete die geheime Tür, um hindurch zu schlüpfen. 
 
    Mühsam rissen sich die Anwohner von dem Anblick der Verbrannten und der Drachen los und begannen, sich um ihre eigenen Toten und Verletzten zu kümmern. Erst nach einer Weile bemerkte Walon, dass eine junge Frau auf dem Weg zu ihnen war, zielstrebig und selbstbewusst. Er murmelte etwas zu den anderen, die mitten in ihren Bewegungen innehielten und sich ihr zuwandten, bis sie vor ihnen zum Stehen kam. 
 
    „Wer…“, setzte Darcon an, wurde jedoch barsch von Brutan am Weiterreden gehindert. 
 
    „Katleya“, sagte er und neigte seinen Kopf. „Wir sind dir zu Dank verpflichtet, dass du mit den Drachen unser Dorf und das der anderen gerettet hast. Wir stehen tief in deiner Schuld.“ 
 
    Plötzlich verbeugten sich alle Männer vor ihr, nur Darcon blieb aufrecht stehen, bis er einen Schlag auf den Hinterkopf bekam und sich fügte.  
 
    „Ich danke dir für die freundliche Begrüßung, Brutan“, erwiderte die junge Magierin. „Und ich entschuldige mich dafür, dass ich etwas zu spät war. Es wäre mir lieber gewesen, Ascadors Truppen hätten noch keinen Schaden angerichtet und niemanden töten können.“ 
 
    „Du und deine Drachen seid so schnell hergekommen, wie es euch möglich war, und ihr habt das Schlimmste verhindert. Wie geht es dem König? Steht unsere Hauptstadt noch?“ erkundigte er sich, während Darcon neben ihm zornig mit den Zähnen knirschte. 
 
    „Darthgonor musste ebenfalls einige Verluste hinnehmen, die feindlichen Truppen sind jedoch vollständig vernichtet worden. Dem König geht es gut, und seinen Kindern ebenfalls. Ascador wird nach Morbrocmir gebracht, wo er sein Urteil bekommen wird.“ Katleya sah jedem Mann in die Augen. „Ihr ward alle sehr mutig, euch gegen das Heer von Ascador zu stellen und sie mit dem Feuer und dem Netz zumindest etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das hat mir die Zeit verschafft, die ich brauchte, um das Schlimmste zu verhindern. Ich zolle euch Respekt für euren Mut und euren Einfallsreichtum.“ Sie lächelte. „Und nun…“, nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe, ehe sie weitersprach, „nun erwarte ich von euch, dass ihr über Darcon richtet und im Anschluss einen neuen Anführer für Luandor wählt.“ 
 
    „Was? Wieso?“ Furcht kroch durch seine Glieder, und er richtete sich voll auf, um seine Unsicherheit und Angst hinter einer Maske aus Arroganz und Überheblichkeit zu verstecken. 
 
    Katleya trat nah an ihn heran. „Du weißt genau, warum“, sagte sie leise. 
 
    „Ich bin mir keiner Schuld bewusst!“ 
 
    Langsam trat die Magierin zwei Schritte zurück und wandte sich an die anderen, während sie anklagend ihren Zeigefinger auf Darcon richtete. „Ich klage dich an, Hochverrat begangen zu haben an deinem König, dem Volk von Anarionis und vor allem an denen, für deren Schutz und Wohlergehen du am meisten zuständig gewesen bist, nämlich deinen Leuten aus Luandor!“ 
 
    „Hochverrat?“ Er kicherte nervös. „Aber ich bitte dich, mein Kind! Das ist ja geradezu …“ 
 
    „Du bist mehrmals zu Ascador gereist, du hast ihm versprochen, alle Männer wegzuschicken, damit sein Kommandant mit seinen Leuten Luandor übernehmen und die Frauen rauben kann, ohne dass es zu Kämpfen kommt. Du hast mit ihm ausgehandelt, dass dein Sohn Fanras seine Tochter Imna zur Frau nimmt und du die absolute Macht über Luandor und alle angrenzenden Ländereien bekommst, wenn du dafür sorgst, dass Luandor unbeschadet bleibt. Warum Luandor? Weil es den besten Ertrag, die besten Häuser und die fleißigsten Frauen hat. Die Männer Ascadors hätten sich hier ausgebreitet, den Frauen Bälger gemacht und dich irgendwann ausgeschaltet. Hast du wirklich daran geglaubt, dass Ascador dich, deine Frau und deinen Sohn am Leben gelassen hätte? Dass dein Sohn einmal die Krone bekommt?“ Katleya lachte. „Nein, Darcon, du bist des Hochverrats schuldig, und deine Leute hier werden über dich richten, über deine Frau und deinen Sohn.“ 
 
    Nach und nach hatten sich die Männer von Darcon und Fanras entfernt, je länger Katleya gesprochen hatte. Nun standen die beiden allein nebeneinander, während die anderen einen Halbkreis um sie gebildet hatten. Sie hatten geahnt, dass Darcon irgendetwas im Schilde geführt hatte, aber dieses Ausmaß an Verrat hätten sie sich im Traum nicht vorstellen können.  
 
    Schließlich trat Colmar vor und räusperte sich verlegen. 
 
    „Sprich, Priester“, forderte Katleya ihn freundlich auf. 
 
    „Ich… also, ich… ich meine… naja, ich würde mich gerne für Fanras aussprechen“, sagte er stotternd. 
 
    „Warum?“ verlangte Brutan brummig zu wissen.  
 
    „Naja, also er war es… nun ja… er hatte die Idee mit dem Netz.“ Colmar zuckte wie entschuldigend mit den Schultern. „Und er, tja, er hat sich bei uns entschuldigt und zugegeben, dass er Fehler gemacht hat, als er seinem Vater blind gefolgt ist.“ 
 
    „Und meine Tochter belogen hat, um an Informationen zu kommen“, fügte Brutan aufgebracht hinzu. 
 
    „Ja, aber ich zweifle nicht an seiner Aufrichtigkeit, als er sich für sein Fehlverhalten entschuldigt hat“, meinte der Priester und schenkte Fanras ein aufmunterndes Lächeln, der jedoch nur stur auf den Boden blickte und am liebsten im selben versunken wäre. 
 
    „Wenn eure Frauen, die Kranken und die Alten wieder zurück sind, dann besprecht euch. Richtet weise und sperrt Darcon solange dort ein, wo er meine Mutter tagelang eingesperrt hatte. Und vergesst nicht, ihn zu bewachen.“ Sie zwinkerte Brutan zu, der breit grinste, denn Darcon einzusperren stand seit langem ganz oben auf seiner Liste. 
 
    „Lasst mich los“, fauchte Darcon, als Walon und Brutan ihn grob an den Armen packten und ihn zu dem Loch brachten, in dem Deynara aushalten musste, ehe der König sie nach Darthgonor befohlen hatte.  
 
    „Wir werden mitkommen und ihn bewachen“, beschlossen Ofrael und Urandraz, die beiden Söhne des Schmieds Myron, verbeugten sich noch einmal vor Katleya und folgten den anderen. 
 
    Fanras war unverändert dort stehengeblieben und hatte sich nicht gerührt. Er wusste nicht, was sie mit ihm tun wollten und ob sie ihn nicht neben seinem Vater in dem Verlies einsperren würden. Dennoch würde er sein Los annehmen, denn er hatte stets seinem Vater gehorcht und erst spät begonnen, seinen eigenen Kopf zu gebrauchen, was ihm heute sehr leid tat. 
 
    „Fanras.“ Katleyas sanfte Stimme holte ihn aus seinen Gedanken, und er hob langsam seinen Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. „Der Priester hat für dich gesprochen. Er glaubt an dich und deine Fähigkeit, dich ändern zu können. Gibst du mir dein Wort, dass du im Tempel bleiben wirst, bis alle zurück in Luandor sind und dich ihrem Urteil zu fügen, egal, wie es ausfällt?“ 
 
    Er fühlte sich absolut nicht in der Lage, ein Wort zu sprechen, deshalb krächzte er mehr ein „ja, ich verspreche es“, als dass es klar und deutlich über seine Lippen kam.  
 
    Katleya nickte dem Priester zu, der Fanras am Ärmel zupfte und ihn in seine Nähe zog, während die anderen ihm weiterhin misstrauisch und reserviert gegenüber blieben. 
 
    Ohne sich weiter um Fanras zu kümmern, wandte sich Katleya den Verletzten zu. Sie kniete sich neben sie, betrachtete sie eine Weile und sprach dann leise einen Heilungsspruch. Kurz darauf wachten die Männer auf und blinzelten verwirrt in die Runde, während erleichtertes Gemurmel zu hören war. Langsam richteten sie sich auf und schauten an sich herunter, unfähig zu begreifen, wieso sie keinerlei Wunden mehr aufwiesen, obwohl ihre Kleidung voller Blut war. 
 
    „Ruht euch aus“, wandte sich Katleya an sie. „Ihr seid noch schwach und solltet euch noch nicht zu viel zumuten.“ Ihr Blick wanderte zu den beiden Toten hinüber. „Es tut mir sehr leid“, begann sie, erhob sich und richtete ihre klaren und wachen Augen auf Brutan. „Tote darf ich nicht erwecken. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz und darf nicht gebrochen werden.“ 
 
    „Ich verstehe“, nickte Brutan. „Du hast unsere Leute geheilt, das ist mehr, als wir erhoffen konnten.“ 
 
    Die junge Magierin erwiderte sein Lächeln. „Ich muss zurück zu den Drachen. Wenn ihr erlaubt, würden sie gerne hier übernachten und sich ausruhen. Sie haben einen weiten Weg zurückgelegt.“ 
 
    „Es ist uns eine Freude, sie bei uns zu haben“, antwortete Brutan, während zustimmende Stimmen laut wurden. „Was ist mit dir? Darf ich dich in mein Haus einladen, damit du dich stärken und ausruhen kannst?“ 
 
    „Hab vielen Dank, Brutan, ich möchte die Nacht jedoch bei meinen liebgewonnenen Drachen verbringen. Wenn sie sich auf den Heimweg machen, würde ich gerne zu euch kommen, um eure Entscheidung bezüglich Fanras und Darcon zu hören und um eure Frauen, Kinder, Alten und Kranken kennenzulernen.“  
 
    „Ihr seid immer willkommen“, versicherte Brutan und verneigte sich tief vor ihr, ehe sie sich umwandte und den Tempel verließ. 
 
      
 
     
 
      
 
    „Es ist vorbei, mein König“, sagte Gentros in die Stille hinein.  
 
    Mit trüben Augen blickte Yeldorim auf und betrachtete seinen treuen Gefolgsmann, als ob er ihn zum ersten Mal im Leben sah. „Vorbei?“ fragte er heiser. 
 
    „Ja, Majestät, der Krieg ist vorüber.“ 
 
    „Haben wir…“, seine Stimme brach und er räusperte sich mehrere Male, „haben wir verloren?“ 
 
    „Nein. Die Drachen sind gekommen und haben unsere Feinde zu Staub zermalmt. Die Magierin hat Ascador auf einen Drachen gesetzt und ihn in die andere Welt geschickt, wo er seiner gerechten Strafe entgegen sehen muss.“ 
 
    „Hat sie die Drachen gerufen?“ 
 
    „Sie hat ihre Tochter geschickt, die Drachen zu holen, wie sie es immer gesagt hat, mein König.“ Gentros schaute auf das Häuflein Elend, und es machte ihn traurig und wütend zugleich, diesen Mann König nennen zu müssen. Seine Augen wanderten zu Halwadros und seiner Schwester Heralinde, die sich beide erhoben hatten. „Prinzessin, mein Prinz“, er verneigte sich vor ihnen.  
 
    „Wo ist die Magierin?“ wollte Halwadros wissen, löste sich von seiner Schwester und trat einen Schritt auf Gentros zu. 
 
    „Sie ist in der Stadt, mein Prinz, und hilft, wo sie kann.“ 
 
    „Sie hätte vorher helfen können“, maulte Yeldorim wie ein kleines Kind, welches seinen Willen nicht bekommen hatte und nun schmollte. 
 
    Sein Sohn wechselte einen Blick mit Gentros. Sie verstanden sich vollkommen ohne Worte, Yeldorim war als König nicht länger tragbar! 
 
    „Gut“ erwiderte Halwadros, strich seine Kleidung glatt und zog seine Schwester näher zu sich heran. „Wir beide werden jetzt hinausgehen und ebenfalls helfen“, sagte er zu ihr. 
 
    „Aber… nein!“ Sie schüttelte energisch ihren hübschen Kopf. „Ich bin eine Prinzessin!“ Es klang dermaßen überheblich, dass ihr Bruder sie am liebsten geschlagen hätte. 
 
    „Hör mir jetzt zu, kleine Schwester! Unser Vater…“, sein Kopf deutete rasch auf den gebrochenen Mann in dem Sessel, „ist kein König mehr. Und wenn du Prinzessin bleiben möchtest, dann werden wir unter das Volk gehen und helfen müssen, damit sie sehen, dass wir nicht so…“, Halwadros suchte nach einem passenden Wort, „feige sind wie unser Vater und uns nicht zu fein sind, um mit anzupacken. Wenn wir dem Volk nicht sofort zeigen, dass wir auf ihrer Seite stehen, werde ich die Krone nicht bekommen, und du und ich werden uns ein anderes Zuhause suchen müssen.“ 
 
    Heralinde schaute ihn mit großen Augen an, dann sah sie zu ihrem Vater, der weiterhin wie ein verängstigter Vogel zusammengekauert auf seinem Sessel saß und wirkte, als ob er vollkommen entrückt war. 
 
    „Kommt, mein Prinz, meine Prinzessin.“ Gentros öffnete die Tür und bedeutete ihnen, hinauszugehen. Nachdem sie an ihm vorbeigeschritten waren, rief er Donaa zu sich und gab ihr Anweisung, sich um den König zu kümmern und ihn zurück in seine eigenen Gemächer zu bringen. Danach folgte er den Königskindern hinaus. 
 
    Zögernd, verstört und ein wenig ängstlich traten Halwadros und Heralinde auf den Platz vor dem Palast und schauten auf ein Meer von Menschen, die weinten, vor Schmerzen schrien, sich apathisch gegen eine Wand gelehnt oder einfach auf den Boden gelegt hatten. Überall Zerstörung, Blut und Tod und dazwischen die wenigen, die davongekommen waren und nun zwischen all den Menschen herumliefen und diejenigen auf eine Seite brachten, die versorgt werden mussten, die anderen auf die andere Seite trugen, die im Kampf gestorben waren und darauf warteten, dass jemand sie erkannte. Nie zuvor hatten Halwadros und Heralinde solch ein Leid erlebt, und sie waren sprachlos angesichts dieser Tragödie, die sich vor ihren Augen ausbreitete. 
 
    Unerwartet fasste sich Heralinde zuerst, schob die Ärmel ihres Kleides hoch und steckte den Saum in den Gürtel an ihrer Hüfte, damit sie besser gehen konnte und nicht stolperte. „Lass uns anfangen, Bruder“, sagte sie mit fester Stimme, hastete die Stufen hinunter und begab sich inmitten der Zerstörung, die rings um sie auftauchte. Zuerst war sie zaghaft, aber bald packten ihre Hände fest zu, während sie mit den anderen durch die Reihen ging, hier und da einen bewundernden und anerkennenden Blick der Bevölkerung erhaschte und tatkräftig alles tat, was in ihrer Macht stand. 
 
    Halwadros benötigte ein paar Minuten länger, tat es ihr dann jedoch nach und mischte sich unter die Menge, ohne Rücksicht auf seine feine Kleidung zu nehmen. Er beugte sich zu den leidenden Menschen hinunter, wenn sie nach seinem Arm griffen, tröstete sie mit sanften Worten und versprach, dass sie Hilfe bekamen.  
 
    Gentros teilte die Truppen ein, um Tragen zu bauen, die Verletzten in das Schloss zu bringen und dafür zu sorgen, dass genügend Platz innerhalb der Palastmauern geschaffen wurde, um sie alle dort durch Ärzte behandeln zu lassen. Nur, es gab nicht genügend Ärzte, um allen helfen zu können! Diese Gewissheit machte ihn auf einmal sehr traurig. Dennoch hielt er in seinen Anweisungen nicht inne, und kurz darauf war eine Routine eingetreten, die dafür sorgte, dass niemand vergessen wurde. 
 
    Es dauerte bis in die Nachtstunden, ehe die Verletzten im Palast untergebracht und die Toten im Tempel aufgebahrt waren. Jeder Dienstbote, der entbehrt werden konnte, wurde zur Pflege eingeteilt, selbst, wenn sie aufbegehrten. Gentros ließ keinerlei Widerstand durchgehen, bis jeder einer sinnvollen und hilfreichen Beschäftigung nachging.  
 
    Nach getaner Arbeit lehnte er erschöpft im Stall an einer Wand und betrachtete die Pferde, die sich langsam wieder beruhigt hatten.  
 
    „Wie geht es dir?“ hörte er plötzlich Deynara hinter sich, drehte sich um und lächelte sie erleichtert an. 
 
    „Vollkommen fertig, aber gut“, antwortete er, löste sich von der Wand und trat auf sie zu, um sie in die Arme zu schließen. „Und wie geht es dir?“ 
 
    „Ich bin erleichtert, erschöpft und vollkommen zufrieden“, erwiderte sie, während sie ihn willig gewähren ließ, als er seine Arme um sie schlang.  
 
    „Wir haben nicht genug Ärzte, um allen schnell zu helfen“, sagte er betrübt. 
 
    „Mach dir keine Gedanken darüber, ich habe schon dafür gesorgt, dass niemand von den Verletzten sterben wird. Sie sind alle auf dem Wege der Besserung.“ 
 
    Gentros rückte ein Stück von ihr ab und runzelte die Stirn. „Du hast allen geholfen? Ohne dass jemand es gemerkt hat?“ 
 
    Sie lachte laut. „Natürlich haben sie es gemerkt. Die Kinder des Königs waren dabei und viele derjenigen, die du zur Versorgung und Betreuung der Kranken und Verletzten abgestellt hattest. Sie haben mich gesehen und wussten, was ich tat.“ 
 
    „Das ist gut. Dann dürfte nun endlich der letzte Trottel begriffen haben, dass du eine Magierin bist, die nichts Böses im Schilde führt“, seufzte er erleichtert. „Dennoch, wie geht es weiter? Was passiert mit unserem König und deiner Tochter? Weißt du, wie es ihr geht?“ 
 
    „Du hast so viele Fragen, mein Gentros.“ Es klang so viel Zärtlichkeit in ihrer Stimme, dass er ihr überall hin gefolgt wäre, selbst, wenn er dafür in die Hölle gemusst hätte. „Meiner Tochter geht es sehr gut. Sie hat Luandor und alle anderen Dörfer gerettet und dafür gesorgt, dass Darcon eingesperrt wurde. Yeldorim wird abdanken müssen zugunsten seines Sohnes, wenn das Volk diesen als König wählt. Meine Tochter wird meinen Platz als Hüterin von Anarionis übernehmen und ich…“ Sie machte eine Pause und wirkte auf einmal wie ein kleines Mädchen, welches vor Schüchternheit nicht wusste, was es sagen sollte. „Ich werde mich zurückziehen und, sofern es dein Wunsch ist, als einfache Frau mit dir zusammenleben.“ 
 
    „Wenn es mein Wunsch ist?“ Gentros zog sie fest an sich und küsste sie voller Leidenschaft. „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als mit dir zu leben, in Frieden, als einfache Bauernmagd oder Magierin und ohne all das höfische Getue.“ 
 
    „In Luandor? In der Nähe meiner Tochter?“ fragte sie hoffnungsvoll. 
 
    „Wo immer du möchtest!“ versicherte Gentros, ehe er sie ein weiteres Mal küsste. 
 
      
 
     
 
      
 
    Es war bitterkalt in der Nacht gewesen, Katleya hatte jedoch warm und geborgen unter dem Flügel von Yasaru genächtigt und fühlte sich ausgeruht und kräftig, als sie aufwachte und aufstand. Sie streckte sich und fragte sich, wie es wohl Jadridas und Mikene ging, ob sie ihren Auftrag erfüllt und die feindlichen Truppen aus Darthgonor vertrieben hatten. Und sie fragte sich noch viel banger, wie es ihrer Mutter erging. Eigentlich musste sie sich keine Sorgen um diese machen, schließlich war sie eine Magierin, und Katleya hatte in den letzten Wochen ihrer Reise viel mehr über ihre Mutter und deren Aufgaben erfahren, als in ihrem ganzen bisherigen Leben und während ihres Aufwachsens. Wieso hatte sie nicht viel früher gemerkt, dass hinter allem ein höheres Ziel lag? Warum hatte ihre Mutter sie nicht darauf vorbereitet? Sie seufzte tief und reckte noch einmal ihre Glieder, ehe sie sich Yasaru zuwandte, der sie mit seinen Obsidianaugen aufmerksam beobachtete. 
 
    Katleya legte ihre Hände an seinen Kopf und küsste ihn auf die Nasenspitze. „Nun geht es darum, alles neu aufzubauen, neue Wege einzuschlagen und alles wieder in Ordnung zu bringen“, sagte sie zu ihm. „Ich muss den Platz meiner Mutter einnehmen und das Land beschützen lernen. Meinst du, sie werden mich akzeptieren? Oder werden sie mich ebenso verachten, wie meine Mutter?“ 
 
    Der Drache schüttelte seinen Kopf, und wieder einmal dachte sie, dass er jedes ihrer Worte verstand, selbst wenn sie nicht in tiefe Zwiesprache mit ihm verfiel.  
 
    „Werde ich all diese Aufgaben meistern können? Ich fühle mich noch nicht reif genug dafür, bin noch zu jung für all das hier.“ Sie löste ihre Hände von ihm und machte eine weit ausholende Geste. „Und du wirst mich verlassen.“ Langsam kullerte eine Träne über ihre Wange. Der Gedanke, dass Yasaru zurück zum weisen Mann flog und sie ihn nie wiedersehen könnte, brach ihr fast das Herz. 
 
    Yasaru schnaubte leise und stieß sie mit seiner Schnauze sanft an. „Ich werde immer für dich da sein, werde zu dir fliegen, wann immer du mich rufst“, schien seine Gestik sagen zu wollen, und Katleya verstand ihn. 
 
    „Und dennoch musst du nun fort, mit all den anderen“, stellte sie nüchtern fest, wischte die Träne fort und versuchte, tapfer zu lächeln. Yasaru stupste sie an, und sie begab sich zu Nemnis, der sich zu seiner ganzen Größe aufgerichtet hatte und seine Flügel ausstreckte, als ob er gleich abheben wollte. Als er die junge Magierin auf sich zukommen sah, legte er seine Schwingen wieder an und setzte sich auf den Boden nieder. Sacht nahm Katleya seinen Kopf zwischen ihre Hände, legte ihr Stirn an seine und führte mit ihm ein stummes Gespräch, bei dem sie sich für seine Hilfe bedankte, dafür, dass er an sie geglaubt, alle Drachen erfolgreich zu seinem Ziel geführt und ihre Freunde Jadridas und Mikene akzeptiert hatte und durch die Lüfte tragen ließ, bis sie die Feinde aus Anarionis verjagt hatten. Sie bat ihn, seinen Drachen in ihrem Namen ihren Dank auszusprechen und sie wissen zu lassen, dass sie glücklich sei, sie alle kennen gelernt und mit ihnen geflogen sein zu dürfen. Nachdem sie ihren Dank ausgesprochen hatte, ließ sie seinen Kopf los und schaute in seine Augen. Nemnis war bereit, für sie in den Tod zu gehen, wenn es sein musste und sie wusste, dass ein Wort von ihr genügte, und er würde mit seiner Drachenarmee zurückkehren und für sie kämpfen, wann immer es notwendig war.  
 
    Für Katleya war es ein trauriger Abschied, als sich die Drachen nach und nach in die Lüfte erhoben, um ihren langen Weg zurück in ihre Heimat anzutreten. Für die Bewohner von Luandor und all diejenigen, die aus den anderen Dörfern zu ihnen geflüchtet waren, war es ein erhabener und gleichzeitig überwältigender Anblick, als sich über ihrer Wiese der Himmel von all den Drachenleibern verdunkelte, bis sie schließlich nur noch als kleine Punkte auszumachen waren.  
 
    Schwer ausatmend wandte sich Katleya ab, um nach Luandor zu gehen, wobei sie jedoch zufrieden feststellte, dass die Bewohner inzwischen alle Toten auf einen Haufen gelegt hatten und dabei waren, ihre Körper noch einmal dem Feuer zu übergeben, auf dass nichts als Asche von ihnen zurückblieb. Sie hatte Hunger und Durst, und nahm deshalb das Angebot von Irune an, in ihrem Haus zu frühstücken.  
 
    Rulana hatte den Tisch bereits gedeckt und setzte sich neben die junge Magierin, um sie ungeniert über ihre Abenteuer auszufragen. 
 
    „Rulana, bitte“, mahnte ihr Vater zärtlich. „Dafür ist später sicher noch Zeit genug. Jetzt gibt es erst einmal Wichtigeres zu klären.“ 
 
    „Ich werde dir alles berichten“, versprach Katleya dem Kind, ehe sie herzhaft zugriff und sich sattessen konnte. „Und wie habt ihr euch nun entschieden, was mit Darcon passieren soll?“ fragte sie mit vollem Mund, lächelte verlegen und schluckte rasch herunter.  
 
    „Ein Teil von uns möchte ihn lynchen“, gab Brutan sorgenvoll zu. „Die meisten von uns möchten ihn nach Darthgonor überführen, damit er dort dem gerechten Urteil des Königs unterstellt wird.“ Er sah Katleya ruhig an. „Was würdest du tun?“ 
 
    „Er sollte hart bestraft, aber nicht gelyncht werden. Deswegen würde ich zustimmen, ihn in die Hauptstadt zu bringen und dort richten zu lassen. Wir haben nicht über sein Schicksal zu entscheiden.“ 
 
    „Dann wird es so geschehen“, versicherte Brutan.  
 
    „Und Fanras?“ fragte sie. 
 
    „Er hat den Wunsch geäußert, ein Diener der Götter zu werden und sich von unserem Priester unterrichten und einweisen zu lassen.“ 
 
    „Traut ihr ihm?“ 
 
    „Nun ja“, Brutan hob kurz seine breiten Schultern und wechselte einen Blick mit seiner Frau. „Wir sind ein wenig zwiespältig, was das angeht und wissen nicht genau, ob er sich nur so gibt, um sich nicht der Verantwortung oder der Strafe stellen zu müssen, oder ob er tatsächlich geläutert ist durch die Schandtaten seines Vaters“, gab er schließlich zu. „Dennoch wollen wir ihm eine Chance geben.“ 
 
    „Gut.“ Katleya lächelte. „Er wird euch nicht enttäuschen. Nun aber zu der wichtigsten Frage. Wer soll in Zukunft über Luandor wachen und seine schützende Hand über euer Dorf halten? Wer soll Recht sprechen und dafür sorgen, dass es niemandem an etwas fehlt? Wer soll für euch verhandeln, wenn es um Dinge gibt, die nur in Darthgonor geregelt werden können?“ 
 
    „Wir würden heute deshalb gerne am Mittag eine Sitzung abhalten, darüber beraten und anschließend ein neues Oberhaupt wählen. Würdest du uns die Ehre erweisen und dabei sein?“ 
 
    „Sehr gerne“, versicherte Katleya, die längst wusste, wer das nächste Oberhaupt von Luandor sein würde. „Danke für das üppige Frühstück, ich habe mich lange nicht mehr so satt und zufrieden gefühlt“, bedankte sie sich bei Irune und Rulana, die das Lob von sich weisen wollten, allerdings sofort verstummten, als sie den Blick der Magierin wahrnahmen. Sie wollte nichts hören, stand auf und trat zur Tür. „Würdest du mich begleiten, Brutan? Ich möchte mir gerne einen Überblick über das Ausmaß der Schäden machen.“ 
 
    Schweigend schritten sie durch das Dorf, und überall dort, wo ein Zaun, eine Tür, Fenster oder auch ein Haus gelitten hatten, sorgte Katleya dafür, dass es in wenigen Sekunden wieder vollkommen war. Es dauerte nur eine gute Stunde, dann war alles wie vor dem Angriff und niemand hätte je vermutet, dass es hier noch vor einem Tag zu Kämpfen gekommen war und Drachen ihr Unheil über die Feinde gebracht hatten. Katleya lernte die Frauen und Kinder kennen, die Alten und Kranken, und überall, wo sie hinkam, musste sie sich den unendlichen Dankesworten hingeben, die kein Ende nehmen wollten. Wie konnte nur so ein absoluter Wandel möglich sein, fragte sie sich immer wieder. Vor ihrer Flucht hatte man sie und ihre Mutter erbarmungslos gejagt, nun empfing man sie wie eine Königin. Dennoch nahm sie es stoisch hin, bis sie sich schließlich alle im Versammlungssaal einfanden, in dem endgültig über Darcon und Fanras sowie über einen neuen Führer von Luandor abgestimmt werden sollte.  
 
    Nachdem alle ihren Platz gefunden hatten, eröffnete Walon die Abstimmung über Darcon. Es war eine knappe Entscheidung, die schließlich für Darcons Überstellung nach Darthgonor ausging. Für Fanras fiel das Ergebnis besser aus. Die Mehrheit entschied, dass ihm eine Chance eingeräumt werden und er sich in Obhut Colmars zu einem Priester ausbilden lassen sollte. Katleya saß auf ihrem Ehrenplatz und lächelte still in sich hinein. Ihre Mutter hatte recht gehabt, stellte sie fest. Die Menschen hier waren nicht böse, ungerecht oder nachtragend. Sie hatten alle unter dem Einfluss von Darcon gestanden und waren durchaus in der Lage, fair und gerecht Urteile zu fällen und Entscheidungen zu treffen. 
 
    Als es darum ging, den nächsten Dorfvorsteher zu wählen und Brutan um Vorschläge bat, schwiegen die Leute eine ganze Weile, ehe Galwin als erster aufstand und laut und deutlich sagte: „Ich schlage Brutan vor.“ 
 
    Anschließend stand Walon auf und wiederholte die Worte seines Vorgängers, bis der ganze Saal schließlich stand und klar machte, dass sie nur Brutan als ihren Anführer in Luandor unterstützen und respektieren wollten. 
 
    Brutan machte seinen Mund auf und wollte etwas erwidern, die Worte blieben ihm jedoch im Hals stecken  und er klappte den Mund wieder zu.  
 
    „Ist jemand dagegen?“ fragte Katleya, und als sich niemand zu Wort meldete, stand sie auf und trat zu Brutan. „Hiermit ernenne ich dich zum Dorfoberhaupt von Luandor. Schwöre, dass du die Menschen hier niemals belügen, betrügen oder bösartig beeinflussen wirst.“ 
 
    „Ähm, ja, ich schwöre“, stotterte Brutan überrascht. 
 
    „Schwöre, dass du gerecht und ehrlich sein und stets ein offenes Ohr für die Bewohner und ihre Anliegen haben wirst.“ 
 
    „Ich schwöre.“ 
 
    „Und schwöre, dass du niemandem deine Meinung aufdrücken und sie zu etwas zwingen wirst, was sie nicht wollen.“ 
 
    „Ja, das schwöre ich“, sagte Brutan feierlich.  
 
    „Ich gratuliere dir.“ Katleya schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, denn Brutan wirkte alles andere als erfreut.  
 
    Er fühlte sich vollkommen überrumpelt und wusste nicht, ob er dieser Aufgabe gerecht werden konnte. Als er plötzlich eine Zuversicht und Stärke in sich spürte wusste er, dass Katleya ihm beides verlieh. „Ich danke euch“, sagte er schließlich, nachdem er sich einigermaßen von seinem Schrecken erholt hatte. „Ich bin zwar noch immer ziemlich perplex, dennoch werde ich alles tun, damit wir hier in Frieden und vor allem zufrieden leben können. Meine erste Amtshandlung besteht darin, dass ich Katleya noch einmal für ihren Einsatz danken möchte und darin, dass ich ihr versichere, dass sie und ihre Mutter in Luandor jederzeit willkommen sind. Niemand wird dich oder deine Mutter mehr verachten, verstoßen oder ausschließen. Ihr seid ein Teil dieser Gemeinschaft und ich hoffe sehr, dass ihr dies annehmt.“ 
 
    „Wir werden mit Freuden annehmen“, erwiderte Katleya. „Wenn du erlaubst, werde ich Darcon nach Darthgonor bringen und mit meiner Mutter, Jadridas und Mikene zurückkehren.“ 
 
    „Jadridas?“ hauchte Tamyra völlig verzückt. Er lebte! Das Hochgefühl konnte sie kaum beschreiben, und sie senkte rasch ihren Kopf, damit niemand sah, wie die Röte in ihr Gesicht stieg.  
 
    Mühsam erhob sich Tilmar aus seinem Stuhl und wankte auf Katleya zu. Sein runzliges Gesicht strahlte glücklich, als er vor Katleya zum Stehen kam. „Das Drachenmädchen“, krächzte er. „Ich habe gewusst, dass du kommst und uns rettest.“ 
 
    „Tilmar“, erwiderte die junge Frau, legte ihm eine Hand auf die Schulter und erwiderte seinen Blick. „Und ich habe gewusst, dass du an mich und die Drachen geglaubt hast. Verzeih deinen Leuten, denn sie waren verblendet und konnten es nicht so sehen, wie du, denn sie standen ganz unter dem Einfluss von Darcon, dem du dich niemals gebeugt hast.“ 
 
    „So jung, und schon so weise“, sinnierte der Alte, während er sich nur widerwillig von Katleya fortziehen ließ, die wenig später mit Darcon Luandor verließ, um nach Darthgonor zu reisen.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 47 
 
      
 
    Erste Stimmen wurden laut, die Gentros als König einsetzen wollten, da er der einzige gewesen sei, der einen klaren Kopf behalten und die Stellung bewahrt hätte. Prinz Halwadros mahlte mit den Zähnen, als ihm dies zu Ohren kam, und die Wut auf seinen Vater fraß ihn fast auf. Nur Yeldorim war es zu verdanken, dass das Volk nach einem Mann auf dem Thron schrie, der nur ein Vasall, ein Getreuer des Königs war. Hatten seine Untertanen denn vergessen, dass er und seine Schwester sich um die Verletzten gekümmert, den Palast für sie freigegeben und dafür gesorgt hatten, dass die Toten anständig aufgebahrt wurden, bis sie beerdigt werden konnten? Oder steckte Deynara dahinter, die Gentros auf dem Thron sehen wollte, damit sie selbst die Fäden ziehen und Anarionis beherrschen konnte? Er musste Klarheit haben, jetzt!  
 
    Mit dem Gebaren eines Herrschers beorderte er Gentros und Deynara zu sich, bat seinen Vater, sich dazuzugesellen und erwartete, dass Heralinde ebenfalls anwesend war.  
 
    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass das Volk nach einem neuen König ruft“, begann Halwadros. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sein Vater sich erschrocken aufrecht setzte und ihn ansah. „Nun würde ich gerne von Euch wissen, was es damit auf sich hat, dass es nach Euch, Gentros, als neuen Herrscher ruft.“ 
 
    „Darauf kann ich Euch keine Antwort geben, mein Prinz. Ich habe nicht darum gebeten, auf dem Thron zu sitzen und habe keinerlei Ambitionen, diesen einzunehmen“, antwortete Gentros mit fester Stimme. 
 
    „Und Ihr, Magierin?“  
 
    „Ich bitte um Erlaubnis, mit Gentros, Mikene und Jadridas Eure Stadt verlassen und zurück nach Luandor gehen zu dürfen. Mir steht ebenfalls nicht der Sinn danach, Gentros auf dem Thron zu sehen.“ Deynara wusste, dass Halwadros ehrgeizig war und skrupellos sein konnte, wenn es darum ging, seinem Vater auf den Thron zu folgen. Er war zielbewusst und durchsetzungsstark, und er würde sich niemals so gehen lassen wie Yeldorim. Dennoch schien er nicht der Richtige zu sein, um ein Land wie Anarionis lenken zu können. Gentros war mit Abstand der weisere Mann als Anwärter, und zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie zu selbstsüchtig war, wenn sie Gentros diesen Weg versperrte, indem sie ihn mit nach Luandor nahm. Wer sollte den Thron nach Yeldorim besteigen? Sie musste sich in Trance begeben, um zu wissen, welchen Mann sie unterstützen musste.  
 
    „Ich gewähre Euch Euren Wunsch. Ihr dürft die Stadt verlassen. Im Namen meines Vaters, meiner Schwester und meines Volkes danke ich Euch für Euer Eingreifen und für die Drachen, die uns vor dem sicheren Untergang bewahrt haben“, sagte Halwadros.  
 
    „Der Dank gebührt meiner Tochter Katleya. Sie hat die Drachen hergebracht und uns alle gerettet“, stellte Deynara klar. „Hoheiten, mein König.“ Sie verneigte sich vor ihnen, Gentros tat es ihr nach. Dann traten sie gemeinsam durch die Tür, verließen den Palast und atmeten erleichtert auf, als sie an der kalten, aber klaren und frischen Luft waren. Um sie herum waren die Menschen dabei, die Trümmer wegzuräumen und ihre Stadt wieder in das zu verwandeln, was sie einmal war, in ein blühendes und vor Leben strotzendes Darthgonor, in dem die Menschen sorgenfrei ein- und ausgehen konnten. Deynara griff nach der Hand ihres Geliebten und schlenderte mit ihm zu Jadridas und Mikene, die sich von ihren Drachen verabschiedeten und ihnen hinterher blickten, als diese sich auf ihren Schwingen in den Himmel hoben und bald darauf nicht mehr zu sehen waren. 
 
    „Ende des Abenteuers?“ grinste Jadridas. 
 
    „Wer weiß“, erwiderte Mikene und stupste ihn an.  
 
    „Erst einmal reisen wir alle nach Hause“, eröffnete Deynara ihnen. 
 
    „Nach Hause?“ wiederholte Jadridas. „Es hört sich ungewohnt an.“ 
 
    „Geht mir ebenso. Eigentlich will ich nicht zurück nach Luandor“ stimmte Mikene ihm zu. 
 
    „Luandor ist nicht mehr das, was es einmal war. Vertraut mir“, bat die Magierin. „Wenn ihr nichts dagegen habt, brechen wir morgen Mittag auf.“ Obwohl sie wusste, dass ihre Tochter am nächsten Morgen in Darthgonor eintreffen würde, sagte sie ihnen dies nicht, weil sie die Überraschung nicht vorwegnehmen wollte. 
 
      
 
     
 
      
 
    Sorgfältig suchten sie am nächsten Tag ihre Reitpferde aus, und nachdem sie die Stallknechte gebeten hatten, diese zu satteln, betraten sie noch einmal den Innenhof des Palastes und schauten sich um. Es würde nicht mehr lange dauern, ehe Darthgonor zu seiner einstigen Oase der Ruhe und Zufriedenheit zurückfand. Hin und wieder hörte man verhaltenes Lachen.  
 
    „Wer wird denn nun König von Anarionis?“ fragte Jadridas, setzte sich auf eine kleine Mauer neben dem Stall und zupfte einen trockenen Grashalm aus, um auf ihm zu kauen. 
 
    „Yeldorim wird abdanken, und Heralinde wird auf den Thron steigen“, antwortete Deynara. 
 
    „Heralinde?“ Gentros zog die Augenbrauen zusammen und musterte Deynara kritisch. „Ich dachte, Halwadros wird König werden.“ 
 
    „Der Prinz ist zu heißblütig, ihm fehlt die innere Ruhe und Gelassenheit. Er ist zwar sehr ehrgeizig und vor allem nicht so weich wie sein Vater, er wird jedoch nicht die Herzen der Bürger erlangen. Zudem ist er mehr ein Kämpfer, sodass die Gefahr bestünde, dass er den Krieg sucht, statt diesen zu verhindern. Da Katleya von nun an die Aufgabe haben wird, dieses Land zu schützen, darf kein König an die Macht, der Kriege anzettelt.“ Deynara erinnerte sich noch sehr gut an die vorangegangene Nacht, in der sie sich in Trance begeben hatte, um zu sehen, wer nach Yeldorim die Krone tragen würde.  
 
    „Was ich für ein Glück habe, dass du nicht mich gesehen hast“, flachste Gentros, kniff die Augen zusammen und deutete auf einen Punkt in der Ferne, der stetig näher kam. 
 
    „Na, endlich“, stieß Deynara erleichtert aus, was ihr drei Paar fragende Augen bescherte. „Seht genau hin“, forderte sie die anderen auf, bis Mikene es zuerst erkannte und einen Freudenschrei ausstieß. 
 
    Dann dämmerte es auch Jadridas, und er war nicht weniger erfreut, Katleya wiederzusehen, als diese in den Hof ritt und von ihrem Ross stieg. Hinter ihr saß auf einem weiteren Pferd Darcon mit grimmiger Miene und unfähig, sich zu bewegen, denn Katleya hatte einen Zauberspruch angewandt, damit er nicht entkommen konnte. Nun löste sie diesen und Darcon fiel unsanft vom Gaul und auf den Hintern. Sein böser Blick traf alle hintereinander, nur scherte sich niemand darum. Ohne ihn berühren zu müssen brachte Katleya ihn dazu, sich zu erheben. 
 
    „Du hast dich wunderbar entwickelt, mein Stern.“ Deynara zog ihre Tochter in ihre Arme und liebkoste sie voller Glück. „Ich bin so stolz auf dich und beglückwünsche dich zu dem offiziellen Titel der Magierin und Beherrscherin der Drachen. Du bist nun ein vollständiges Mitglied aller Magier.“ 
 
    „Danke, Mam. Du weißt gar nicht, wie oft ich mich gefürchtet und zurück zu dir gewünscht habe.“ 
 
    „Oh, das weiß ich durchaus, mein Stern.“ 
 
    „Wie rührselig“, schnaufte Darcon ungehalten. 
 
    Niemand beachtete ihn, als Katleya nacheinander Mikene und Jadridas stürmisch umarmte und begrüßte, als ob sie sich monatelang nicht gesehen hätten.  
 
    „Und jetzt muss ich Darcon dem König bringen. Ich habe versprochen, dass er einem gerechten Urteil zugeführt wird“, erklärte sie, ging voran und Darcon folgte ihr, ob er wollte oder nicht. 
 
    Im Thronsaal stieß sie auf König Yeldorim und seine Kinder Halwadros und Heralinde. Ihr war sofort klar, dass Yeldorim nichts mehr zu entscheiden hatte, sondern nur noch pro forma auf seinem Thron saß. Katleya verbeugte sich und erklärte kurz und knapp, warum sie Darcon hierher gebracht und was er für Taten begangen hatte. „Ich erbitte mir für die Bewohner von Luandor ein Urteil über Darcon“, schloss sie ihren Bericht. 
 
    Sie sah, wie Yeldorim einen bittenden Blick zu Halwadros schickte, der sich daraufhin erhob und Darcon mit strenger Miene bedachte.  
 
    „Aufgrund der Vergehen, die du deinem Dorf und deinen Leuten angetan hast und aufgrund des Verrats, den du meinem Vater und unserem Land zugefügt hast, verurteile ich dich hiermit zum Tod durch Erhängen. Das Urteil wird morgen um 12 Uhr mittags vollzogen.“ 
 
    „Warte“, meldete sich zaghaft Heralinde zu Wort. 
 
    Ungehalten fuhr ihr Bruder zu ihr herum. „Was denn?“ 
 
    „Der Tod ist keine angemessene Strafe, im Gegenteil, er wird eine Erlösung für ihn sein“, hauchte sie. 
 
    „Und was wäre für dich eine angemessene Strafe?“ höhnte Halwadros. 
 
    Katleya mochte ihn nicht, er war arrogant und zynisch. Keine gute Kombination für einen zukünftigen König. Dennoch verhielt sie sich still und wartete ruhig ab. 
 
    „Ihn in ewige Dunkelheit zu schicken, ohne Ansprache, ohne Möglichkeit, sich zu beschäftigen, in einem Raum, in dem er sich wünschen würde, dass er lieber gestorben wäre als so bis zum Ende seines Lebens darben zu müssen“, erklärte die Prinzessin, wobei ihre Stimme fester und sicherer geworden war, nachdem sie Katleya in die Augen gesehen hatte.  
 
    Darcon riss den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam nur ein kümmerliches „oh“ heraus. 
 
    „Möchtest du sterben oder leben?“ wandte sich der Prinz an Darcon und grinste breit, als er das entsetzte Gesicht des Mannes vor sich erblickte. 
 
    „Sterben“, krächzte Darcon mühsam. 
 
    „Siehst du“, mischte sich Heralinde wieder ein. „Der Tod ist für ihn leichter zu ertragen, als eine ewige Verdammnis in Dunkelheit und dem Alleinsein.“ 
 
    „So sei es“, bestimmte Halwadros schließlich, sah zu seinem Vater, der einmal nickte, und rief die Wachen. „Bringt diesen Mann in den Kerker, so tief unten wie möglich. Zieht ihm seine Kleidung aus und bringt ihm einmal am Tag Wasser und Brot sowie einen Eimer für seine Notdurft. Niemand spricht mit ihm, niemand reagiert auf ihn. Das ist ein Befehl des Königs.“ 
 
    Darcon wollte schreien und sich wehren, aber es war ihm nicht möglich. Wie ein Opferlamm ließ er sich von den Männern fortbringen, und niemand würde je wieder etwas von dem Mann hören, der seinem eigenen Volk Krieg, Tod, Zerstörung und Leid gebracht hatte. Darcon würde für alle Ewigkeit in Vergessenheit geraten.  
 
    Katleya verbeugte sich noch einmal vor den Hoheiten und ließ Heralinde durch ihre Gedanken wissen, dass sie die Klügere und Besonnenere war und nur sie die Krone tragen konnte. Die Prinzessin errötete bis ins Mark, aber Katleya wusste, dass sie von nun an nicht mehr vor ihrem Bruder kuschen würde, sondern sich durchzusetzen vermochte, bis sie ihr Ziel erreicht und trotz ihres jungen Alters die Krone auf ihr Haupt gesetzt wurde. 
 
      
 
     
 
      
 
    Auf dem Weg nach Luandor gab es viel zu berichten, und es gab keine Minute, in der sie schwiegen. Katleya erfuhr, dass ihre Mutter in Gentros nicht nur einen ihr treu ergebenen Kämpfer, sondern einen Gefährten für ihr Leben gefunden hatte, der sie liebte, trotz all ihrer Fähigkeiten, die so manch anderem nur Angst gemacht hätten. Traurig stimmte sie nur die Erkenntnis, dass der weise Mann recht behalten sollte und ihre Mutter die Aufgabe an sie abtrat, über Anarionis zu wachen und die Menschen zu beschützen. Es fiel ihr schwer, ihre Mutter nicht mehr als die große Magierin zu sehen, die sie in Wirklichkeit war, sondern als eine liebende Frau, die sich nun zurückziehen und die restlichen Jahre ihres Lebens in Frieden verbringen wollte.  
 
    Schließlich trafen sie gemeinsam in Luandor ein, wo ihnen ein Empfang bereitet wurde, mit dem sie niemals gerechnet hätten. Trotz der winterlichen Kälte waren auf dem Platz in der Mitte des Dorfes Speisen und Getränke auf Tischen ausgebreitet, bis sich diese beinahe bogen, die Menschen waren in ihre Festtagsgarderobe gekleidet, und die kleinen Kinder tobten ausgelassen und voller Vorfreude auf all die Leckereien um die Tische herum.  
 
    Nach all den Jahren, die sie verstoßen und geächtet war, fühlte sich Deynara beinahe fehl am Platze und wäre am liebsten umgekehrt, um sich zu verkriechen. Nur die Stärke Gentros‘ half ihr, diese überschwängliche Begrüßung und Freude über ihr Erscheinen ertragen zu können. Sie spürte weder Falschheit noch Heuchelei, die Menschen waren froh, dass sie alle gesund und munter zurück waren.  
 
    „Herzlich willkommen“, riefen sie durcheinander, bis Brutan die Hand hob und alle verstummten. Er half Deynara von ihrem Pferd und verneigte sich vor ihr. 
 
    „Deynara, ich heiße Euch im Namen von Luandor willkommen. Dies ist Euer Heimatdorf, und ich gelobe, dass niemand mehr Euch und die Euren zu vertreiben versucht. Wir stehen vor Euch, Eurer Tochter Katleya und vor Jadridas und Mikene in tiefer Demut und Dankbarkeit für das, was Ihr für uns getan habt, obwohl wir Euch all die Jahre als Hexe bezeichnet und Euch gemieden haben. Ihr hingegen habt uns das nicht nachgetragen, sondern habt nicht nur Luandor, sondern unser ganzes Land mithilfe dieser drei jungen Menschen gerettet. Danke.“ Brutan verbeugte sich noch einmal und fühlte die zarte Hand der Magierin auf seiner Schulter. 
 
    „Ich danke Euch für Eure Worte, Brutan. Und ich danke Euch allen für Euer Willkommen. Es ist schön, wieder daheim zu sein“, sagte Deynara. „Dies ist Gentros, Ihr kennt ihn sicher noch aus der Zeit, wo er mich bewacht hat. Gentros und ich werden zusammen hier leben, und ich bitte Euch, ihn ebenso willkommen zu heißen wie mich.“ 
 
    Jadridas half Mikene und Katleya vom Pferd, während sich Gentros und Deynara bereits unter die Leute mischten, mal mit dem einen und mal mit dem anderen sprachen, lachten und sich von den Speisen und Getränken bedienten. Er bemerkte nicht die hungrigen Blicke Tamyras, die es kaum erwarten konnte, mit ihm allein sein zu können und die vergeblich herauszufinden versuchte, ob Jadridas entweder Katleya oder Mikene seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Endlich schien er für eine Weile allein zu sein, denn er kümmerte sich um die Pferde, sattelte sie ab, versorgte sie mit Wasser und Heu und sah Tamyra erst, als er sich umdrehte, um die letzte Box zu schließen, die in der Nähe der Stalltür war. 
 
    „Meine Güte, hast du mich erschreckt“, sagte er, schloss die Box und wandte sich Tamyra zu. 
 
    „Entschuldige, das wollte ich nicht“, beeilte sie sich zu sagen, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Er sah noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, und es fiel ihr verdammt schwer, ihm nicht in die Arme zu springen und ihn zu küssen. „Wie, naja, wie ist es dir ergangen?“ fragte sie. 
 
    „Oh, das ist eine lange Geschichte“, erwiderte er. 
 
    „Und die Kurzform?“ Sie wollte ihn noch nicht gehen lassen, denn er machte Anstalten, den Stall zu verlassen, um zu den anderen zu gehen. 
 
    „Die Kurzform?“ Er lachte breit. „Die gibt es nicht. Wir haben Schrecken und Ängste ausgestanden, trotz allem sehr viel Positives erlebt. Das wäre die absolute Kurzform.“ Sein Lächeln erstarb, als er in ihre blauen Augen sah, die so tief wie das Meer waren. Er erkannte plötzlich, warum sie hier war und dass sie Gefühle für ihn hegte, von denen er bisher nichts geahnt hatte.  
 
    „Ich habe dich sehr vermisst“, bekannte sie leise. 
 
    „Tamyra, bitte, ich…“ Er brach ab. Sie war eine wunderschöne junge Frau mit dem vollendeten Schwung der Augenbrauen, einer kleinen geraden Nase und feinen ebenmäßigen Gesichtszügen, deren sanft geschwungener Mund sich erwartungsvoll öffnete. Dennoch empfand er nur wie ein Bruder für sie. Es tat ihm innerlich weh, sie abweisen zu müssen, dennoch musste er es tun, damit sie sich nicht unnötig an ihn klammerte. Sie konnte ihn anschließend eine Weile hassen, und dann würde sie darüber hinwegkommen und sich neu verlieben. 
 
    „Jeden Tag habe ich darum gebetet, dass dir nichts passiert und du gesund zu mir zurückkommst“, fuhr sie fort, als ob sie ihn gar nicht gehört hätte. Sie stieß sich von der Wand ab und machte ein paar Schritte auf ihn zu. 
 
    Instinktiv hob er abwehrend seine Arme, um sie auf Abstand zu halten, und Tamyra hielt mitten in ihrer Bewegung inne. „Was ist denn?“ fragte sie arglos, drehte sich um, weil sie dachte, hinter ihr stünde jemand, aber da war niemand. Dann dämmerte es ihr und sie stieß ein leises „nein“ aus. Sie schüttelte ihren Kopf und wandte sich von ihm ab. „Welche von beiden ist es?“ fragte sie tonlos. 
 
    „Was meinst du?“ Verständnislos betrachtete er ihren schlanken und geraden Rücken, und es tat ihm sehr leid, sie so verletzen zu müssen. 
 
    „Katleya oder Mikene, meine ich. In welche hast du dich verliebt?“ Sie schluchzte laut auf und schlug die Hände vors Gesicht, ohne sich zu ihm umzuwenden. 
 
    „Tamyra“, sagte er sanft. „Ich habe nicht gewusst, dass du mehr als Freundschaft für mich empfindest. Es tut mir leid, dass ich nicht so fühle, wie du.“ Wiederum brach er hilflos ab.  
 
    „Ach, vergiss es einfach!“ rief sie aus, rannte aus dem Stall und in Richtung Tempel. 
 
    Jadridas seufzte tief, zog den Kragen seiner Jacke hoch und trat hinaus in den kalten, aber sonnigen Tag. Er ging zum Marktplatz, wo die Menschen immer noch fröhlich das Ende des Krieges und die Magierinnen feierten. Dort angekommen suchte sein Blick Mikene. Ja, vielleicht hatte Tamyra gar nicht so unrecht, und er hatte sich in Mikene verliebt. Sie stand neben Irune und schäkerte mit deren Baby, er musste auf einmal lächeln. Oh ja, sie war es, mit der er leben wollte. Und er würde Mikene fragen, ob sie mit ihm in ein Haus ziehen wollte.  
 
    Später am Abend, als die meisten bereits gegangen waren und in ihren Betten lagen, saßen nur noch Mikene, Katleya, Gentros, Jadridas, Deynara, Brutan, Walon, Olise, Keltor und Irune zusammen. Sie saßen um ein Lagerfeuer, welches die Männer vor der Dunkelheit errichtet hatten, und wärmten sich Hände und Füße. 
 
    „Wo wollt ihr zwei denn wohnen?“ fragte Brutan in die Stille. 
 
    Deynara sah Gentros an. „Ich weiß es noch nicht.“ 
 
    „Wie wäre es, wenn ihr das schöne Häuschen von Darcon und Nami bezieht? Ihr werft alles raus, was euch nicht gefällt und richtet es euch so ein, dass ihr euch darin wohlfühlt.“ Inzwischen waren sie zum vertrauten Du übergegangen. 
 
    „Aber dort wohnt Nami, oder?“ erkundigte sie Deynara. 
 
    „Nein, Nami hat das Weite gesucht, nachdem ihr Mann verhaftet und ihr Sohn in den Tempel gegangen ist. Sie wollte weg von allem. Wer kann es ihr verdenken.“ Irune lachte leise. „Ist auch besser so, wenn sie weg ist.“ 
 
    „Was sagst du?“ fragte die Magierin ihren Geliebten. 
 
    „Das hört sich gut an, finde ich“, erwiderte Gentros zufrieden.  
 
    „Gut, dann nehmen wir das Haus. Und du, mein Stern? Wohin willst du?“ 
 
    „Wenn niemand etwas dagegen hat, dann möchte ich zurück in unsere alte Hütte“, beschloss Katleya. „Und ich bitte ausdrücklich darum, dass jeder mich besuchen kommt, der das möchte.“ 
 
    „Abgemacht“, stimmten die Anwesenden zu. 
 
    „Und was machen wir mit euch beiden?“ fragte Irune, während sie Mikene und Jadridas ansah. 
 
    „Ich könnte als Hausangestellte bei irgendjemandem wieder arbeiten“, meinte Mikene. 
 
    „Ähm, also, darf ich was dazu sagen?“ unterbrach Jadridas sie und bemerkte, dass Deynara und Katleya ihn wissend anblickten, was ihn vollkommen verunsicherte. Gleich zwei solcher Frauen in einem Dorf konnte ja nur bedeuten, dass es keinerlei Geheimnisse mehr gab! Der Gedanke brachte ihn zum Kichern. „Tschuldigung“, stammelte er rasch und versuchte, sich zu beruhigen. „Mikene, ich habe viel Zeit mit dir verbracht, habe dich schätzen und lieben gelernt. Möchtest du mit mir gemeinsam ein Haus beziehen und das Abenteuer des gemeinsamen Lebens mit mir begehen?“ 
 
    Überrascht hob Mikene ihr Gesicht und wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte. „Ich… ich… na nu…“ stotterte sie, sprang dann plötzlich auf und stürzte sich in seine Arme. „Oh ja, das will ich“, flüsterte sie nah an seinem Ohr, während er sie festhielt und auf den Mund küsste. 
 
    „Ach, was für ein wunderschönes Wiedersehen! Was für ein wundervoller Abend!“ rief Irune aus und verdrückte vor lauter Freude ein paar Tränen, während ihr Mann Walon verständnislos über ihren Gefühlsausbruch den Kopf schüttelte.  
 
    Katleya gähnte ausgiebig, und wenig später war sie auf dem Weg in den Wald und zu ihrer geliebten Hütte, in der sie trotz aller Entbehrungen eine schöne Kindheit verbracht hatte und in der sie sich am besten aufgehoben fühlte. Hier war alles vertraut, und wer weiß, dachte sie, vielleicht sitzt eines frühen Morgens Yasaru auf dem Feld und wartet auf mich und die Kekse, die ich nun selbst backen muss. Der Gedanke brachte sie zum Lächeln, und als sie die Tür zur Hütte aufstieß wusste sie, dass sie zu Hause angekommen war. 
 
      
 
     
 
      
 
    Weit entfernt im Land Baldamur schrie Prinzessin Imna ihre ganze Wut und ihren Schmerz hinaus, nachdem ein einziger schwerverletzter Bote zurückkehrte und ihr berichtete, dass es außer ihm keinen Überlebenden gab und ihr Vater wie vom Erdboden verschluckt sei. Sie schrie und schrie, bis sie heiser war und kein Ton mehr aus ihr herauskam. Schließlich brach sie zusammen und rollte sich wie ein Baby zusammen. Selbst wenn es Jahre dauerte oder ihren eigenen Tod bedeutete, so schwor sie Rache bis in alle Ewigkeit! 
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